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  DAS BUCH


  Im 23. Jahrhundert tauchen Außerirdische im Sonnensystem auf und bitten die Crew eines terranischen Aufklärers, an Bord ihres Scoutschiffs zu kommen. Aber welche Motive haben die fremden Wesen? Sie beteuern, in friedlicher Absicht zu kommen und als Heimatlose durch das All zu treiben. Als ihr Stern Tau-Ceti in einer Supernova unterging, verglühte auch ihr Planet.


  Nun sind sie auf der Suche nach neuen Siedlungsgebieten, und die Erde hat genau die richtigen Bedingungen. Doch als sich Widerstand aufseiten der Weltbevölkerung erhebt und das Militär sich bereit macht einzugreifen, enthüllen die Fremden ein Geheimnis, das nicht nur den Unergang der Erde, sondern die Vernichtung des ganzen Sonnensystems bedeuten könnte...


  Nach den Bestsellern »Der Antares-Krieg« und »Sternenfeuer« - das nächste phantastische Weltraum-Abenteuer von Michael McCollum.


  


  DER AUTOR


  Michael McCollum wurde 1946 in Phoenix, Arizona geboren und studierte an der University of Arizona Luft- und Raumfahrttechnik. Seit seinem Abschluss ist er als Raumfahrtingenieur tätig und hat an beinahe allen militärischen und zivilen Raumfahrzeugtypen gearbeitet, die heute gebaut werden. Daneben hat er sich einen Namen als Autor zahlreicher Science-Fiction-Romane gemacht.


  Von Michael McCollum sind im Wilhelm Heyne Verlag bisher erschienen: »Der Antares-Krieg«, »Lebenssonden«, »Sternenfeuer«, »Sternenstürme«.


  Für Catherine


  Prolog


  Faslorn von den Phelanern stand auf der Brücke des Sternenschiffs Far Horizons und schaute zu, wie dicke Taue aus filigranen Fäden aus den Frachträumen quollen. Die Leinen der Takelage liefen schon seit einem halben Dutzend Schichtwechseln aus den Ladebuchten. Nun näherte sich die erste Phase des Bremsmanövers des Sternenschiffs dem Ende.


  Faslorn ließ den Blick über die Instrumente des Schiffs schweifen, als die letzten paar kel der gebündelten Leinen sich ablösten. Dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder den Monitoren und verfolgte, wie die Millionen kel lange Masse der Sternenbremse sich zu voller Länge entfaltete und sich ruckartig spannte.


  »Alarm«, befahl Faslorn. »Rückschlag erfolgt.«


  Der Alarm hallte in allen Gängen des riesigen Sternenschiffs wider, und tausende Besatzungsmitglieder hielten in ihren jeweiligen Tätigkeiten inne und suchten einen Halt. Faslorn schlang eine Sechsfingerhand um einen Pfosten und hielt sich daran fest. Weit draußen sah er die Reflektionswelle der Sternenbremse auf die Far Horizons zulaufen.


  Dann brandete die Rückschlagwelle gegen das Schiff und schüttelte es so stark durch, dass das Deck sich wölbte. Er nahm jedoch kaum Notiz von den Schwingungen, mit denen die Kräfte sich im Sternenschiff neu verteilten.


  Seine volle Aufmerksamkeit galt den Bildschirmen. Und der Takt seines Doppelherzens erhöhte sich leicht, als er die riesige Konstruktion überflog, von der sein Schicksal und das von hunderttausend Besatzungsmitgliedern abhingen.


  »Keine Schäden an der Bremse oder dem Schiff«, meldete einer der Implementierungstechniker.


  Faslorn stieß die phelanische Entsprechung eines Seufzers aus. »Sehr gut. Die Haltegurte kappen.«


  Auf ganzer Länge der eingerollten Bremse erhellten winzige funkelnde Lichter die ewige Nacht des Alls, als die Bänder, die die Bremse zusammenhielten, durchtrennt wurden. Nach der Zerstörung der Bänder setzte die Wirkung der Zentrifugalkraft ein. Das ätherische Gespinst der Bremse schlug mächtige Wellen, als es sich aufrollte.


  Es war schwierig, den Fortschritt der Implementierung zu verfolgen. Die zusammengerollte Bremse war anfangs eine lange Leine, die sich bis zum Fluchtpunkt verdrillt und verdreht hatte, und als diese Masse sich nun entfaltete, enthüllte sie die reflektierende Folie, mit der die Oberfläche beschichtet war. Eine zu hundert Prozent reflektierende Oberfläche ist im Weltraum praktisch unsichtbar. Sie reflektierte die Schwärze des Raums und verzerrte zugleich die Spiegelbilder der Sterne. Für einen Beobachter schien es, als ob das Universum von einer riesigen, unsichtbaren Klaue zerknüllt würde.


  Weit hinter dem Sternenschiff öffnete eine riesige Blume ihre Blüten zum Weltraum und markierte das Ende einer Reise, die über drei phelanische Lebensalter gedauert hatte. Es war eine Reise, die in Feuer begonnen hatte und die damit enden würde, dass man an der Fotosphäre der kleinen gelben Sonne vorbeischrammte, die ihr Ziel war - und die im Moment nur den hellsten Lichtpunkt am Himmel darstellte.


  Faslorns Generation war wahrscheinlich die letzte Generation der Phelaner, die ihr Leben zwischen den Sternen verbrachte. In ein paar Dutzend tarn würde die Begegnung mit den intelligenten Wesen der gelben Sonne stattfinden. Es war Faslorns Aufgabe - und die seiner Schiffskameraden —, eine Heimstatt unter den fremdartigen zweibeinigen Kreaturen zu finden, die sich selbst großspurig als Homo Sapiens bezeichneten. Falls er Erfolg hatte, würde die nächste Generation von Phelanern mit einem festen Boden statt einem stählernen Deck unter den Füßen geboren. Und wenn nicht, würde Faslorns Linie vermutlich mit ihm enden.


  »Schau, wie sie den Himmel ausfüllt«, sagte sein Assistent. Über ihnen hatte die Sternenbremse sich schon so weit ausgedehnt, dass sie den kalten Lichtpunkt ausblendete, der einmal ihre Heimat gewesen war.


  Faslorns Geste war die phelanische Entsprechung eines Lächelns. »Das stimmt, Paldar. Es wird auch nicht mehr lange dauern, bis sie uns bemerken.«


  Während der Kapitän der Far Horizons den steten Reigen der Implementierung beobachtete, dachte er an die schwierige Aufgabe, die vor ihm lag. Es hatte auch eine gewisse Symbolkraft, dass die Sterne hinter ihm langsam durch die Reflexionen der Sterne vor ihm ausgeblendet wurden.


  Die Far Horizons war im Einsatz. Es gab keinen Weg zurück. Das Schicksal zweier intelligenter Spezies würde durch die nun folgenden Ereignisse entschieden werden.


  TEIL 1

  Starhopper


  1


  Die rötliche Kugel des Mars füllte einen ganzen Quadranten des sternenübersäten Himmels aus und flutete die transparente Kuppel mit rubinrotem Licht. Doch so schön der Anblick auch war, Victoria Bronson hatte nur Augen für das pyramidenförmige Ensemble aus Brennstofftanks und Rohrleitungen, die sich als Silhouetten gegen den Planeten abzeichneten. Nach einer zwanzigjährigen Planungs- und dreijährigen Bauphase war Starhopper nun fast fertig. Bald würden Tanker hunderttausend Tonnen Flüssigsauerstoff in die großen Brennstofftanks des Schiffs pumpen. Zehn Tage später - vorausgesetzt, dass beim komplexen Countdown keine Pannen auftraten — würde der erste Besucher der Menschheit bei einem anderen Stern zu seiner langen Reise in die tiefe Schwärze aufbrechen.


  Die Menschen hatten fast die ganze Zeit von Reisen zu den Sternen geträumt, seit sie wussten, dass es sich bei den kleinen Lichtpunkten um ferne Sonnen handelte. Während Schriftsteller Oden an den Raumflug komponierten, stöhnten die Ingenieure über die enormen Energien, die hierfür erforderlich waren. Eskapistisch orientierte Science-Fiction-Autoren ersannen fantastische Pläne für den blitzschnellen Flug zwischen Sternsystemen, während Physiker das Problem nicht minder fantasievoll angingen. Wissenschaftler spekulierten über die Existenz von Wurmlöchern, Dimensionen außerhalb der normalen Raumzeit oder eine verzerrte Raumzeit als Breschen in der Mauer der Einstein-Barriere. Leider erwiesen die Anstrengungen der Wissenschaftler sich als genauso wirkungslos wie die Bemühungen der Dichter und Schriftsteller. Trotz aller Versuche entzogen die Sterne sich auch weiterhin dem Zugriff der Menschheit.


  Das heißt, bis zum Jahr 2217. In diesem Jahr verkündete nämlich ein junger marsianischer Physiker namens Dardan Pierce, dass die Zeit für die Erforschung der näheren Sterne gekommen sei. In einer im System Journal for Astrophysics veröffentlichen Studie skizzierte Pierce die Parameter für einen erfolgreichen interstellaren Raumflug. Dabei war Pierces Sternenschiff gar nicht mal ein futuristisches überlichtschnelles Gerät, sondern ein Raumschiff, das fast ein ganzes Menschenalter für seine Reise benötigen würde. Er schloss seine Studie mit der Anregung für seine Kollegen, einen Prototypen in Form einer mit Instrumenten bestückten Raumsonde zu bauen und dieses Gerät auf eine Forschungsmission zu den Welten zu senden, von denen man wusste, dass sie Alpha Centauri umkreisten: den nächsten Nachbarn der Sonne am Firmament.


  Die Triebwerke, die die erste interstellare Raumsonde der Menschheit antrieben, sollten mit Antimaterie befeuert werden, einer Technologie, die in der Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts entwickelt worden war. Die frühesten Raumschiffe mit Antimaterie-Antrieb hatten Mikrogramme des flüchtigen Materials benutzt, um Wasserstoff zu erhitzen, das dann durch konventionelle Raketendüsen ausgestoßen wurde. Moderne Raumschiffe verbrauchten dagegen mehrere Kilogramm Antiprotonen, die Wasserstoff in ein relativistisches Plasma umwandelten, das anschließend durch eine Reihe magnetischer Düsen im Heck des Raumschiffs ausgestoßen wurde.


  Die Boosterrakete von Starhopper würde das Instrumentenpaket auf ein Zehntel der Lichtgeschwindigkeit beschleunigen. Und wenn die Reaktionsmasse eines Tages aufgebraucht war, würde der Booster abgestoßen. Am Ende der Beschleunigungsphase würden die mächtigen Triebwerke abgeschaltet, und Starhopper würde im freien Fall Kurs auf Alpha Centauri nehmen und eine Trümmerspur in ihrem »Kielwasser« hinterlassen, die bis zum Mars zurückreichte. Fast ein halbes Jahrhundert nach dem Start würde das Instrumentenpaket den Booster anweisen, eine Hundertachtzig-Grad-Drehung zu beschreiben und das Bremsmanöver einzuleiten. Auch hier würden die leeren Brennstofftanks mitsamt den Aufhängungen abgeworfen. Sogar die Triebwerke würden abgestoßen, nachdem sie ihre Aufgabe erfüllt hatten, das Instrumentenpaket auf Intrasystem-Geschwindigkeit abzubremsen.


  Die Starhopper, die in das Centauri-System einflog, hätte kaum noch eine Ähnlichkeit mit der Version, die vom Mars gestartet war. Das Instrumentenpaket machte zwar nur ein Promille der ursprünglichen Masse des Raumfahrzeugs aus, war mit seinen hundertzehn Tonnen aber immer noch so schwer wie ein kleines Raumschiff. Der Instrumentenblock enthielt Steuertriebwerke, Antimaterie, Reaktionsmasse, einen Atomreaktor, Kommunikationsgeräte und Instrumente, die dem halben Dutzend Welten, die bekanntermaßen die Sonnen von Centauri umkreisten, ihre Geheimnisse zu entreißen vermochten.


  Tory Bronson lag rücklings auf dem mit Teppichboden ausgelegten Deck einer Oberflächenkuppel auf Phobos und schaute zu dem Punkt hinauf, wo der interstellare Booster eine Station auf dem größeren der zwei Marsmonde unterhielt. Sie dachte an alle Probleme und Krisen, die das Programm seit seiner Einführung heimgesucht hatten. Zumal es manchmal den Anschein gehabt hatte, wie Dard Pierce ihr des Öfteren gesagt hatte, als ob die Raumsonde überhaupt nicht gebaut werden würde. Und selbst jetzt schien die Koalition aus Regierungen, Hochschulen und Unternehmen, die sich als Sponsoren für Starhopper engagiert hatten, ihre Großzügigkeit noch zu bereuen.


  Tory war drei Jahre alt gewesen, als Pierce seine ursprüngliche Studie veröffentlicht hatte. Und als er genügend Rückhalt hatte, um mit einer ernsthaften Planung zu beginnen, hatte Tory sich in die University of Olympus auf dem Mars eingeschrieben. Ihr Berufswunsch war Rechtsanwältin. Von diesem Projekt hörte sie zum ersten Mal bei einer von Pierces Vorlesungen, die sie eigentlich nur deshalb besucht hatte, weil sie einen zusätzlichen Schein für ein naturwissenschaftliches Seminar brauchte. Das wäre vielleicht ihr einziger Kontakt mit Starhopper gewesen - wenn ihre Karrierepläne sich nicht mit Beginn des dritten Semesters grundlegend geändert hätten, als sie ihr erstes Computer-Implantat erhielt.


  Wie der Antimaterie-Antrieb waren auch die Implantate eine alte Technologie, die in einer über hundertjährigen Praxis stetig verbessert worden war. Die ersten Implantate waren simple akustische Geräte gewesen, kaum mehr als diese Kehlkopfmikrofone, die dem Benutzer eine lautlose Befehlsübertragung ermöglichten und die Reaktion des Computers dann direkt ins Innenohr übertrugen. Damals waren Implantate im Grunde nur Statussymbole für die Reichen gewesen - Subminiatur-Mobiltelefone für Geschäftsgespräche unter dem Deckmantel einer anderen Beschäftigung. Erst mit der Entwicklung einer Methode für die direkte Stimulierung des Gehirns wurde auch das moderne Computer-Implantat möglich. Das Herzstück eines solchen Implantats war ein molekularer Computer und ein direkter Reiz-/Reaktions-Mikroschaltkreis. Nach der Implantierung hinterm linken Ohr - oder dem rechten Ohr für Linkshänder - registrierte es den komplexen elektrischen Rhythmus des Gehirns und übertrug Gedanken in elektrische Impulse, die wiederum an einen Remote-Computer übertragen wurden. Die Reaktion des Computers wurde dann in Hirnströme zurück übertragen, und die erforderlichen Muster wurden in den sensorischen Zentren des Gehirns induziert.


  Das Konzept unterlag fast zwangsläufig gewissen Beschränkungen. So musste der Träger beispielsweise lernen, auf eine Art zu denken, die das Implantat auch als einen Befehl interpretierte und nicht etwa als das Hintergrundrauschen, das Gedanken eigentlich waren. Als ob man lernen wollte, mit den Ohren zu wackeln; niemand wusste genau, wie es ging, aber wenn man den Bogen erst einmal raushatte, verlernte man es auch nicht mehr. Genauso wenig, wie die Implantate eine Intelligenzsteigerung beim Träger bewirkten. Was sie aber ermöglichten, war ein phänomenales Gedächtnis — bis zu dem Punkt, wo die Träger sich an Dinge »erinnerten«, die sie vorher überhaupt nicht gewusst hatten.


  Die Benutzung eines solchen Implantats unterlag noch weiteren praktischen Einschränkungen. Die meisten Leute gelangten nämlich schnell an einen Punkt, wo weitere Daten sie nur verwirrten. Das in der Wissenschaft schon seit langem bekannte Problem wurde als »Lawineneffekt« bezeichnet, weil man das Gefühl hatte, von einer Lawine von Daten überschüttet zu werden. Die Symptome, die jemand bei einer allzu intensiven Beschäftigung mit einem Thema zeigte, waren Desorientierung und Konfusion.


  Komischerweise schienen jedoch ein paar Leute immun gegen das Problem zu sein. Ganz egal, wie komplex die Aufgabe auch war, diese seltene Spezies vermochte das Ziel im Blick zu behalten, ohne sich in Details zu verlieren. Eine solche »klare Sicht« war ein angeborenes Talent. Man vermochte es weder zu lehren noch zu lernen. Die mit dieser Gabe Gesegneten waren als Manager, Organisatoren komplexer Projekte und vor allem als hoch spezialisierte Computer-Synergisten sehr gefragt.


  Ein Synergist war nicht etwa ein schnöder Computerprogrammierer, denn die Computer besaßen schon seit langer Zeit die Fähigkeit, sich selbst zu programmieren. Vielmehr überwachten Synergisten den Fluss der automatisierten Skript-Programme und wiesen ihnen die richtige Richtung. Denn wie die große Mehrheit der Menschen, so neigten auch Computer dazu, sich in Details zu verlieren.


  Nachdem sie entdeckt hatte, dass sie gegenüber dem Lawineneffekt immun war, wechselte Tory Bronson von der juristischen zur synergistischen Fakultät. Dort machte sie die Bekanntschaft von Ben Tallen, einem anderen Synergismus-Kandidaten. Nachdem sie sich in ihrem zweiten Studienjahr regelmäßig verabredet hatten, beschlossen sie schließlich, zusammenzuziehen. Irgendwann sprachen sie dann darüber, sich gut dotierte Jobs bei einem irdischen Megakonzern zu angeln; und obwohl das Thema kaum zur Sprache kam, hatte zumindest Tory eine Vision von der Ehe.


  Einen Monat vor dem Abschluss griff Tory auf die Liste der Unternehmen zu, die im Placement-Center der Universität Einstellungsgespräche führten, und entdeckte das Starhopper-Projekt. Sie erinnerte sich an die Vorlesung, die sie vor Jahren besucht hatte, und beschloss, sich das einmal anzuschauen. Worauf sie aber nicht vorbereitet war, war Bens Reaktion, als sie ihm beim Abendessen davon erzählte.


  »Worüber zum Teufel willst du denn mit ihnen sprechen?«, fragte er sie zwischen zwei Bissen Pizza.


  »Ich habe eine Weile frei, und es klingt interessant.«


  »Sei doch kein Idiot!«


  »Wen nennst du hier Idiot, du Schnapsnase?«


  »Dich, falls du dich mit diesem verdammten Schwarzhimmel-Projekt einlässt. Du weißt doch, wer dahinter steht, oder? Der alte Centauri-Pierce in der Astrophysik! Das ist sein Hobby. Er hat ein paar Lokalmatadore als Sponsoren gewonnen und will nun die Erde durchkämmen, um den Rest aufzubringen.«


  »Aber was kann es denn schon schaden, sich das einmal anzuhören?«


  »Der Schaden, mein vergesslicher Schatz, ist die Minderung deiner Chancen bei einem irdischen Unternehmen. Falls ihnen nämlich zu Ohren kommt, dass du mit diesen Irren Kontakt gehabt hast, kommen sie vielleicht noch zu dem Schluss, dass du nicht die Richtige für sie bist.«


  Bens Erwähnung dieser »Lokalmatadore« irritierte sie. Wie die meisten Marsianer wurde auch Tory von einem starken Minderwertigkeitskomplex geplagt, wenn es um die Erde ging. Zumal sie wusste, dass die University of Olympus in akademischen Kreisen als Schmalspuruniversität galt. Ben war ein terrestrischer Austauschstudent, der allen ständig erzählte, dass er auch nach New Yale oder Harvard hätte gehen können. Und wenn man ihn dann fragte, wieso er es nicht getan hatte, sagte er immer, dass er »Olympus U.« mit seiner Anwesenheit beehren wolle.


  Torys Zorn, der bei Bens flapsigem Spruch in ihr aufgestiegen war, war noch nicht ganz verraucht. »Ich werde mit ihnen sprechen, auch wenn das den großen und mächtigen Konzernen auf der Erde nicht gefallen sollte!«


  Aber sie hätte das alles wieder vergessen, wenn Ben sie nicht erneut hätte provozieren müssen.


  »Sag aber nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!«


  Zu ihrer Überraschung war Tory von der Idee angetan, sich beim ersten Versuch der Menschheit zu beteiligen, zu den Sternen zu fliegen. Und je mehr sie darüber nachdachte, desto besser gefiel ihr diese Vorstellung. Dieses Interesse, gepaart mit Bens plumpen Versuchen, ihr das auszureden, bewogen sie schließlich dazu, das Angebot anzunehmen — für weniger als die Hälfte der Vergütung für frisch gebackene Synergisten. Sie teilte Ben ihre Entscheidung eine Woche vor der Abschlussprüfung mit. Der darauf folgende Streit führte schließlich zu ihrer Trennung.


  Zwei Wochen später hatten sie zusammen in der Halle des Raumhafens Olympus gesessen und auf die Fähre gewartet, die Ben zum interplanetarischen Liner bringen würde, der vor Deimos lag. Sie hatten Smalltalk betrieben und sich versprochen, sich jede Woche zu schreiben, obwohl beide wussten, dass das nur leere Versprechungen waren. Tory erinnerte sich an den gezwungenen Abschiedskuss mit Ben und das Gefühl der Erleichterung, als seine schlaksige Gestalt in der Einschiffungsröhre verschwand.


  Das war nun schon drei Jahre her. Seitdem hatte Tory eine Reihe von Aufgaben im Starhopper-Projekt ausgeübt. Bei der letzten war sie für das Programm verantwortlich, mit dem die interstellare Raumsonde ihre jahrzehntelange Reise absolvieren würde. Weil Software das Herzstück jedes modernen Systems war, war sie de facto Bauleiterin auf Phobos. Es gab zwar noch ranghöhere Mitarbeiter, aber niemanden, der zu irgendeinem Zeitpunkt einen umfassenderen Überblick über den Projektstatus gehabt hätte.


  Eine Stimme, die plötzlich aus dem Computerimplantat drang, riss sie aus ihrer kontemplativen Stimmung.


  »Bist du wach da oben?«


  Die Stimme gehörte Vance Newburgh, der wie Tory ein Synergist und direkt von der Hochschule weg eingestellt worden war. Seine Stimme hatte einen starken australasiatischen Akzent, der vom Implantat nicht vollständig ausgefiltert wurde.


  »Ich bin wach«, knurrte sie. »Was gibt's?«


  Sie war für ihre Angewohnheit berüchtigt, einmal wöchentlich an die Oberfläche zu kommen, um sich ein Bild vom Fortschritt von Starhopper zu machen. Auf diese Weise, so sagte sie den neugierigen Fragestellern, war sie zumindest mit einem Fuß in der Realität geerdet. Für die Leute, die mit direkten Computer-Bewusstsein-Schnittstellen befasst waren, bestand jedoch das Berufsrisiko, dass sie manchmal vergaßen, was die Realität überhaupt war. Und mehr als einer war schon zu Tode gekommen, weil er vergessen hatte, dass das Konzept der Schwerkraft mehr als graue Theorie war.

  



  »Eine Nachricht von der Universität. Professor Pierce wünscht deine Anwesenheit bei einer Krisensitzung des Regierungsausschusses.«


  » Wann?«


  »Heute Abend. 0800, Konferenzraum 100, Lowell Hall.«


  »Ich werde per Videokonferenz teilnehmen.«


  »Negativ. In der Nachricht heißt es ausdrücklich >persönlich<.«


  »Aber das ist doch Unsinn. Weiß er denn nicht, wie viel Arbeit wir noch vor dem Start im nächsten Monat zu erledigen haben?«


  »Ich vermute, er wird deine Fortschrittsberichte lesen.«


  »Dann müsste er auch wissen, dass die Programm-Zertifizierung eine Woche hinter dem Zeitplan her hinkt.«


  »Nichts zu machen, Partner.«


  Tory wartete, bis ihr Ärger halbwegs verraucht war. »Hat er auch gesagt, worum es bei dieser Besprechung überhaupt geht?«


  »Nein. Soll ich ihm sagen, dass du es nicht schaffst?«


  Tory schüttelte den Kopf. Eine lebenslange Angewohnheit war schwer abzuschütteln, auch wenn Vance einen Kilometer entfernt war und die Unterhaltung in ihrem Schädel stattfand. »Negativ. Du weißt selbst, wie zerbrechlich die Koalition ist. Wie lange noch, bevor das Nachmittagsshuttle nach Olympus abfliegt?«


  »Siebenundzwanzig Minuten.«


  »Reserviere einen Platz für mich. Sag ihnen, sie sollen auf mich warten.«


  Der Bodensteward, der den Passagieren beim Einsteigen ins Phobos-Olympus-Shuttle half, ließ den Blick über Tory Bronson schweifen, als sie zur Einschiffungsröhre ging. Er sah eine attraktive Frau von ungefähr fünfundsiebzig Standardjahren. Wie viele Marsianer war sie groß gewachsen und schlank, und die alabasterfarbene Haut war vom Sonnenlicht unberührt. Sie hatte grüne Mandelaugen, und ihr Haar war so schwarz, dass es einen Blaustich hatte. Sie trug ein Haarnetz, damit es unter der minimalen Schwerkraft von Phobos nicht die Fasson verlor. Er sah, dass ihre kecke Stupsnase über einem breiten Mund hervorragte, der ein fast natürliches Lächeln zeigte. Nur dass sie jetzt nicht lächelte. Sie hatte diesen abwesenden Blick, der charakteristisch war für in Gedanken versunkene Leute und für solche, die aktiv auf ein Computerimplantat Zugriffen.


  Tory hangelte sich zügig durch die Einschiffungsröhre, ohne die leichte Schwerkraft des Monds von zwei Promille eines Standard-g überhaupt zu registrieren. Sie erspähte einen leeren Platz an einem Fenster und schnallte sich an, wobei sie die Blicke der anderen Passagiere ignorierte. Der Steward verlas die Startinformationen. Sie starrte auf ihr trübes Spiegelbild im Fenster und fragte sich, was den Regierungsausschuss wohl zur Einberufung einer Krisensitzung veranlasst haben mochte. Was auch immer geschehen war, eines stand fest: Eine gute Nachricht war es nicht.


  Fast genauso komplex wie die Konzeption von Starhopper war die Politik, in die das Programm eingebettet war. Die University of Olympus managte das Projekt für ein Hochschulkonsortium, während die Finanzierung von mehreren privaten Stiftungen und den Regierungen von Mars, Lagrange Drei und Vier sowie von einigen Asteroidenkolonien sichergestellt wurde. Mehrere Konzerne von der Erde hatten ebenfalls in der Hoffnung zu dem Projekt beigetragen, als Materiallieferant und Serviceanbieter ausgewählt zu werden. Für einige hatte diese Hoffnung sich erfüllt, für andere nicht.


  Es war ein Arrangement, bei dem Auseinandersetzungen garantiert waren. Die hauptsächliche Funktion des Regierungsausschusses bestand darin, Streitigkeiten zu schlichten und die Kosten gerecht auf alle Instanzen zu verteilen. Aber er traf auch Entscheidungen, die man zumindest nach Torys Ansicht den Konstrukteuren hätte überlassen sollen.


  Tory hatte gehofft, den Grund für die unerwartete Vorladung in einer Sichtung der Protokolle der letzten Ausschusssitzungen zu finden, und hatte sie deshalb auf dem Weg zum Raumhafen quergelesen. Eile war auch deshalb geboten, weil das Implantat nicht mehr funktionieren würde, sobald die Fähre von Phobos abgelegt hatte; die Synchronisation der Breitbandverbindung ging verloren, sobald die Fähre sich außerhalb der Reichweite des Senders befand. Tory hatte den Verlust der Synchronisation einmal geübt. Auf eine Wiederholung dieses Erlebnisses konnte sie gut verzichten.


  Sie hatte schon oft versucht, Außenstehenden das Gefühl zu vermitteln, wie es war, ein Implantat zu tragen: als ob sie versucht hätte, einem Sechsjährigen Sex zu erklären. Außer einem eidetischen Gedächtnis verliehen Implantate dem Benutzer ein zusätzliches Augenpaar, das das Sehvermögen verstärkte. Als Tory auf den Starhopper-Booster schaute, sah sie mehr als nur seine physische Gestalt. Vor dem geistigen Auge vermochte sie die komplexen Rohrleitungen des Raumfahrzeugs zu visualisieren, die sich durch den Booster der ersten Stufe schlängelte. Und sie sah die unterschiedlichen Temperaturen, die sich beim Start im Raumschiff entwickeln würden. Für sie war Starhopper weniger eine Maschine denn ein lebendiges Wesen, das es kaum zu erwarten vermochte, in sein natürliches Element einzutauchen — die kalte Schwärze des interstellaren Raums.


  Tory war kein bisschen schlauer, als sie die Durchsicht der Sitzungsprotokolle beendete. In der Gewissheit, dass sie zumindest nichts getan — oder unterlassen — hatte, um eine Krise auszulösen, brachte sie das Implantat zum Schweigen, lehnte sich zurück und beschloss, den Flug zu genießen.


  Das Shuttle hob mit feuernden Steuertriebwerken von PhobosPort ab. Nachdem sie die innere Verkehrszone von Phobos verlassen hatten, drehte der Pilot das Schiff, bis die Nase rückwärts in die Umlaufbahn wies, die das Shuttle sich mit dem Mond teilte. Sekunden später sprangen die Triebwerke an, und Tory hatte das Gefühl, dass eine Hand sie sanft in den Sitz drückte. Nach der ersten Zündung der Bremsraketen drehte der Pilot das Schiff, um den Passagieren einen Panoramablick auf den Mars zu bieten.


  Obwohl der Rote Planet nur die Hälfte des Erddurchmessers hatte, war er trotzdem groß. Phobos war einmal ein vagabundierender Asteroid gewesen. Nachdem er vom Mars eingefangen worden war - ein Ereignis, über das die Astronomen noch immer diskutierten —, hatte der kleine Mond sich in einer Umlaufbahn sechstausend Kilometer über dem rostroten Sand stabilisiert.


  Es war fast zwei Jahrhunderte her, seit die ersten Menschen ihren Fuß auf den Mars gesetzt hatten und dort gestorben waren — und anderthalb Jahrhunderte seit der Gründung der ersten Marskolonie. Die Menschheit hatte aber immer noch ein gutes Stück zu gehen, bevor sie den Planeten zu besiedeln vermochte. Denn trotz der geringeren Größe hatte der Mars wegen der fehlenden Meere eine fast so große Landmasse wie die Erde. Auf dem roten Planeten lebten 250 Millionen Seelen im Vergleich zu den zehn Milliarden, die die Erde bevölkerten.


  Zwanzig Minuten nach dem Start von Phobos bemerkte Tory einen kreisrunden Schatten, der sich vom Sonnenaufgangs-Terminator löste und übers Hochland von Tharsis hinwegflog. Sie runzelte die Stirn. Phobos war zwar nah genug, um einen Schatten auf den Mars zu werfen, stand aber in der falschen Position für diesen Schatten. Und Deimos war wiederum zu klein und zu weit entfernt, um überhaupt einen Schatten auf die Marslandschaft zu werfen.


  Nachdem sie diese beiden Möglichkeiten ausgeschlossen hatte, verspürte Tory den Nervenkitzel eines neu entdeckten Geheimnisses. Sie beobachtete den Schatten für ein paar Sekunden, bis ein Funken reflektierten Sonnenlichts ihre Aufmerksamkeit erregte. Und dann brach die Erkenntnis über sie herein wie die statischen Entladungen, die den Marshimmel bei den sommerlichen Staubstürmen illuminierten. Die Ursache für die Reflexion war, dass Sonnenlicht von einem Lichtsegel reflektiert wurde, das in einer tieferen Umlaufbahn stand als die Fähre. Und es war der Schatten des Segels gewesen, den sie über die Marswüste hatte hinwegziehen sehen.


  Lichtsegel nutzten den Druck reflektierten Sonnenlichts, um ihre Fracht durchs Sonnensystem zu transportieren. Sie waren langsam, aber auch billiger als selbst ein Schiff in einem Hohmann-Transferorbit. Dieses Segel schleppte wahrscheinlich eine Ladung Eis von den Saturnringen und nutzte die Schwerkraft des Mars für den Anflug auf den inneren Mond. Die Phobos-Raffinerie war der eigentliche Grund, weshalb Starhopper dort gebaut wurde. Diese Anlage zur Aufspaltung von Wasserstoff sollte als Quelle für die Reaktionsmasse der interstellaren Raumsonde dienen.


  Das Shuttle ging in den Sinkflug, und das Lichtsegel füllte das Fenster zusehends aus. Tory wusste, dass es sich beim Segel um eine große runde, metallisierte Kunststofffolie mit einer Stärke von nur ein paar Angström handelte. Dieses Segel und seine >Geschwister< waren die größten je von Menschenhand gefertigten Objekte und zugleich auch die filigransten. Das größte Segel überhaupt hatte bei einem Durchmesser von hundert Kilometern eine Masse von nur ein paar hundert Tonnen.


  Tory hielt Ausschau nach dem Frachtbehälter, sah ihn jedoch nicht. Innerhalb weniger Minuten driftete die riesige Erscheinung durch ihr Sichtfeld und war dann auch schon wieder verschwunden. Sie stellte zufrieden fest, dass der Shuttlepilot einen großen Abstand zum Segel eingehalten hatte. Das monomolekulare »Segeltuch« war zwar so leicht, wie die Wissenschaftler es überhaupt zu bewerkstelligen vermochten, konnte aber bei einer Kollision mit einem Geschwindigkeitsdifferenzial von ein paar Kilometern pro Sekunde selbst ein Kriegsschiff schwer beschädigen.


  Das Shuttle ging tiefer. Ein paar Minuten später kam ihr Ziel über dem scharf konturierten Horizont in Sicht. Olympus Mons war der größte Vulkan im Sonnensystem — so groß, dass er als ein Fleck in den Teleskopen der Erde erschien. Er war einer der Punkte, die Percival Lovells Unterbewusstsein zur berühmtesten optischen Täuschung in der Geschichte der Wissenschaft zusammengesetzt hatte: die berühmten Marskanäle.


  Die meisten Erdbewohner waren erstaunt, wenn sie erfuhren, dass die Hauptstadt des Mars sich im Kessel eines Vulkans befand. Olympus war seinerzeit ein spektakulärer Vulkan gewesen, doch zum Glück lagen seine »besten Zeiten« schon ein paar Milliarden Jahre in der Vergangenheit. Der Olympus Mons von heute spie nichts Tödlicheres mehr aus als mit Kohlendioxid gesättigten Wasserdampf. Diese leichteren Eruptionen waren auch der Grund, weshalb die Olympus-Kolonie überhaupt gegründet worden war; denn das wertvollste Gut auf dem trockenen Mars war Wasser.


  Die Fähre ging mit dem Heck voran in einen steilen Sturzflug zum Raumhafen und ignorierte den Widerstand, den die dünne Atmosphäre ihrer alles andere als aerodynamischen Form entgegensetzte. Tausend Meter über dem Raumhafen feuerten die Triebwerke der Fähre. Und Sekunden später legte sie auf einem Schweif aus Plasmafeuer eine butterweiche Landung hin.
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  Tory verließ die Luftschleuse und betrat eine transparente Ausschiffungsröhre, die hundert Meter weit über den glasierten Sand des Raumhafens von Olympus verlief. Hinter der Röhre wurde die Marsnacht von gleißend hellen Lichtbögen erhellt. Eine weitere Fähre lag neben dem Phobos-Shuttle; Passagiere und Gepäck strömten durch die Verbindungsröhre in die unterirdische Passage, die zum Hauptterminal führte. Tory verzog das Gesicht bei diesem Anblick. Das bedeutete nämlich, dass der wöchentliche Liner von der Erde in der Umlaufbahn stand und dass es im Raumhafen — der sowieso schon ein regelrechter Taubenschlag war - nun noch hektischer zugehen würde.


  Als sie das Terminal betrat, befahl Tory dem Implantat, sich mit dem Computer von Olympus City zu synchronisieren. Nachdem sie das Verbindungssignal erhalten hatte, schickte sie eine Mitteilung an Dardan Pierce.


  »Hallo, Tory«, kam sofort die Antwort. »Wo steckst du denn?«


  »Am Raumhafen.«


  »Gut, dann komm möglichst schnell her. Die anderen werden schon vor dir da sein.«


  »Was gibt's denn, Dard?«


  »Das musst du schon Hunsacker fragen«, ertönte die knappe Antwort. »Er hat die Besprechung schließlich angesetzt.«


  »Aber er ist doch auf der Erde.«


  »Nein, seit heute Mittag ist er nicht mehr dort. Er ist in meinem Büro aufgetaucht und hat mich gebeten, alle erreichbaren Personen zu kontaktieren.«


  »In Ordnung, bin schon unterwegs.«


  »Noch etwas«, sagte Pierces lautlose Stimme. »Hunsacker hat ein paar Leute mitgebracht.«


  » Wen denn?«


  »Praesert Sadibayan, einen Staatssekretär für Wissenschaft in der Hoffenzoller-Administration, und seinen Assistenten. Ich möchte, dass jeder sein bestes Benehmen an den Tag legt. Pierce Ende.«


  »Bronson Ende«, erwiderte Tory abwesend.


  Ein Fahrzeug setzte sie eine halbe Stunde später an der University Station ab. Wie die meisten Anlagen auf dem Mars war auch die University of Olympus überwiegend unter der Oberfläche angelegt. Auf Bodenhöhe wurde sie von einer großen Kuppel überwölbt; sie war mit Tauen verankert, die aus den monomolekularen Fasern gesponnen waren, welche auch für die Herstellung der Lichtsegel verwendet wurden. Der kürzeste Weg von der U-Bahn-Station zu Pierces Büro verlief durch eine Reihe unterirdischer Gänge, doch nach fast einem Jahr auf Phobos beschloss Tory, einen kurzen Umweg zu machen und durch die Kuppel zu gehen.


  Die Kuppel beherbergte den Hochschulcampus: einen Komplex aus Pfaden, Blumenrabatten und terrestrischen Büschen, die im leichten Schwerefeld des Mars überdimensional wucherten. Tagsüber wimmelte es im Park von Studenten, die von einer Vorlesung zur anderen eilten. Und nachts war er nicht weniger bevölkert, auch wenn es nicht den Anschein hatte. Nach Sonnenuntergang erstrahlte die Oberflächenkuppel in bunten Pastelltönen und wurde von einem Geruch nach Kräutern durchdrungen. Das machte sie zu einem bevorzugten Ort für Paare, die dort Intimität pflegen wollten. Und im Zentrum des Parks sprudelte eine der wenigen Wasserquellen auf dem Mars. Die niedrige Gravitation sorgte für einen spektakulären Anblick und versorgte zugleich die Pflanzen mit der erforderlichen Feuchtigkeit.


  Als Tory die Treppe erreichte, die zur astrophysikalischen Abteilung hinabführte, atmete sie die aromatische Luft ein letztes Mal ein. Die Vorlesungen waren schon seit Stunden zu Ende, sodass die Korridore nun verlassen waren. Ihre Phobos-Stiefel verursachten klickende Geräusche auf dem glasierten Felsboden. Dieses Klicken hallte auf ganzer Länge der leeren Korridore wider. Dann bog sie in einen Seitengang ein und sah Licht durch eine durchscheinende Bürotür am anderen Ende fallen.


  »Tory, Gott sei Dank!«, sagte Pierce, als sie an die Tür klopfte. Er war ein Mann mit schütterem Haar, einem intensiven Blick und viel Charisma. Der Astrophysiker war mit Anfang fünfzig noch immer ein agiler Mann. Sein Enthusiasmus war ansteckend, vor allem was das Starhopper-Projekt betraf.


  Das Büro war noch so, wie sie es in Erinnerung hatte. Ausdrucke und Datenwürfel waren überall verteilt. Eine Wand war mit Hologrammen tapeziert, die Pierce und mehrere Kameraden in Siegerpose vor irdischen Wahrzeichen zeigten — Souvenirs seiner langen Jagd nach Geld zur Finanzierung des Projekts.


  »Was liegt an, Dard?«


  »Was meinst du?«


  »Schau mich nicht so doof an. Um eine Programmvalidierung zu unterbrechen, muss bei dir doch mindestens ein Notfall der Stufe eins vorliegen. Und du hättest die Arbeit schon gar nicht auf Hunsackers Aufforderung hin unterbrochen, wenn du nicht wüsstest, was los ist.«


  »Schuldig im Sinne der Anklage«, sagte er. »Du bist hier, um einen Fortschrittsbericht zu geben.«


  »Wir legen doch tägliche Fortschrittsberichte vor, wöchentliche Fortschrittsberichte und monatliche Zusammenfassungen! Wünscht der Ausschuss jetzt vielleicht auch noch stündliche Berichte?«


  »Man ist mehr an deiner persönlichen Sichtweise des Projekts interessiert. In deiner Position hast du nämlich ein besseres Gefühl für die Entwicklung der Dinge als irgendjemand sonst.«


  »Kannst du mir nicht wenigstens einen Tipp geben?« Als Tory die Frage stellte, wunderte sie sich über Pierces Gesichtsausdruck. Man vermochte sich kaum vorzustellen, dass von jemandem mit einem solchen Funkeln im Auge eine schlechte Nachricht kam. Es war wie der Blick eines Kindes vor der Weihnachtsbescherung.


  »Nee. Nur damit ich nicht unangenehm überrascht werde, wie laufen die Vorbereitungen?«


  »Du hast doch die Berichte gelesen.«


  »Sag's mir trotzdem.«


  »In Ordnung.« Tory gab ihm einen kurzen Uberblick über das, was sie in der letzten Woche oder so erreicht hatten. Die Arbeit bestand überwiegend aus Programmprüfungen, die sie nicht zu beschleunigen vermochten.


  »Hört sich so an, als ob du den Zeitplan wieder einhalten würdest.«


  »Das würde ich auch, wenn ich nicht ständig unterbrochen würde. Gib mir noch einen Monat, und ich werde dir ein raumtüchtiges Schiff präsentieren.«


  Pierce antwortete nicht sofort, und Tory bemerkte den gleichen Blick der Vorfreude, den er schon vor ein paar Minuten gehabt hatte. Als er dann etwas sagte, beinhaltete es den Vorschlag, zum Konferenzraum zu gehen.


  Konferenzraum 100 war so groß, dass ein Dutzend Teilnehmer Platz an einem ovalen Tisch fanden. Der Raum war bereits gefüllt, als die beiden eintrafen: Das Leitungsgremium des Projekts und Personal standen in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich. Die Szene erinnerte an eine Fakultätsfeier.


  »Tory, ich möchte dir Boris Hunsacker vorstellen, den Projektkoordinator auf der Erde«, sagte Pierce, nachdem er sie zu einer der Gruppen gelotst hatte. »Boris, das ist Tory Bronson, von der Sie schon so viel gehört haben.«


  »Ich freue mich, endlich einmal Ihre Bekanntschaft zu machen, Boris.« Hunsacker war kleiner, als Tory ihn sich aufgrund von Pierces Erzählungen vorgestellt hatte. Sie reichte ihm die Hand.


  »Ganz meinerseits, Tory.« Er verwandelte den Handschlag in einen Handkuss. »Ich muss gestehen, dass ich Sie beneide. Der Rest von uns sind Politiker und Erbsenzähler. Aber Sie arbeiten wirklich an der ersten interstellaren Raumsonde der Menschheit.«


  Tory lachte. »Sie klingen ja wie ein Ingenieur, Boris.«


  Sie erntete ein Lächeln. »Ich habe leider schon seit vielen Jahren nicht mehr als Ingenieur gearbeitet. Aber das Faible für die Technik zum Anfassen habe ich wohl immer noch nicht verloren.«


  »Ich würde Sie gern einmal herumfuhren, wenn Sie auf dieser Reise auch nach Phobos kommen.«


  »Ist das eine generelle Einladung?«, ertönte eine bekannte Stimme hinter ihr. Gleichzeitig erwachte ihr Implantat zum Leben. »Wie geht's, altes Haus?«


  Tory drehte sich um und schnaufte erstaunt. Ben Tallen stand - mit einem Grinsen im Gesicht - direkt hinter ihr.


  »Ben! Was machst du denn hier?« — »Und wieso hast du mir nicht gesagt, dass du auch kommst, du doofe Nuss?«


  »Ich bin der Begleiter des Staatsministers. Ich bin sein Assistent.« - »Vielleicht gehen wir etwas trinken, wenn das hier vorbei ist?«


  »Würde mich freuen.« - »Seit wann? Ich dachte, du würdest für Tramton Industries arbeiten?«


  »Schon seit ungefähr einem Jahr nicht mehr. Ich finde den Politzirkus viel interessanter.«


  »Ich nehme an, dass Sie beide sich kennen«, sagte Pierce und musterte die beiden.


  »Wir sind alte Freunde, Professor«, erwiderte Tallen. Dabei sah er, wie ein kleiner dunkler Mann auf der anderen Seite des Raums eine Geste in seine Richtung machte. »Entschuldigen Sie mich bitte. Der Boss will etwas von mir. Möchtest du ihn kennenlernen, Tory?«


  »Na klar.«


  Die beiden bahnten sich einen Weg zum anderen Ende des Raums. »Tory, darf ich dir meinen Chef vorstellen, Praesert Sadibayan, Staatssekretär im Wissenschaftsministerium. Sir, Miss Victoria Bronson. Ich glaube, ich hatte sie Ihnen gegenüber schon einmal erwähnt.«


  »Aber ja, mindestens hundertmal«, erwiderte Sadibayan mit einem Grinsen. »Sie haben diesem jungen Mann das Herz gebrochen, Miss Bronson.«


  »Das bezweifle ich, Herr Staatssekretär.«


  »Es ist die Wahrheit! Er hatte sich auf der ganzen Reise immer nur gefragt, ob er die Gelegenheit hätte, Sie wiederzusehen.«


  Sie wandte sich an Ben. »Wirklich?«


  Er nickte. »Wenn du heute Abend nicht hier gewesen wärst, hätte ich das erste Phobos-Shuttle genommen.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt.«


  Sadibayan wandte sich seinem Assistenten zu. »Sehen Sie, Ben. Es ist ganz einfach; Sie müssen nur ehrlich zu den Frauen sein.«


  »Ich wünschte nur, ich hätte Ihr Talent, Sir«, erwiderte Tallen mit gespielter Demut.


  Die lebhaften Unterredungen um sie herum wurden vom Läuten unterbrochen, das den Beginn einer neuen Vorlesung ankündigte. Dard bat alle Anwesenden, sich zu setzen. Dann bedeutete er Tory, auf dem Stuhl neben ihm Platz zu nehmen.


  Pierce stellte die Teilnehmer vor. Außer Boris Hunsacker und den beiden Repräsentanten der Erdregierung erfuhr Tory zu ihrer Überraschung, dass auch ein Vertreter des Mars-Parlaments anwesend war.


  »Sie sind dran, Boris«, sagte Pierce.


  »Vielen Dank, Professor Pierce«, sagte der terrestrische Projekt-Repräsentant. Er verschob nervös ein paar Computerausdrucke, bevor er fortfuhr. »Sie werden sich sicher fragen, aus welchem Anlass wir uns überhaupt hier versammelt haben. Ich will Sie deshalb auch nicht länger auf die Folter spannen. Allerdings muss ich Ihnen zuvor noch ein paar Hintergrundinformationen geben; also haben Sie bitte Nachsicht mit mir. Licht aus, Würfel an!«


  Diese letzte Aufforderung war an den Raumüberwacher gerichtet, der gehorsam die Lichter dimmte und den Holowürfel aktivierte, der in der Mitte des Tischs lag. Der Würfel zeigte eine altmodische zweidimensionale Fotografie. Es war das Bild eines Sternenfelds mit einem gelben Lichtpunkt in der Mitte; darüber hinaus waren noch ein paar andere Sterne über die Darstellung verteilt.


  »Dies, meine Damen und Herren, ist eine Fotografie von Tau Ceti, die gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts aufgenommen wurde. Damals war Tau Ceti ein gelboranger Zwergstern vom Typ K0 und außer der Nähe zur Sonne eigentlich nicht der Rede wert. Er ist nur zwölf Lichtjahre von hier entfernt, praktisch an der nächsten Tür.«


  Die Szenerie änderte sich. Die Darstellung im Würfel war wieder zweidimensional. Es handelte sich offensichtlich um dasselbe Sternenfeld, denn die Verteilung der Sterne war im Wesentlichen die gleiche. Nur der zentrale Lichtpunkt hatte sich verändert. Er war nun gleißend weiß.


  »Dies wurde am 25. August 2001 aufgenommen. Das war der Tag, an dem Tau Ceti sich in eine Nova verwandelt hat. Das Ereignis hat für ziemliches Aufsehen bei den Astronomen gesorgt. Wie die Sonne war Tau Ceti nämlich noch in der Hauptreihe, als sie explodierte, und Hauptreihensterne dürften sich eigentlich nicht so verhalten. Wir haben bis heute auch keine Theorie, die erklären würde, weshalb ein Stern wie Tau Ceti überhaupt explodieren konnte. Der Umstand, dass er explodiert ist, legt jedoch nahe, dass unsere diesbezüglichen Theorien einer Revision unterzogen werden müssen.«


  »Ist bei dieser Nova denn nicht noch eine Anomalie aufgetreten?«, fragte Roger Aaron. Aaron war Mitglied im Fachschaftsausschuss der University of Olympus und darüber hinaus Archivar des Regierungsausschusses.


  »Das stimmt. Aus den ersten Aufzeichnungen von der Nova ging hervor, dass die Strahlungsleistung der Nova um ein paar Prozent zu schwach war. Jedoch waren diese Werte möglicherweise falsch, denn spätere Beobachtungen haben gezeigt, dass die Lichtkurve sich noch innerhalb des Toleranzbereichs für eine Nova des Typs zwei befand.«


  »Das ist ja alles sehr interessant, Boris«, sagte ein Ausschussmitglied. »Aber was hat das nun mit uns zu tun?«


  Hunsackers Antwort bestand darin, die Steuerung des Würfels zu betätigen. Die Nova-Explosion verschwand vom Bildschirm und wurde von einer modernen holographischen Abbildung ersetzt. Wieder war die Darstellung um dieses Sternenfeld zentriert, doch Tau Ceti war kein loderndes Feuer mehr. Das Zentralgestirn war zu diesem gelben Funken geschrumpft, der der Nova vorangegangen war. Dieser Funke wurde nun von einem milchig weißen Lichtring umgeben, der die größte Ausdehnung der Gaswolke markierte, die durch die Explosion vor zwei Jahrhunderten entstanden war. Und es befand sich ein neuer Lichtpunkt im Hologramm. Ein weiterer gelber Funke war direkt hinter der Gaswolke erschienen.


  »Was ist das denn?«, fragte Sharon Milos und deutete auf den Punkt.


  »Das«, erwiderte Hunsacker triumphierend, »ist der Grund für diese Besprechung. Dieses Holo ist vor zwei Wochen von der Sternwarte auf Luna aufgenommen worden. Das Spektrum entspricht dem von Sol, allerdings mit einer leichten Dopplerverschiebung zum blauen Ende des Spektrums.« Hunsacker legte eine Pause ein, damit die Anwesenden die Weiterungen seiner Worte zu erfassen vermochten. Alle Gesichter am Tisch hatten einen perplexen Ausdruck, der sich langsam in einen des Staunens verwandelte.


  »Ein Lichtsegel!«, rief Tory in Erinnerung an das Funkeln im Sonnenlicht, das sie aus dem Fenster der Phobos-Fähre gesehen hatte.


  »Ein Lichtsegel«, pflichtete Hunsacker ihr bei. »Es ist uns gelungen, mit dem Teleskop auf Europa eine Dreieckspeilung vorzunehmen. Es ist zwei Lichtmonate weit entfernt und bewegt sich mit fünf Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Sein Ursprung ist höchstwahrscheinlich die Tau-Ceti-Nova.


  Meine Damen und Herren, es hat den Anschein, als ob wir in Kürze unseren ersten Besucher von einem anderen Stern empfangen dürfen!«


  Es herrschte für fast eine Minute verblüfftes Schweigen im Konferenzraum, bevor jemand etwas sagte. Diese Person war Carse Groschenko, seines Zeichens pensionierter Astronom und für die Projektaufsicht zuständig.


  »In den Nachrichten kam aber kein Wort davon!«


  »Dafür hat mein Vorgesetzter gesorgt«, erwiderte Sadibayan. »Minister de Pasqual hat darum gebeten, dass die Mondbewohner nichts von ihrer Entdeckung verlauten lassen, bis ich mit ihnen gesprochen habe.«


  »Und sie haben auf ihn gehört?«


  Sadibayan zuckte die Achseln. »Ein beträchtlicher Teil des Budgets für den Betrieb des Luna-Observatoriums wird von meiner Abteilung verwaltet. Das muss wohl eine gewisse Entscheidungshilfe gewesen sein. Und ich muss Sie ausdrücklich darauf hinweisen, dass dies eine Entdeckung der Mondbewohner ist und dass ihnen deshalb die Ehre dieser Mitteilung gebührt. Nichts von dem, was Sie hier erfahren, darf den Raum verlassen. Einverstanden?«


  Ein Raunen der Zustimmung ging um den Tisch. Es war eine Tradition der Wissenschaft, dass diejenigen, die eine große Entdeckung machten, auch den Zeitpunkt und die Art und Weise bestimmten, wie ihre Ergebnisse an die Öffentlichkeit gelangten. Es war eine Tradition, die einigen peinlichen PR-Pannen in der Vergangenheit entsprungen war.


  »Sie behaupten also, dass wir bald außerirdische Besucher hätten?«, fragte Tory.


  Sadibayan schüttelte den Kopf. »Nun, das stimmt nicht ganz. Das Raumfahrzeug wird keine Besatzung mehr haben; allenfalls eine tote Besatzung nach zweihundertfünfzig Jahren im Weltraum. Es handelt sich vielleicht um eine Frachtkapsel, die durch die Nova von Tau Ceti weggeschleudert wurde oder um eine Botschaft der intelligenten Spezies, die in der Nova umgekommen ist!«


  »Der Drang, sich ein Denkmal zu setzen, muss in jedem denkenden Wesen stark verankert sein«, murmelte Pierce.


  Die Ereignisse überschlugen sich förmlich. Zuerst der Schock, als man erfahren hatte, dass die Menschheit nicht allein im Universum war, unmittelbar gefolgt von der Erkenntnis, dass die Wesen, die das Lichtsegel erschaffen hatten, tot waren. Tory hatte eine Vision von zum Untergang verurteilten Intelligenzen, die verzweifelt versuchten, ihre Arche loszuschicken, bevor Tau Ceti explodierte. Diese Vision war so lebendig, dass sie Hunsackers Frage beinahe überhörte.


  »Wie schnell kann Starhopper startklar gemacht werden?«


  Tory starrte ihn für eine Weile verständnislos an. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen, weshalb man den Regierungsausschuss zu dieser Krisensitzung einberufen hatte.


  »Sie haben vor, Starhopper zu einer Begegnung mit dem Alien zu entsenden?«


  »Natürlich.«


  »Aber das können Sie doch nicht machen!«


  »Und wieso nicht?«


  »Starhopper ist die einzige interstellare Raumsonde, die wir haben. Wir dürfen sie nicht aufs Spiel setzen. Wer weiß, wann wir in der Lage wären, die Ressourcen für den Bau einer neuen Sonde zusammenzukratzen. Entsenden Sie ein anderes Schiff, um das Lichtsegel abzufangen. Und lassen Sie Starhopper den Auftrag ausführen, für den sie entwickelt wurde.«


  »Das ist leider unmöglich«, sagte Hunsacker. Er betätigte die Steuerung des Würfels. Das Sternenfeld verschwand und wurde von einer Darstellung ersetzt, in der zwei farbige Linien in einem dreidimensionalen Gitter hingen. Eine Kurve war steil nach oben gerichtet, während eine zweite mit einer viel geringeren Steigung folgte.


  »Die rote Linie bildet die Zunahme in der beobachteten Stärke der Tau-Ceti-Nova über die ersten zwei Wochen nach der Explosion ab. Fünf Tage nach der ersten Explosion hatte die Strahlungsleistung von Tau Ceti sich um das Hunderttausendfache erhöht. Die blaue Linie zeigt die errechnete Geschwindigkeit eines hypothetischen Lichtsegels, das von einer solchen Explosion erfasst wurde.«


  »Und was soll damit bewiesen werden?«, fragte Tory mit einem Blick auf den Holowürfel.


  »Dass die Geschwindigkeit des Lichtsegels das Resultat des Ausstoßes durch die Nova ist. Wäre es nämlich gestartet, als Tau Ceti noch ein normaler Stern war, hätte seine Geschwindigkeit weniger als ein Prozent der Lichtgeschwindigkeit betragen. Das bedeutet, dass der Lichtdruck von der Sonne nicht ausreicht, um das Segel stark zu verlangsamen. Es wird in vierzig Monaten im inneren System eintreffen, in ein paar Tagen von einer Seite des Systems zur anderen rasen und dann wieder Kurs auf den interstellaren Raum nehmen. Falls sich überhaupt eine Gelegenheit ergeben sollte, das Segel zu untersuchen, müssen wir es möglichst weit draußen abfangen. Und Starhopper verfugt als einziges Schiff im System über die Delta-Geschwindigkeitsfähigkeit, dieses Manöver durchzuführen.«


  Tory dachte für einen Moment darüber nach und musste ihm schließlich recht geben. Die Leistung eines Raumschiffs bemisst sich nach seiner Fähigkeit zur Geschwindigkeitsänderung — die Delta-V-Fähigkeit. Das außerirdische Lichtsegel fiel mit fünfzehntausend Kilometern pro Sekunde der Sonne entgegen. In der Theorie konnte ein Schiff, das auf diese Geschwindigkeit zu beschleunigen vermochte, das Segel einholen. Nur dass die Dinge in der Praxis nicht annähernd so einfach waren.


  Ein menschliches Raumschiff würde sich mit hoher Geschwindigkeit von der Sonne entfernen müssen, um das Lichtsegel abzufangen, bevor es ins System einflog. Ein gutes Stück jenseits der Umlaufbahn von Pluto würde das Forschungsraumschiff dann über Kopf wenden und ein Bremsmanöver einleiten. Es würde die Geschwindigkeit aufzehren, die es auf dem bisherigen Flug erreicht hatte, und dann erneut in Richtung Sonne beschleunigen und das Lichtsegel verfolgen. Wenn das Manöver korrekt ausgeführt wurde, würde die Raumsonde in dem Moment die Geschwindigkeit an das Lichtsegel angeglichen haben, wenn das außerirdische Geisterschiff sie überholte. Dann würde die Menschheit mithilfe der Instrumente der Starhopper-Sonde alles über den außerirdischen Eindringling herausfinden.


  Allerdings erforderten diese Manöver eine extreme Geschwindigkeitsänderung. Um das Zeitfenster für die Synchronisierung der Umlaufbahn mit dem Lichtsegel zu nutzen, würde die Raumsonde auf fünfzehn Prozent der Lichtgeschwindigkeit beschleunigen müssen. Und wie Hunsacker schon gesagt hatte, war Starhopper das einzige Raumfahrzeug, das auch nur annähernd über die notwendige Delta-V-Fähigkeit verfugte.


  »Gut, dann ist Starhopper also das einzige Raumfahrzeug im Sonnensystem, das dieses Lichtsegel einholen kann. Aber das heißt noch nicht, dass wir die Raumsonde überhaupt losschicken müssen. Woher wissen wir denn, ob wir etwas Interessantes herausfinden?«


  »Verdammt, wir sprechen hier über ein Raumschiff, das von außerirdischen Intelligenzen gebaut wurde«, murmelte Hunsacker indigniert. »Da müssen wir doch etwas Interessantes erfahren.«


  »Immer mit der Ruhe, Boris«, sagte Pierce gelassen. »Torys Fragen sind schon berechtigt. Was wissen wir überhaupt über dieses Lichtsegel?«


  Hunsacker rief das Hologramm auf, das Tau Ceti zeigte - mit dem Lichtring und dem Segel direkt hinterm Rand des milchigen Rings. »Dem Infrarotspektrum nach zu urteilen schätzen wir die Temperatur des Segels auf fünfzig Grad Kelvin. Das ist zwar etwas hoch für diese Entfernung von der Sonne, aber nicht allzu sehr. Wir können außerdem seine Größe abschätzen.«


  »Auf jeden Fall ist es nicht nah genug, um als Scheibe abgebildet zu werden«, sagte Groschenko.


  Hunsacker lachte. »Nein, nicht annähernd nah genug. Wir können aber schon aufgrund der Tatsache, dass wir das Segel erst jetzt entdeckt haben, eine Obergrenze für seine Größe definieren. Demzufolge wird der Durchmesser des Segels nicht mehr als tausend Kilometer betragen, vielleicht sogar noch weniger.«


  Pierce wandte sich an seinen properen Assistenten. »Sie haben die Vollmacht von jedem Einzelnen unserer Sponsoren auf der Erde. Selbst wenn wir sie aufhalten wollten, könnten wir das gar nicht. Wann werden wir also startbereit sein?«


  Tory aktivierte ihr Implantat und überprüfte schnell den Projektstatus. »In einem Monat, Dard. Wir werden den Zertifizierungsvorgang beschleunigen müssen. Das dürfte aber kein Problem sein, wo die Mission nun verkürzt worden ist. Es ist ein großer Unterschied zwischen einer Reise, die nur ein paar Jahre dauert, und einer, die sich über ein halbes Jahrhundert erstreckt.«


  »Wie sieht es mit der Brennstoffversorgung aus?«


  »Der müssen wir bei der Phobos-Raffinerie Priorität einräumen.«


  »Ich werde mich darum kümmern, Miss Bronson«, sagte Jorge Contreras, der Vertreter der Marsregierung, auf der anderen Seite des Tisches. Er machte sich eine Notiz auf seinem Notepad.


  Pierce nickte. »Dann starten wir also heute in einem Monat. Lassen Sie uns nun darüber sprechen, was Starhopper tun soll, nachdem sie ihr Ziel erreicht hat. Boris, Sie hatten die meiste Zeit, darüber nachzudenken. Ich schlage vor, wir fangen mit Ihnen an.«
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  Victoria Bronson saß an der Bar vor einem doppelten Scotch - bereits ihrem zweiten. Ben Tallen betrachtete sie mit neugierigem Blick.


  »Was ist denn?«, fragte sie gereizt, nachdem sie seinen dritten verstohlenen Blick in genauso vielen Minuten aufgefangen hatte.


  Er nahm erst mal einen Schluck Bier, bevor er antwortete. »Ich hätte eigentlich erwartet, dass gerade du von dieser Entdeckung begeistert wärst.«


  »Das bin ich auch ... irgendwie.«


  »Und weshalb machst du dann so ein langes Gesicht?«


  »Das ist schwer zu erklären.«


  »Ich höre.«


  »Ich habe die letzten drei Jahre meines Lebens mit der Arbeit an dieser verdammten Sonde verbracht.«


  »Na und?«


  »Wir haben sie zu dem Zweck gebaut, zu den Sternen zu fliegen, nicht, um Bilder von einem Geisterschiff im Weltraum zu schießen.«


  »Es ist aber ein verdammt wichtiges Geisterschiff.«


  »Wieso? Allein schon dadurch, dass wir es geortet haben, wissen wir, dass wir nicht die Einzigen im Universum sind. Was sollten wir sonst noch in Erfahrung bringen?«


  »Wir werden zum Beispiel erfahren, wie Aliens Lichtsegel bauen. Wenn die Anthropologen schon in der Lage sind, aus ein paar Tonscherben die ganze Geschichte der prähistorischen Menschheit zu rekonstruieren, kannst du dir sicherlich vorstellen, was sie durch die Untersuchung eines Lichtsegels alles herausfinden werden. Und ihr werdet das ermöglichen! Es gibt kein einziges Schiff im ganzen System, das auch nur ein Zehntel der Geschwindigkeit von Starhopper erreicht. Ohne die Sonde könnten wir nur die Hände in den Schoß legen und das Segel an uns vorüberziehen sehen.«


  »Dann willst du mir also sagen, mein lieber Ex, ich hätte doch die richtige Entscheidung getroffen, als ich dieses Gespräch gefuhrt habe?«


  Sie hatte diese Bemerkung eigentlich als Retourkutsche gedacht. Zu ihrer Verwunderung blieb die erwartete scharfzüngige Erwiderung aber aus. Beide saßen für eine ganze Weile schweigend da.


  Tory für ihren Teil versuchte zu analysieren, weshalb sie auf diese Art und Weise reagiert hatte. Er hatte recht; normalerweise wäre sie bei der Aussicht auf die Untersuchung eines außerirdischen Artefakts schier aus dem Häuschen gewesen. Ihre negative Haltung war wahrscheinlich eine unterbewusste Reaktion auf die himmelschreiende Ungerechtigkeit bei der ganzen Sache.


  Was für einen grausamen Scherz Gott sich mit diesen armen Unbekannten erlaubt hatte, die mit ihrer explodierenden Sonne gestorben waren! Sie mussten gewusst haben, dass eine intelligente Spezies das nur zwölf Lichtjahre entfernte Sonnensystem bevölkerte. Und just in dem Moment, als beide Spezies sich anschickten, eine Technologie zu entwickeln, die mit Sicherheit zu einer Kontaktaufnahme geführt hätte, war Tau Ceti explodiert und hatte von einem Moment auf den andern Milliarden intelligenter Lebewesen ausgelöscht. Was, wenn die Sonne sich anstatt von Tau Ceti in eine Nova verwandelt hätte. Hätte in diesem Moment ein Alien auf einer fernen Welt in einer Bar gesessen und sich Gedanken über das Schicksal der Zweibeiner von Sol III gemacht?


  Wie groß war überhaupt die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Rassen auf etwa dem gleichen technologischen Stand sich so dicht nebeneinander und zum selben Zeitpunkt in der Geschichte entwickelten? Für eine Weile spielte Tory mit dem Gedanken, die Sicherheitssperren ihres Implantats zu übergehen und sich mit dieser Frage an den Computer von Olympus City zu wenden. Doch sie widerstand diesem Drang. Im Vergleich zum Betrieb eines Implantats war das Führen eines Bodenfahrzeugs unter Alkoholeinfluss geradezu eine Vorsichtsmaßnahme.


  »Da seid ihr ja!«


  Tory und Ben Tallen drehten sich bei diesem vorwurfsvollen Anruf um und sahen Dardan Pierce zielstrebig auf sie zuschreiten. Falls das überhaupt möglich war, wirkte seine Erscheinung noch seltsamer als früher am Abend in seinem Büro.


  »Hallo, Dard. Was zu trinken?«


  »Wir haben schon überall nach euch beiden gesucht. Wieso seid ihr nicht im Netz? Ach so, schon klar.«


  »Ben und ich wollten uns nur ein bisschen unterhalten. Wir haben noch viel nachzuholen, bevor ich morgen noch Phobos zurückfliege.«


  »Nicht morgen, und wahrscheinlich auch nicht für den Rest der Woche.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Sadibayan hatte eine Notfall-Blitznachricht von der Erde erhalten. Vor zwei Stunden ist das Lichtsegel wie ein Weihnachtsbaum aufgeleuchtet.«


  »Aufgeleuchtet?«


  »Es hat begonnen, blauweißes Licht mit einer Schwarzkörper-Strahlungskurve im Äquivalent von fünftausend Kelvin abzustrahlen. Darüber hinaus emittiert es Protonen mit einer relativistischen Geschwindigkeit.«


  »Wie das?«


  »Soweit wir das zu sagen vermögen«, fuhr Pierce fort, »ionisiert irgendjemand Wasserstoffatome und stößt sie dann mit einer sehr starken elektrischen Ladung vom Segel ab.«


  »Wieso sollte man so etwas wohl tun?«


  »Natürlich um abzubremsen. Sie puffern ihre Flugbahn sozusagen mit interstellarem Gas, um die Geschwindigkeit zu verringern. Sie haben das Segel in eine elektrostatische Bremse verwandelt!«


  »Sie?«, fragte Ben.


  Pierce schien die Frage nicht zu hören. »Und bezüglich der Größe haben wir uns auch geirrt. Das Segel ist verdammt noch mal viel größer als tausend Kilometer. Es war bis vor Kurzem wahrscheinlich zusammengerollt.«


  »Gerefft?«


  »Zusammengerollt! Ein voll entfaltetes Lichtsegel würde auf einer zweihundertfünfzig Jahre langen Reise einen zu großen Widerstand erzeugen. Da verstaut man es besser, bis man es zum Abbremsen benötigt. Das verringert außerdem den Verschleiß.«


  »Wenn man Sie so hört, könnte man gerade meinen, es sei doch eine Besatzung an Bord«, sagte Tory. Obwohl sie durch den Scotch wohlig benebelt war, erfasste sie die Weiterungen von Pierces Aussagen.


  »Wir glauben, dass es noch eine Besatzung gibt. Kommen Sie, wir verabreichen Ihnen eine Ausnüchterungspille. Wir müssen Pläne schmieden. Die Situation hat sich grundlegend verändert.«


  Es waren nur noch drei Personen im Konferenzraum, als Pierce mit Tory und Ben Tallen zurückkehrte. Tory ging schwankend zu ihrem Platz am Tisch. Das Ausnüchterungspräparat »Quiksober« war vor fast einem Jahrhundert erfunden worden, doch war Desorientierung die schwerste Nebenwirkung der Wunderdroge, die man bisher noch nicht vollständig in den Griff bekommen hatte.


  Sie schaltete ihr Implantat ein und wartete, bis es die Selbsttest-Sequenz absolviert hatte. Nachdem sie sich von der ordnungsgemäßen Funktion des Implantats überzeugt hatte, fragte sie: »In Ordnung, wie ist der Stand der Dinge?«


  Tory hatte eigentlich beabsichtigt, den Dateiverweis für die neuen Daten anzufordern, damit sie darauf zuzugreifen vermochte. Boris Hunsacker verstand ihre Anforderung jedoch falsch, oder vielleicht mussten die Daten auch erst noch in den Computer eingegeben werden. Er ließ die Beleuchtung dimmen und den Holowürfel aktivieren.


  Das vertraute Sternenfeld war im Wesentlichen unverändert. Tau Ceti leuchtete hell in seiner Gashülle, aber das Lichtsegel, das zuvor eine »ausgebleichte« Version des Sonnenspektrums dargestellt hatte, loderte nun ebenfalls wie eine neue Nova. Der ehemalige trübe gelbe Punkt leuchtete blauweiß wie eine Quecksilberdampflampe.


  »Hat etwas Farbe bekommen, nicht wahr?«


  »Eine Untertreibung, Miss Bronson«, erwiderte Sadibayan trocken. »Bei der ersten Beobachtung glaubte Luna, das Segel sei explodiert.«


  »Ist es sofort auf ganzer Fläche aufgelodert?«


  Hunsacker nickte. »Der Zeitraum vom Ausbruch bis zum Maximum betrug nur drei Millisekunden. Deshalb haben wir von vornherein auf eine elektrostatische Bremsvorrichtung getippt. Bei Reibung als Ursache wäre die Temperatur nämlich nicht so sprunghaft angestiegen. Außerdem würden wir dann keine relativistischen Protonen sehen.«


  »Reibung?«


  »Einer der Luna-Astronomen postulierte, dass das Segel in eine Gaswolke geflogen sei, die einen Kometennukleus draußen in der Oort'schen Wolke umgab«, erläuterte Hunsacker.


  Der Staatssekretär schüttelte den Kopf. »Alles, was dicht genug ist, um es zu einem solchen Glühen anzuregen, hätte es auseinandergerissen.«


  »Erkennen wir schon eine Verzögerung?«


  »Das kann man nicht sagen, verdammt. Wir könnten seine Geschwindigkeit einigermaßen zuverlässig abschätzen, wenn es Sonnenlicht reflektieren würde. Es ist eine leichte Übung, die Dopplerverschiebung von einem bekannten Spektrum zu messen. Wo das Segel aber nun sein eigenes Licht emittiert, haben wir auch diesen Hinweis verloren.«


  »Dann wissen wir also nicht, wie schnell es verzögert?«


  »Nicht direkt. Falls sie wirklich beabsichtigen, im Sonnensystem zu stoppen, müssten sie mit ungefähr einem Tausendstel einer Standard-Gravitation abbremsen.«


  »Das ist nicht sehr viel.«


  »Aber mehr als genug, um vor der Sonne zum Stehen zu kommen. Bedenken Sie, dass sie einen verdammt langen Bremsweg haben.«


  »Wenn sie abbremsen, werden sie aber auch nicht so schnell ankommen.«


  »Stimmt. Unseren aktuellen Schätzungen zufolge wird das Segel erst in fünf Jahren bei uns eintreffen statt in dreieinhalb. Eine exaktere Prognose hängt von der Ermittlung ihrer Verzögerungskonstante ab.«


  Tory hatte sich seit der Aktivierung ihres Implantats mit der Technologie der elektrostatischen Bremse befasst. Das Konzept hatte eine erstaunlich lange Vorgeschichte. Eine elektrostatische Bremse war im Grunde eine Vorrichtung, mit der Wasserstoff in einem großen Raumsektor gesammelt und in der Flugbahn eines Raumschiffs konzentriert wurde. In der Praxis pflügte das Raumschiff durch einen künstlich verstärkten Sonnenwind. Bei jeder Krafteinwirkung auf das Raumschiff verlor es Bewegungsmoment und wurde weiter abgebremst.


  Die Literatur enthielt Dutzende Vorschläge, wie das praktisch umzusetzen sei. Alle beruhten auf der Tatsache, dass es selbst im tiefen interstellaren Raum ein paar hunderttausend Wasserstoffatome pro Kubikmeter gab. Die meisten Methoden verwendeten einen speziellen Laser, um den Wasserstoff in einem großen Bereich vor dem Schiff zu ionisieren; dann wurden die Ionen mit einer starken negativen elektrischen Ladung angezogen. Das elektrische Feld hatte die Wirkung eines riesigen unsichtbaren Trichters, der das interstellare Gas einer Sammelvorrichtung wie einem Lichtsegel zuführte. Wenn die Oberfläche des Segels dann positiv geladen war, würden die Ionen wieder in die Richtung reflektiert, aus der sie vor dem Aufprall gekommen waren. Die Reflektion der Ionen ermöglichte die doppelte Momentübertragung im Vergleich zum bloßen Beschuss des Segels und schützte die Oberfläche des Segels zugleich vor Erosion.


  »Elektrostatische Bremsen eignen sich besonders für Schiffe, die sich mit hoher Geschwindigkeit bewegen«, sagte Tory und zitierte einen Lexikonartikel, den sie gerade überflogen hatte, »aber ihre Wirkung nimmt mit der Geschwindigkeitsreduzierung drastisch ab.«


  »In der Nähe der Sonne werden sie wohl zu einer Lichtdruckbremse wechseln«, erwiderte Hunsacker.


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Pierce. Er hatte sich auch mit seinem Implantat beschäftigt. »Tory hat recht. Die Effizienz einer elektrostatischen Bremse wird durch das Bremsmanöver selbst drastisch reduziert. Selbst mit optimistischen Annahmen für elektrostatischen und Lichtdruck werden sie immer noch zu schnell sein, um zu stoppen, wenn sie die Sonne erreichen. Sie müssen deshalb auch ein aerodynamisches Bremsmanöver in der Nähe der Sonne einplanen, um ihr Ziel zu erreichen. Das ist aber eine heikle Angelegenheit. Wenn sie zu schnell reinkommen, werden die Passagiere gegrillt.«


  »Woher wissen wir überhaupt, dass die Aliens Grillgut sind?«, fragte Ben. Die Frage klang witzig und trug ihm einen tadelnden Blick von Sadibayan ein. In Wirklichkeit war es aber sein völliger Ernst gewesen.


  Tory spürte, wie es ihr kalt den Rücken hinunterlief. Die Aliens nutzten ihr Lichtsegel wie einen riesigen Fallschirm. Wenn sie in eine Umlaufbahn um die Sonne gehen wollten, würden sie praktisch einen Sturzflug in die Sonne vollführen müssen. Wer auch immer sich diesen Plan ausgedacht hatte, musste völlig verzweifelt gewesen sein. Nach kurzer Überlegung lachte sie glucksend.


  Sadibayan wandte den missbilligenden Blick von seinem Assistenten ab und richtete ihn auf Tory. »Was ist denn so lustig?«


  »Wir sind lustig«, erwiderte sie. »Wir zerbrechen uns den Kopf darüber, dass sie zu dicht an die Sonne heranfliegen und wie Ikarus enden. Dabei sind sie doch selbst aus dem Herzen einer expandierenden Nova gestartet. Ich bezweifle, dass die Aussicht sie schrecken wird, kopfüber in unseren kleinen Stern einzutauchen!«


  »In Ordnung«, sagte Pierce, nachdem die technische Diskussion sich über fast eine Stunde hingezogen hatte, »nachdem wir die neuen Informationen nun erörtert haben, was fangen wir damit an?«


  »Luna soll seine Ankündigung machen!«


  »Es tut mir leid, Miss Bronson«, sagte Sadibayan, »aber das wird nicht geschehen. Meine Anweisungen von der Erde lauten, dass vorläufig nichts von dieser Entdeckung verlautet wird.«


  »Wieso nicht, zum Teufel?«, wollte Pierce wissen.


  »Wir brauchen Zeit, um die Weiterungen dieser Situation zu ermitteln. Wir wissen nicht, wie die Leute reagieren werden.«


  »Aber das ist Zensur!«


  »Trotzdem wird es so gehandhabt. Falls jemand irgendwelche Informationen über das Lichtsegel preisgibt, wird er von der weiteren Teilnahme an der Forschung ausgeschlossen. Ist das klar?«


  Die drei Wissenschaftler im Raum nickten grimmig.


  »Vielleicht sollten wir uns auf Verteidigung einstellen«, sagte Contreras.


  »Werden Sie mal bloß nicht paranoid!«, blaffte Hunsacker ihn an. »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass sie zwölf Lichtjahre weit gereist wären, nur um uns anzugreifen!«


  »Wer weiß schon, was sie im Schilde führen?«


  »Meine Güte, was glauben Sie wohl, wie viele Soldaten ein einzelnes Schiff transportieren kann?«


  »Wie viele Männer hatte der spanische Eroberer Cortez?«, erwiderte Contreras trocken. »Meine Vorfahren glaubten, sie würden schon mit ihm fertig werden. Die Geschichte hat sie Lügen gestraft.«


  »Das ist doch eine ganz andere Situation.«


  »Wirklich? Das sind Flüchtlinge von einem explodierten Stern. Was werden sie wohl tun, wenn sie feststellen, dass ihr auserwählter Zufluchtsort bereits bewohnt ist?«


  »Aber sie müssen schon gewusst haben, dass dieses System bewohnt ist, bevor Tau Ceti explodierte«, sagte Tory. »Im späten zwanzigsten Jahrhundert war die Erde der Mittelpunkt einer Blase von Radiorauschen mit einem Radius von mehr als siebzig Lichtjahren.«


  »Was hätte ein Außerirdischer wohl zu den Nachrichtensendungen des zwanzigsten Jahrhunderts gesagt?«, fragte Contreras vielsagend.


  »Ich stimme mit Boris überein«, sagte Pierce. »Dieses Schiff hat sich zweihundertfünfzig Jahre im Weltraum befunden. Sie sind vor der Zerstörung ihres Sterns geflohen und wollen einen Neuanfang versuchen. Wenn wir den Mars aufgäben, würden wir unser Schiff dann mit Waffen oder mit Saatgut füllen?«


  Contreras schob stur den Unterkiefer nach vorn. »Hängt davon ab, wie viele potenzielle Sklaven sich an dem Ort befinden, zu dem wir gehen würden.«


  »Wissen wir überhaupt, ob es sich um Flüchtlinge handelt?«, fragte Ben.


  »Das«, erwiderte Pierce und wies auf den Lichtring, der die Abbildung von Tau Ceti einfasste, »ist ein sehr stichhaltiges Argument. Anstatt uns auf eine Auseinandersetzung mit diesen Aliens vorzubereiten, schlage ich vor, dass wir Pläne ausarbeiten, wie wir ihnen helfen können. Nach einer so langen Zeit im Raum dürfte ihr Schiff in einem ziemlich desolaten Zustand sein.«


  »Vielleicht ist ihr Lebenserhaltungssystem bereits ausgefallen«, entgegnete Hunsacker. »Vielleicht sind sie alle schon tot. Damit hätte die ganze Diskussion sich eh erübrigt.«


  »Und wer hat folglich das Segel entfaltet?«


  »Es wurde eine automatische Sequenz ausgelöst, als das Schiff eine vorbestimmte Entfernung erreicht hat.«


  »Wir spekulieren im luftleeren Raum«, sagte Praesert Sadibayan. »Was Sie brauchen, sind Informationen, und zwar so schnell wie möglich. Offensichtlich können wir die Starhopper-Ranmsonde. nun nicht mehr zu einer Begegnung mit ihnen aussenden. Sie würden sie vielleicht fälschlich als Waffe interpretieren.«


  »Welche Optionen hätten wir sonst noch?«


  »Ich schlage vor, dass wir stattdessen eine diplomatische Mission entsenden.«


  »Sie haben doch selbst gesagt, dass Starhopper als einziges Raumschiff im Sonnensystem die Fähigkeit besäße, eine Begegnung mit den Aliens zu ermöglichen«, führte Tory aus. »Wie gedenken Sie Ihre Diplomaten da zu ihnen zu schicken?«


  »Die Raumsonde hat meines Wissens eine Masse von hundert Tonnen. Wir werden sie durch ein bemanntes Raumschiff mit der gleichen Masse ersetzen.«


  Tory nickte verhalten. »Das könnte funktionieren. Weil die Aliens erst in fünf Jahren hier eintreffen werden, hätten wir auch genug Zeit für die Umrüstung.«


  »Wie lange wird das dauern?«, fragte Sadibayan.


  »Zwei Jahre.«


  »Sie belieben zu scherzen!«


  Tory schüttelte den Kopf. »Schauen Sie, Starhopper ist nicht irgendein Raumschiff. Es ist ein hoch integriertes System und wurde konzipiert, ein halbes Jahrhundert im Weltraum zu überdauern und eine Reihe komplexer, autonomer Untersuchungen durchzuführen. Sie können nicht einfach das Instrumentenpaket abmontieren und durch ein bemanntes Schiff ersetzen. Es müssen buchstäblich Tausende von Schnittstellen neu konfiguriert werden. Zumal die Hauptcomputer sich auch im Instrumentenpaket befinden. Die Trennung der oberen Stufe vom Booster ist damit zu vergleichen, als ob man eine Lobotomie bei einem Menschen durchführt.«


  »Die Computer können im bemannten Raumschiff eingebaut werden.«


  »Natürlich können sie das. Aber was ist mit den tausenden dezentraler Prozessoren, die zu ihnen gehören? Die müssen nämlich auch dort eingebaut und richtig angeschlossen werden. Und dann müsste man sich noch Gedanken wegen der Software machen, die komplett neu geschrieben werden muss.«


  »Ihre Programme können doch sicherlich modifiziert werden.«


  »Nie im Leben! Wir müssten die verschiedenen Module praktisch entkernen, sie unter Berücksichtigung der Unterschiede zwischen Schiff und Raumsonde modifizieren und dann neu zusammenbauen, entstören und neu zertifizieren. Es hat allein drei Jahre gedauert, um die Steuercodes von Starhopper bis zu dem Punkt zu entwickeln, wo wir sie für ausgereift halten. Eine Änderung wird anderthalb Jahre dauern — mindestens!«


  »Es muss doch eine Möglichkeit geben, das schneller zu erledigen.«


  »Es gibt aber keine ...« Tory erstarrte, während sie ihr Implantat konsultierte. Es dauerte fünfzehn Sekunden, bis die Idee Gestalt annahm.


  »Was ist denn?«, fragte Sadibayan.


  »Ich glaube, die Programme könnten unterwegs umgeschrieben werden. Man brauchte ein großes Team auf dem Boden für die eigentliche Neuprogrammierung und dann jemanden an Bord des Schiffs, der bis ins kleinste Detail mit jedem Aspekt von Starhopper vertraut ist.«


  »Könnten Sie das übernehmen?«


  Tory blinzelte. Bisher hatte sie ein rein intellektuelles Problem beim Software-Management gelöst. Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass die Lösung sie vielleicht persönlich betreffen würde. »Ich glaube schon. Das heißt, falls es überhaupt machbar ist.«


  »Wer noch?«


  »Vance Newburgh und ein paar andere Projektmitarbeiter.«


  »Was würden Sie brauchen?« Bei Sadibayans geschäftsmäßigem Ton lief es Tory eiskalt den Rücken hinunter.


  »Mein Implantat natürlich. Die Computer der Raumsonde. Eine Schnittstelle für die Verknüpfung der beiden Komponenten - und viele Leute, die mich dabei unterstützen.«


  »Die würden Sie bekommen. Sind Sie an dem Job interessiert?«


  Tory schluckte schwer. Sie hatte sich dem Projekt Starhopper angeschlossen, um etwas Sinnvolles mit ihrem Leben anzufangen; allerdings nahm diese Sache nun Ausmaße an, die ihre bisherigen Vorstellungen weit überstiegen.


  »Ich bitte um eine Bedenkzeit.«


  »Natürlich. Wir werden sowieso alle potenziellen Kandidaten in Betracht ziehen. Trotzdem würde ich gern wissen, ob Sie an dieser Position interessiert sind.«


  »Interessiert bin ich schon. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich auch den Mut habe, mich dieser Herausforderung zu stellen.«


  »Das reicht auch fürs Erste. Gut. Nun müssen wir nur noch ein Schiff finden, das eine Masse von weniger als hundert Tonnen hat.«


  4


  Wissenschaftsminister Jesus de Pasqual schaute zum blauweißen Funken direkt hinter der Tau-Ceti-Nova und fragte sich, ob er ihn als Segen oder als Fluch betrachten solle. Es war nun schon zwei Wochen her, seit die Sternwarte auf der Rückseite des Mondes die trübe, Doppler-verschobene Reflexion von Sol entdeckt hatte, die die Anwesenheit des außerirdischen Lichtsegels verriet.


  Die Neuigkeit hatte ihn zunächst erregt. In seiner Zeit als Hochschulprofessor hatte er seinen Studenten oft gesagt, dass das Universum zu groß sei, um nur von einer einzigen intelligenten Art bewohnt zu sein, und er freute sich über die Bestätigung dessen, was bisher ein reiner Glaubenssatz gewesen war. Die Messwerte der Dopplerverschiebung waren freilich eine Enttäuschung. Weil das Geisterschiff mit fünfzehntausend Kilometern pro Sekunde im Anflug war, vermochte kein Schiff im Sonnensystem es abzufangen ... das heißt, kein Schiff außer einem!


  De Pasqual hatte verblüfft zur Kenntnis genommen, dass die Starhopper-Raumsonde mehr als genügend Potenzial hatte, um eine Begegnung mit dem außerirdischen Lichtsegel zu ermöglichen. Leider war er in einer ziemlich schlechten Position, um die Verantwortlichen bezüglich einer Verwendung in diesem Bereich zu ersuchen. Obwohl er persönlich der Erforschung der Centauri-Welten positiv gegenüberstand, hatte der politische Pragmatismus ihn dazu bewogen, bei zwei Anlässen Front gegen das Projekt zu beziehen, als es Fördermittel von der derzeitigen Administration beantragt hatte.


  Das Problem bestand nämlich darin, dass die interstellare Forschung beim Wähler zurzeit keine Mehrheiten fand. Nach zweihundert Jahren extrem teurer Weltrauminitiativen fragten die Menschen der Erde sich nun, was sie eigentlich für ihr Geld bekommen hätten. Also war de Pasqual im Bestreben, das restliche Budget seiner Abteilung zu retten, vor den Wissenschaftsausschuss getreten und hatte Folgendes ausgesagt: »Herr Vorsitzender, es gibt derzeit keinen wissenschaftlich validen Grund für die Erforschung der Centauri-Sonnen! Gemäß der herrschenden Lehrmeinung kommen die Centauri-Welten als Träger von Leben nicht in Frage, und falls wir dennoch das Bedürfnis verspüren, leblose Welten zu erforschen, haben wir mit unseren acht eigenen zu tun.«


  Das schien damals ein kluger Schachzug gewesen zu sein. Schließlich hatte er sich in keine Richtung festgelegt. Mit einem außerirdischen Lichtsegel am Himmel erschien dieser Handel seinen Auftraggebern im System-Rat jedoch mehr als nur etwas kurzsichtig. Genauso wenig würde der Mann auf der Straße sich daran erinnern, dass die Kosten für die wissenschaftlichen Aktivitäten ihm viel zu hoch erschienen waren, wenn er mit der Aussicht konfrontiert wurde, eine Schiffsladung glubschäugiger Monster auf seiner Türschwelle vorzufinden. Er würde zunächst verlangen, dass das Militär etwas unternahm, und dann würde er nach einem Sündenbock für die unzureichende Vorbereitung der Menschheit suchen. Wenn de Pasqual in seiner langjährigen Öffentlichkeitsarbeit irgendetwas gelernt hatte, dann das, dass die Leute immer jemand anderen für ihr Missgeschick verantwortlich machten.


  Zum Glück hatte de Pasqual aber schon etwas unternommen, bevor er noch gewusst hatte, dass sich Außerirdische an Bord des Lichtsegels befanden. Er hatte nämlich von vornherein eingeplant, dass das Wissenschaftsministerium die Erforschung des scheinbar verlassenen Lichtsegels leitete. Und wo das Geisterschiff sich plötzlich als Sternenschiff mit allem >Drum und Dran< entpuppte, stand das Ministerium - und somit auch de Pasqual - besser da als je zuvor.


  Er dankte dem Schutzheiligen der Diebe und Bürokraten, dass er keine Zeit damit verschwendet hatte, eine Nachricht ans Luna-Observatorium zu schicken und sie zu bitten, die Bekanntgabe der Entdeckung noch etwas hinauszuzögern. Dann hatte er nach einer kurzen Durchsicht der Computeraufzeichnungen ein paar Anrufe an die irdischen Sponsoren des Starhopper-Projekts getätigt. Weil die meisten von ihnen ziemlich weit oben auf der Zuwendungsliste des Ministeriums standen, war es ein Leichtes gewesen, ihre Vollmachten zu erhalten. Mit der Rückversicherung dieser Vollmachten hatte er Praesert Sadibayan zum Mars entsandt, um Verhandlungen wegen der Raumsonde zu führen.


  De Pasqual gratulierte sich selbst zur Weitsicht, die er bewiesen hatte und fragte sich, wie er nun weiter verfahren solle, nachdem das Lichtsegel sich doch als bemanntes Raumschiff entpuppt hatte. Es lag auf der Hand, dass, falls das Wissenschaftsministerium die Kontrolle über die Entdeckung behalten sollte, er die Geheimhaltung des außerirdischen Sternenschiffs würde gewährleisten müssen. Sonst würden die Protagonisten des System-Rats vielleicht noch versuchen, sich mit fremden Federn zu schmücken.


  Nachdem er die neuen Daten an Sadibayan übermittelt hatte, begleitet von der Anweisung zu strenger Geheimhaltung, lehnte de Pasqual sich zurück und fragte sich, wen er sonst noch in dieses Geheimnis einweihen sollte.


  Als Erster würde es natürlich Minister Hoffenzoller erfahren müssen. Er war der wichtigste Gönner von de Pasqual und ein Mann, der eine Zurücksetzung nicht vergaß. Dann gab es noch ein paar andere Personen in der Administration, auf deren Kooperation er angewiesen war und die er nicht bekommen würde, wenn er sie nicht ebenfalls ins Bild setzte. Und trotz de Pasquals Abneigung gegen alles Militärische würde auch jemand aus der Admiralität kooptiert werden müssen, um ein Schiff für die Begegnung mit den Aliens bereitzustellen. Und wie er die Militärs kannte, würden sie zweifellos darauf bestehen, dass jemand aus ihren Reihen die Expedition leitete. Den Rat und die Verwaltung würde man jedoch weitestgehend in Unkenntnis über diese Dinge lassen müssen; zumindest so lange, bis das Forschungsschiff unterwegs war.


  Zum Glück war ein früherer Wissenschaftsminister so vorausschauend gewesen, eine Konferenz zum Erstkontakt mit Außerirdischen anzuberaumen. De Pasqual drehte sich zu seinem Computer um und verbrachte zehn Minuten mit der Durchsicht der Ergebnisse dieser Konferenz, die schon vor langer Zeit stattgefunden hatte. Er beendete die Überprüfung mit einem Grinsen. Es hatte fast den Anschein, als ob irgendjemand die exakte Situation vorausgesehen hätte, in der er sich nun befand. Die Regularien waren so vage formuliert, dass er sie nach Gusto zurechtbiegen konnte.


  Kapitän Ersten Ranges Garth Van Zandt von der irdischen Weltraummarine stapfte mit gerunzelter Stirn die Rampe vom Landungsboot auf dem Raumhafen Olympus herab. Vor zweiundsiebzig Stunden hatte er noch mit seinem Schiff in der Erdumlaufbahn gestanden und sich auf den Urlaub gefreut. Doch statt in die Brandung vor Hawaii zu surfen, hatte er die letzten drei Tage angeschnallt auf der Beschleunigungsliege eines Raum-Schnellboots verbracht. Das Anti-Beschleunigungspräparat hatte in den Augen gebrannt, die Nasenhöhlen ausgetrocknet und ihm nicht mehr als ein paar Stunden unruhigen Schlafs ermöglicht. Die Unannehmlichkeiten der Reise waren aber nicht der eigentliche Grund seiner momentanen Verärgerung. Dass man ihm keinerlei Hinweise bezüglich der Abkommandierung zum Mars gegeben hatte, trug auch nicht gerade dazu bei, seine Stimmung aufzuhellen.


  Ein schlanker, blonder Mann mit einer selbstgefälligen Attitüde wartete direkt hinter der Absperrung, die den Zollbereich vom eigentlichen Raumhafen abtrennte.


  »Kapitän Van Zandt?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich bin Benjamin Tallen, der Assistent des Staatssekretärs Sadibayan.«


  »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  »Hatten Sie einen guten Flug?«


  Van Zandt lachte zum ersten Mal seit drei Tagen. »Mr. Tallen, offenbar sind Sie noch nie in den Genuss der vielen Annehmlichkeiten an Bord eines Schnellboots gekommen. Sie bestehen hauptsächlich aus Ablassschläuchen in Bug und Heck, Rationen, die wie in Hundepisse eingeweichte Pappe schmecken, und man hat das Gefühl, als ob einem ein Sumo-Ringer auf der Brust hockt. Ich habe den Flug ungefähr genauso genossen wie die Zeit, die ich irgendwann mal nach einem Beinbruch im Streckverband verbracht hatte.«


  »Tut mir leid, das zu hören. Es hätte auch nicht geschadet, wenn Sie die Reise im Erd-Liner unternommen hätten, aber die Dinge nähern sich dem Siedepunkt. Der Staatssekretär legt großen Wert darauf, dass Sie von Anfang an in die Planungen involviert sind.«


  »Planungen wofür, Sir?«


  »Das werden Sie vom Staatssekretär persönlich erfahren. Müssen Sie noch Gepäck abholen?«


  Van Zandt zeigte ihm die kleine Reisetasche, die er dabeihatte. »Das ist alles, was ich in der Kürze der Zeit zusammenpacken konnte.«


  »Wir richten bei der Mars-Bank ein Girokonto für Sie ein. Morgen nehmen Sie sich die Zeit für die Beschaffung einer ordentlichen Ausstattung.«


  Van Zandt lachte glucksend. »Ich habe schon von diesen Reptilien-Fonds gehört, hätte aber nie gedacht, dass ich sie einmal selbst benutzen würde.«


  »Diese Geschichten sind wilde Übertreibungen, zumal man die Kosten angesichts des Nutzens vernachlässigen kann. Sie müssen bedenken, dass Sie die Erde repräsentieren. Die Leute, mit denen Sie es zu tun bekommen, haben wenig Grund, uns zu lieben, Kapitän. Umso wichtiger ist es, dass Sie einen guten Eindruck machen.«


  Der jüngere Mann führte ihn zu einem Fahrzeug, das sie in hohem Bogen über Olympus Mons beförderte, bevor die Transportröhre in eine der kilometerhohen Druckkuppeln in der Neustadt mündete. Das Fahrzeug setzte sie in der Lounge eines Luxushotels ab. Wie allen Einrichtungen in der Kuppel fehlte auch der Lounge eine Decke.


  »Ich hoffe, dieses Etablissement findet Ihre Zustimmung«, sagte Tallen.


  »Es entschädigt mich fast für die Reise«, erwiderte Van Zandt und ließ den Blick durch einen weiten Raum schweifen, der überall von poliertem Quarz funkelte.


  »Gut. Wir melden Sie an und begeben uns dann ins Untergeschoss.«


  Das Ritual der Hotelanmeldung hatte sich in einem halben Jahrtausend nicht grundlegend geändert. Es dauerte insgesamt eine Viertelstunde, bis Tallen Van Zandt in die Suite des Staatssekretärs führte. Praesert Sadibayan hatte gerade am Computer gearbeitet. Er kam seinen Besuchern entgegen und begrüßte sie.


  »Kapitän Van Zandt? Staatssekretär Sadibayan vom Wissenschaftsministerium. Ich freue mich, dass Sie so schnell kommen konnten.«


  »Mein Admiral sagte, es sei dringend.«


  »Das ist es in der Tat.«


  Sadibayan ging zum Schreibtisch zurück und legte die Hand auf eine Scannerplatte. Ein leises Klicken ertönte irgendwo im Schreibtisch, und eine Schublade öffnete sich. Sadibayan holte eine versiegelte Mappe heraus, die von mehreren amtlichen Symbolen geziert wurde. Er drückte auf den Punkt, der den Selbstzerstörungsmechanismus deaktivierte, und entnahm ein paar Computerausdrucke.


  Der Staatssekretär öffnete das Dossier und zitierte daraus: »Garth Martin Van Zandt. Alter: 36. Geboren: 9. Januar 2204 in New Aberdeen, South Wales, Australasiatische Konföderation. Abschluss an der irdischen Weltraumakademie im Jahr 2226. Sie haben zum besten Drittel Ihres Jahrgangs gehört. Sie haben die übliche Abfolge der Land- und Weltraum-Stationen durchlaufen und auf Schiffen der Messenger- und Corvette-Klasse gedient. Vor vierzehn Monaten wurden Sie zum Kommandanten des Zerstörers Currant ernannt. Sie sind unverheiratet, erfreuen sich guter Gesundheit und sind überfällig für einen Urlaub. Richtig?«


  »In allen Punkten, Herr Staatssekretär.«


  Sadibayan heftete seine braunen Augen auf Van Zandt. »Es wird Sie sicherlich interessieren, dass Admiral Carnevon Sie in den höchsten Tönen lobt. Er sagte, Sie seien einer seiner fähigsten Offiziere, von großem Einfallsreichtum und würden flexibel auf neue Situation reagieren. >Ein origineller Denker, so hat er Sie charakterisiert.«


  »Ich werde mich beim Admiral bedanken müssen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«


  Sadibayan zitierte weiter: »Sie haben auch als Militärattache in unsrer Lagrange-Botschaft gedient und somit zumindest schon einmal in die Diplomatie hineingeschnuppert.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Eines verwundert mich aber doch, Kapitän. Weshalb haben Sie so viel Zeit auf Korvetten verbracht?«


  Van Zandt zuckte die Achseln. »Ich hatte bei meinem ersten Einsatz als Schiffskommandant den Fehler begangen, einen Vorgesetzten zu kompromittieren. Es war während eines Manövers gegen das Flottenflaggschiff. Die in einem hohen elliptischen Orbit um Luna stehende Minotaur näherte sich gerade dem Perilun, dem mondnächsten Punkt ihrer Umlaufbahn. Ich drückte meine Korvette also auf Höhe der Mondgipfel hinunter, zog wieder steil hoch, als die Minotaur die dichteste Annäherung an die Oberfläche vollzog und feuerte dann zwei simulierte Raketen auf sie ab. Der Kommandant des Flaggschiffs war Aaron Dalgren. Er legte eine formelle Beschwerde ein mit der Begründung, dass ich beide Schiffe und die Besatzungen in Gefahr gebracht hätte. Jedoch wurde dem Protest von den Schiedsrichtern nicht stattgegeben.


  Leider wurde Kapitän Dalgren kurz darauf zum Admiral befördert und erhielt das Kommando über alle Korvetten der Flotte. Er machte auch kein Hehl daraus, dass er einen Groll gegen mich hegte. Ich bin erst vor Kurzem wieder rehabilitiert und zum Kapitän eines Zerstörers befördert worden.«


  »Sie haben sich trotzdem einen klangvollen Namen gemacht, wenn man bedenkt, dass Sie offiziell in Ungnade gefallen waren. Sie haben sogar den Rickover Award gewonnen, glaube ich.«


  »Ich hatte eine gute Besatzung und die erforderliche Portion Glück.«


  Sadibayan lehnte sich zurück. Er platzierte die Ellbogen auf den Armlehnen des Stuhls und legte die Hände auf den Tisch. »Wie würde es Ihnen gefallen, wieder zu den Korvetten zurückzukehren, Kapitän?«


  »Sir?«


  »Ihre Vorgesetzten haben mich ermächtigt, Ihnen das Kommando über eine Korvette anzubieten. Interessiert?«


  »Ist das alles, worum es hier geht?«


  Sadibayan nickte.


  »Ich enttäusche Sie nur ungern, Staatssekretär, aber meine Karriereplanung sieht keine Rückschritte vor.«


  »Sehen Sie das so?«


  »Jawohl, Sir. Ich will Ihnen verraten, wie das in der Weltraummarine läuft. Ein Offizier arbeitet sich im Flottendienst hoch und kommandiert dabei immer größere und stärkere Schiffe. Es gibt aber nicht allzu viele von ihnen. Wenn man seine Chance verpasst, gerät man in einen Beförderungsstau. Wenn ich die Currant nun aufgebe, würde ich die Chance verpassen, mich auf einem Zerstörer zu bewähren. Und das bedeutet, dass ich nie das Kommando über einen Kreuzer erhalten werde.«


  Sadibayan setzte einen sibyllinischen Blick auf, den Van Zandt nicht so recht zu deuten vermochte. »Kapitän, wir möchten Ihnen das Kommando über die Korvette Austria übertragen. Sie wurde vor zwei Jahren außer Dienst gestellt und als Zollraumschiff an die Marsianer verkauft. Sie haben gerade die Überholung beendet. Während wir uns hier unterhalten, wird sie für eine Verbindung mit der Boosterrakete der Starhopper modifiziert. Sie soll im Rahmen der Mission einen Punkt jenseits von Pluto ansteuern und dort ein ins Sonnensystem einfliegendes Sternenschiff abfangen.«


  Van Zandt schaute den kleinwüchsigen Mann mit der schokoladenbraunen Haut für eine halbe Minute an, ohne etwas zu sagen. Er wusste beim besten Willen nicht, ob der Staatsminister es nun ernst meinte oder nur einen abartigen Sinn für Humor hatte. Als das Schweigen sich schließlich unangenehm in die Länge zog, räusperte er sich und sagte: »Vergessen Sie bitte, dass ich gesagt habe, ich würde die Currant nicht verlassen, Sir. Ich nehme das Kommando an!«


  Sadibayan grinste. »Das dachte ich mir.«


  »Wie lange wird der Einsatz dauern?«


  »Drei Jahre, vielleicht auch mehr oder weniger«, erwiderte der Staatssekretär leichthin. »Das hängt natürlich von den Aliens an Bord des Schiffs ab.«


  Bei der Erwähnung von Aliens klappte Van Zandt die Kinnlade herunter.


  Im Folgenden erläuterte Sadibayan ihm die Daten, die das Mond-Observatorium über das Lichtsegel gesammelt hatte. Van Zandt hörte mit höchster Konzentration zu. Man hatte Admiral Carnevon anscheinend nicht gesagt, wozu das Wissenschaftsministerium überhaupt einen Marineoffizier benötigte. Das gefiel ihm nicht, genauso wenig wie die politischen Winkelzüge, die hier hineinspielten. Auf der anderen Seite musste es ihm auch nicht gefallen. Man hatte ihm die Leitung der Expedition angeboten, was seiner Karriere mehr als förderlich war. Er verdrängte die negativen Gedanken und konzentrierte sich darauf, was Sadibayan ihm sagte.


  Die Austritt war eines der ältesten Schiffe der irdischen Flotte gewesen, bevor man sie an die Marsianer verkauft hatte. Um die für das Abfangmanöver erforderliche Delta V zu erzielen, hatte man alle entbehrlichen Systeme aus der Korvette ausgebaut, wobei die Waffen zu den ersten Gerätschaften gehört hatten, die aus dem Schiff entfernt worden waren. Sie hätten nicht nur überflüssigen Ballast dargestellt, sondern auch eine falsche Botschaft vermittelt, wenn man ein kampffähiges Kriegsschiff für das Treffen mit einem außerirdischen Sternenschiff entsandt hätte. Jenseits von Pluto würde das Schiff in seiner Eigenschaft als Diplomat auftreten.


  Außer den Waffen waren die Feuerleitcomputer, beide Magazine und die Kojen der Besatzung ausgebaut worden. Die neue Besatzung der Austria würde den größten Teil des Flugs in die Weiten des Alls in suspendierter Animation verbringen, um ihre beschränkten Vorräte an Verbrauchsgütern zu schonen und die Zeitdauer des Flugs zu verkürzen. Das Lebenserhaltungssystem des Schiffs würde sie für mindestens fünf Jahre am Leben erhalten, aber sie verfügten nur über genügend Lebensmittelvorräte für zwei Personen.


  »Wie viele Besatzungsmitglieder sollen es denn sein?«, fragte Van Zandt, nachdem Sadibayan ihm von den Kälteschlaftanks berichtet hatte.


  »Das wird noch evaluiert. Mindestens vier Personen. Falls die Ingenieure eine noch etwas höhere Toleranz aus ihren Berechnungen herausquetschen können, erhöhen wir die Zahl vielleicht auf sechs Personen. Fürs Erste besteht die Besatzung aus Ihnen, einem Bordingenieur, einem Linguisten sowie einem Biologen und Arzt in Personalunion.«


  »Kann ich mir den Ingenieur aussuchen?«


  »Leider nicht. Gemäß Hobsons Entscheidung wird der Bordingenieur eine junge Dame namens Victoria Bronson sein. Sie ist die einzige Person, die imstande ist, die erforderlichen Programmänderungen während des Flugs vorzunehmen.«


  »Aber ein Marineoffizier könnte sich das erforderliche Wissen doch sicher aneignen.«


  »Glauben Sie mir, Kapitän. Wir haben uns das reiflich überlegt. Was diese Expedition betrifft, ist Miss Bronson sogar noch wichtiger als Sie.«


  »Und was ist mit den anderen Besatzungsmitgliedern?«


  »Der Schiffsarzt und Exobiologe stehen auch schon fest, zumindest vorläufig.«


  »Und wer ist es?«


  »Es ist eigentlich eine Sie und Dardan Pierces Leibärztin, glaube ich.«


  »Verdammt, Staatssekretär, Protektion ist der falsche Weg, eine Schiffsbesatzung zusammenzustellen.«


  »Dem Vernehmen nach soll sie aber ziemlich kompetent sein, Kapitän. Sie werden natürlich die Gelegenheit bekommen, sich mit ihr bekannt zu machen, und wenn Sie dann immer noch der Ansicht sind, dass eine Zusammenarbeit mit ihr nicht möglich ist, bin ich sicher, dass wir eine andere Lösung finden werden.«


  »Worin besteht überhaupt die Qualifikation dieses Doktors?«, fragte Van Zandt. Er verlor schnell den Gefallen an seinem neuen Kommando.


  »Es handelt sich um ein politisches Problem. Pierce hat sich ausbedungen, ein anderes Besatzungsmitglied an Miss Bronsons Stelle auszuwählen. Das war sein Preis dafür, dass er uns die Starhopper überlassen hat.«


  »Es überrascht mich, dass er nicht darauf bestanden hat, selbst mitzufliegen.«


  Sadibayan lächelte, als ob er das für einen Scherz hielte. »Kapitän, setzen Sie ihm bitte keinen Flausen in den Kopf.«


  »Und was ist mit dem vierten Besatzungsmitglied?«


  »Das wäre der Linguist. Wir sind noch auf der Suche nach einem qualifizierten Kandidaten. Irgendwelche Vorschläge?«


  »Es wäre mir daran gelegen, die Kandidaten zu begutachten, bevor irgendwelche Angebote unterbreitet werden.«


  »Natürlich, Kapitän.«


  »Und wir bräuchten vielleicht noch jemanden, der mit den Außerirdischen verhandelt, nachdem wir den Kontakt hergestellt haben.«


  »Falls wir nicht noch eine weitere Planstelle bekommen, befürchte ich, dass diese Aufgabe Ihnen zufallen wird, Kapitän Van Zandt. Glauben Sie, dass Sie dem gewachsen sind?«


  »Ich kann's ja mal versuchen. Welche Änderungen werden sonst noch an der Korvette vorgenommen?«


  Sadibayan nannte etliche Systeme, die für die lange Reise aufgerüstet wurden. Dazu gehörte der Zwillingscomputer von Starhopper, der im Laderaum Nummer eins der Korvette installiert wurde. Außerdem wurde eine große Mikrowellen-Funkantenne an der Schiffshülle verankert.


  »Wieso Mikrowelle?«, fragte Van Zandt. »Ein Kommunikationslaser wäre über diese große Entfernung doch viel effizienter.«


  »Ein Kommunikationslaser hat zu große Ähnlichkeit mit einer Waffe. Ein Laser, der stark genug wäre, eine Nachricht von jenseits des Pluto zu übermitteln, wäre auch geeignet, das außerirdische Schiff zu perforieren.«


  »Im Grunde ist es auch egal«, sagte Van Zandt nachdenklich. »Wir werden sowieso zu weit entfernt sein für eine Zwei-Wege-Kommunikation.«


  »Er soll auch nicht der Kommunikation dienen. Wir wünschen eine kontinuierliche Übertragung Ihrer Annäherung an das Alien.«


  »Für den Fall, dass sie uns zerstören, meinen Sie?«


  Sadibayan nickte. »Das wäre natürlich sehr bedauerlich.«


  »Ich würde es als große Tragödie bezeichnen.«


  Der Staatssekretär schüttelte gewichtig den Kopf. »Es wäre nur dann eine große Tragödie, Kapitän, wenn sie Sie zerstören und wir nicht erfahren, wie es geschehen ist.«


  5


  Moskau hatte seine Sankt-Basilius-Kathedrale, Paris den Eiffelturm und San Francisco die Golden Gate Bridge. Jede große Stadt besaß ein für sie typisches Monument oder architektonisches Meisterwerk — ein Bauwerk, das als ihr Wahrzeichen galt. Olympus auf dem Mars machte da auch keine Ausnahme. Die Struktur, die das Wahrzeichen der marsianischen Hauptstadt bildete, erhob sich volle zwei Kilometer über den nördlichen Rand des Vulkankraters. Seine Erbauer hatten ihr den Namen Schlechtwetter-Kommunikationseinrichtung verliehen. Im Volksmund hieß die Anlage schlicht und einfach Aerie.


  Die Kommunikation zwischen der Oberfläche und den orbitalen Übertragungssatelliten erfolgte über Kommunikationslaser. Kein anderes Übertragungsmedium verfügte über die Bandbreite, das erforderliche Informationsvolumen zu handhaben. In der Frühzeit der Kolonie hatten Staubstürme die mit sichtbarem Licht arbeitenden Laser manchmal für Wochen und sogar für Monate geblendet. Deshalb hatte die Kolonie sich notgedrungen wieder auf Funkverbindungen verlegt, die allerdings im Frühjahr und Herbst auch nicht allzu zuverlässig waren, wenn der Marsstaub wieder in Wallung war.


  Weil der Kraterrand von Olympus Mons sich bereits fünfundzwanzig Kilometer oberhalb der willkürlichen »Bodenhöhe null« befand - die das Äquivalent des Meeresspiegels auf dem Mars war —, hatten die Stadtväter von Olympus City einen Funkturm errichtet, der über den dichtesten Staub hinausragte. Die Kommunikationslaser auf dem Turm waren im Stand-by-Modus und würden einspringen, falls die bodengestützten Gegenstücke ausfielen. Die Glaskugel, die sie beherbergte, beinhaltete darüber hinaus ein Restaurant, eine Bar und eine kleine Banketteinrichtung. Das machte den Aerie zu einer beliebten Restauration für Erdtouristen und die Oberen Zehntausend der Marsianer.


  Kurz nach seiner Fertigstellung hatte Victoria Bronsons drittes Semester den Aerie besucht. Sie waren mit dem Aufzug zwei Kilometer an der Seite des Turms hinaufgefahren, hatten sich die Nasen an der gewölbten Glaswand platt gedrückt und bei dem Panoramablick bewundernde und erstaunte Rufe ausgestoßen. Und nun ließ Tory selbst den Blick über die beleuchteten Kuppeln von Olympus schweifen. Diesmal war sie wegen der Reise, die sie in Kürze antreten würde, tief in Gedanken versunken. Deshalb hörte sie auch nicht, wie Praesert Sadibayan sich ihr von hinten näherte, bis er sie ansprach.


  »Ach, Miss Bronson, da sind Sie ja! Darf ich Ihnen Kapitän Garth Van Zandt von der irdischen Weltraummarine vorstellen? Er wird die Austritt auf der Expedition kommandieren.«


  Tory richtete den Blick auf den Mann in Sadibayans Begleitung. Er war mittelgroß, hatte blondes Haar und einen hellen Teint, außerdem ein Allerweltsgesicht — bis auf die blauen Augen mit dem energischen Blick. Seine Gestalt war irdisch muskulös. Nach ein paar Sekunden wurde sie sich bewusst, dass er sie mit der gleichen Intensität musterte. Sie errötete, als ihre Blicke sich trafen.


  »Kapitän Van Zandt«, sagte sie und reichte ihm die Hand, »ich bin erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  »Bitte nennen Sie mich doch Garth.«


  »Meine Freunde nennen mich Tory.«


  »Also gut, Tory. Darf ich Sie auf einen Drink einladen?«


  »Sehr gern.«


  Van Zandt wandte sich an Sadibayan und verneigte sich. »Vielen Dank, Herr Staatssekretär. Wenn Sie uns entschuldigen möchten ...«


  »Sicher doch«, erwiderte Sadibayan. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zum Hauptempfang zurück.


  Es herrschte zunächst ein verlegenes Schweigen, als die beiden auf die beleuchtete Stadt hinausschauten. Tory brach es schließlich und sagte: »So bald hätte ich nicht mit Ihnen gerechnet. Herr Sadibayan sagte, er würde einen Marineoffizier von der Erde anfordern. Das war ... vor fünf Tagen.«


  Van Zandt lachte. »Das hat schon seine Richtigkeit. Mein Befehl lautete >mit dem schnellsten verfügbaren Transportmittel. Der Staatssekretär hat dafür gesorgt, dass ich diese Anweisung wortwörtlich befolgte. Es wird noch ein paar Tage dauern, bis ich mich erholt habe. Ich vermute, dass Ihr Leute in großer Eile seid.«


  Tory nickte und erklärte ihm, dass sie bestrebt seien, das außerirdische Schiff möglichst weit draußen abzufangen. Van Zandt hörte aufmerksam zu. Er hatte seine eigenen Vermutungen bezüglich der Eile, die alle an den Tag legten. Als Student der Militärgeschichte war er sich der Vorteile bewusst, die man genoss, wenn man als einer von wenigen in ein gut gehütetes Geheimnis eingeweiht war.


  »Ich würde gern noch mehr darüber hören«, sagte er, als sie fertig war. »Wir holen uns etwas zu trinken und suchen uns dann einen ruhigen Ort, wo wir uns unterhalten können.«


  Eine Stunde später lachte Tory über eine ebenso ausfuhrliche wie unglaubliche Geschichte, wie Van Zandt es arrangiert hatte, eine fürs Hauptquartier der Flotte bestimmte Lieferung Kaviar in die Messe seines Schiffs umzuleiten.


  »Ist der Admiral denn nicht dahintergekommen?«, fragte sie.


  »Nein. Mein Erster Offizier ist in der ganzen Flotte nur als das >Pokergesicht< bekannt.«


  Dann musste sie wieder lachen, und die ganze Verkrampfung fiel von ihr ab. Sie hätten eigentlich die Details der Mission besprechen sollen. Trotzdem blieb noch viel Zeit für Kriegsanekdoten.


  »Ich muss schon sagen, Garth, Sie sind ganz anders, als ich Sie mir vorgestellt habe.«


  Er wölbte die linke Augenbraue.


  »Als sie einen Marineoffizier von der Erde als Kommandeur angefordert hatten, hatte ich wohl einen richtigen Haudegen erwartet.«


  »Wohl eine Kreuzung aus Klaus Störtebeker, Graf Luckner, dem >Seeteufel<, und Captain Kirk?«, fragte er.


  »So etwas in der Art.«


  »Es liegt schon ein Körnchen Wahrheit im - falschen -Klischee, dass Schiffskapitäne rücksichtslose Draufgänger seien«, räumte Garth ein, »aber wirklich nur ein Körnchen. Ein Raumschiff zu führen ist weitaus komplizierter als die Herausforderungen, vor denen diese alten Fahrensmänner auf ihren Segelschiffen jemals gestanden haben. Die Ausrüstung erfordert einen höheren Ausbildungsstand, das Medium ist weitaus tödlicher als Wasser, und Raumschiffsbesatzungen erwarten auch, wie die Profis behandelt zu werden, die sie eben sind. Einem Kapitän, der meint, sich wie Captain Bligh auf der Bounty aufführen zu müssen, könnte eines Nachts das Vakuum des Weltalls in die Kabine geleitet werden. Nein, die Leute bringen dann die beste Leistung, wenn man sie nach Möglichkeit in Ruhe lässt. Das heißt aber nicht, dass keine Situation auftreten könnte, die nach einer festen Hand am Steuer verlangt. Aber wenn ich einmal auf meinen Rang poche - was selten genug geschieht —, erwarte ich Gehorsam ohne Kompromisse.«


  Tory nickte. »Damit kann ich leben. Aber ich möchte Sie nur darauf hinweisen, dass ich nicht gelernt habe, militärisch korrekt zu grüßen.«


  »Auch so ein Quatsch. Haben Sie schon einmal versucht, in der Mikrogravitation die Hand an die Mütze zu legen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wenn man den Arm hebt, bewirkt das Drehmoment eine Körperdrehung in die entgegensetzte Richtung. Und wenn man dann noch die Hand zackig zum Kopf führt, wird man in eine taumelnde Drehbewegung versetzt. Und wenn der Kopf dabei mit einem festen Gegenstand in Berührung kommt, schlägt man sich womöglich noch selbst k.o., verstehen Sie? Haben Sie noch andere Vorurteile, die ich für Sie widerlegen kann?«


  Tory biss sich auf die Lippe. Da war noch ein Punkt, der ihr auf der Seele lag, seit sie sich zur Teilnahme an der Expedition bereiterklärt hatte. Sie weckte die Konsequenzen, es jetzt zur Sprache zu bringen, mit einem weiteren Zuwarten ab und beschloss, dass es am besten sei, alle offenen Fragen so schnell wie möglich zu klären. »Ist es wahr, was man sich über Raumfahrer erzählt?«


  »Kommt darauf an, was man sich erzählt.«


  »Dem Vernehmen nach soll sich auf langen Reisen eine ziemlich intime Atmosphäre an Bord entwickeln.«


  Van Zandt schaute sie für eine Weile an. Er zog die Mundwinkel leicht hoch, als Tory rote Ohren bekam. »Sie spielen vermutlich auf sexuelle Beziehungen an Bord an?«


  Sie nickte und wunderte sich selbst über ihre Verklemmtheit. Wenn sie mit diesem Mann schon für drei Jahre in einer vakuumdichten Büchse eingesperrt war, hatte sie schließlich jedes Recht zu erfahren, welche »Pflichten« er von ihr erwartete.


  Er seufzte und lehnte sich zurück. »Es ist richtig, dass Raumschiffsbesatzungen auf langen Flügen oft ein enges Verhältnis untereinander entwickeln und dass diese Verhältnisse manchmal auch sexuelle Kontakte beinhalten. Die Leute sind einfach auf der Suche nach zwischenmenschlichen Beziehungen oder nach jemandem, der sie nachts wärmt. Solche Beziehungen können einen Tag dauern, eine Woche, für die Dauer des ganzen Flugs oder auch ein Leben lang. Es gibt nur eine einzige Regel, und gegen die darf nicht verstoßen werden: Was auch immer geschieht, es muss einvernehmlich zwischen beiden Parteien geschehen. Es darf nicht unter Zwang erfolgen. Sind Sie nun beruhigt?«


  »Und was ist, wenn die Raumfahrer Ehepartner auf der Erde haben?«


  Er zuckte die Achseln. »Manche sind treu, andere nicht. Das Gleiche gilt für die Ehefrauen. Ich kenne ein paar Arrangements, wo eine Frau mit zwei Raumfahrern verheiratet ist. Das ist ein vergnügliches Arrangement, sofern nicht beide Schiffe zur selben Zeit im Orbit sind. Oder wollten Sie mit Ihrer Frage subtil sondieren, ob ich verheiratet bin?«


  Sie spürte, wie sie noch eine Nuance roter wurde. »Nein, wollte ich nicht. Sind Sie denn verheiratet?«


  »Geschieden«, sagte Van Zandt. »Meine Frau kam nicht mit den langen Trennungen klar, die die Patrouillenflüge nun einmal mit sich bringen. Wir haben unseren Ehevertrag einvernehmlich gekündigt und sind noch immer gute Freunde. Und Sie?«


  »Nein.«


  »Haben Sie denn einen Freund?«


  »Keinen festen, seit ich meinen Hochschulabschluss habe.« Tory wandte den Blick ab. »Sie müssen mich für ziemlich altmodisch halten.«


  »Überhaupt nicht. Ich weiß doch, dass auf dem Mars andere Sitten herrschen als auf der Erde. Sie müssen sich nicht dafür entschuldigen.« Er schaute in sein leeres Glas. »Ich brauche Nachschub. Was ist mit Ihnen?«


  »Ja, bitte.«


  Sie schaute ihm nach, als er sich einen Weg durch die Menge zur Bar bahnte. Nach drei Jahren auf Phobos galten ihre Gedanken nicht nur der Mission.


  Tory Bronson starrte mit verquollenen Augen auf den Bildschirm und fragte sich, wo sie zuletzt stehen geblieben war. Sie war vor zehn Tagen noch Phobos zurückgekehrt und gleich mit einem schier unlösbaren Problem konfrontiert worden. In der Theorie bedeutete die Trennung des Starhopper-Instrumentenpakets von der Boosterrakete und das Ersetzen durch eine Korvette eigentlich nur eine Neuberechnung von Masse und Schwerpunkt des Raumfahrzeugs. In der Praxis hingegen bedeutete es eine Generalüberholung des Steuerprogramms des Fahrzeugs.


  Zumal es niemanden gab, der die Arbeit sonst noch hätte erledigen können. Nachdem sie beschlossen hatte, was mit jeder der etwa zehntausend verschiedenen Subroutinen geschehen sollte, würde die kleine Armee von Programmierern, die man ihr versprochen hatte, die Computer bei der Arbeit anleiten. Aber die Entscheidung, wie grundsätzlich vorgegangen werden musste, vermochte nur eine einzige Person mit einem vollständigen Überblick zu treffen. Und im Moment war diese Person total überlastet.


  Die größten Kopfschmerzen verursachten ihr freilich die Subroutinen, die in Intervallen von einer Millisekunde den Zustand des Instrumentenpakets kontrollierten. All diese Routinen waren sorgfältig konzipiert worden, um die Funktionsfähigkeit der interstellaren Raumsonde während des fünfzig Jahre dauernden unbemannten Flugs nach Alpha Centauri zu gewährleisten. Jede Subroutine würde die Entfernung des Instrumentenpakets als ein Systemversagen interpretieren und versuchen, die ausgefallene Komponente zu überbrücken. Und wenn das auch nicht funktionierte, wusste Gott allein, wie sie reagieren würden. Die meisten Routinen für die Zustandsüberwachung vermochte man natürlich einfach zu deaktivieren. Die meisten - aber nicht alle. Manche waren für den ordnungsgemäßen Betrieb der Boosterrakete unerlässlich. Und die Ermittlung, in welche Kategorie jede Routine fiel, war das eigentliche Problem bei diesem Job.


  Seit der Rückkehr noch Phobos hatte Tory nach dem Frühstück bis in die späte Nacht am Computer gearbeitet. Sie holte den Zeitverlust zwar nicht mehr auf, verhinderte mit den Überstunden aber ein weiteres Zurückfallen im Zeitplan. Sie wusste schon gar nicht mehr, was für ein Gefühl es war, ausgeruht zu sein. Die Müdigkeit wirkte sich natürlich auch auf die Arbeit aus und verringerte die Produktivität; dadurch musste sie länger arbeiten, was sie noch mehr erschöpfte. Dieser Teufelskreis, in dem sie steckte, war ihr durchaus bewusst. Allerdings waren die Erkenntnis und die Fähigkeit, entsprechend zu handeln, zwei Paar Schuhe.


  Die einzige Flucht vor der Tyrannei des Computers bestand in den Mahlzeiten, die sie am Arbeitsplatz hinunterschlang und in den beiden Stunden, die sie täglich in die Beantwortung von Garth Van Zandts Fragen investierte. Er arbeitete auch viele Stunden, um sich in sein neues Kommando einzuarbeiten. Sie beneidete ihn nicht um diese Aufgabe. Obwohl sie die Entstehung von Starhopper schon seit drei Jahren intensiv verfolgt hatte, versuchte sie noch immer, den Bau der Boosterrakete bis ins kleinste Detail nachzuvollziehen. Und Van Zandt blieben weniger als sechs Wochen, um sich das Wissen von drei Jahren förmlich in den Kopf zu prügeln. Außerdem war er dadurch gehandicapt, dass er nicht einmal ein Computerimplantat hatte. Zumal er auch gar keine Zeit gehabt hätte, sich mit der Benutzung eines solchen Implantats vertraut zu machen, wenn er denn geglaubt hätte, eins zu brauchen.


  Tory rieb sich die Augen und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm. Eine schematische Darstellung der Starhopper-Boosterrakete erschien in räumlicher Tiefe. Einem ungeschulten Beobachter hätte die Abbildung wie ein chaotisches Gewirr bunter Linien erscheinen können. Doch für Tory war dies die einfachste Schemazeichnung, mit der sie die laufende Simulation zu verfolgen vermochte. Es war ihr eine Hilfe, dass der Projektcomputer die mehrere tausend Parameter überwachte, welche durch die Änderung betroffen waren, die sie gerade am Steuerprogramm vorgenommen hatte. Trotzdem war die ganze Angelegenheit so komplex, dass selbst jemand, der erwiesenermaßen immun gegen den Lawineneffekt war, noch Kopfschmerzen bekam.


  Nachdem sie für eine Viertelstunde eine in Millisekunden skalierte Projektion des Plasmaflusses in den Energiekonverter der Boosterrakete verfolgt hatte, wurde sie sich bewusst, dass jemand hinter ihr stand. Sie schaute über die Schulter und erkannte Ben Tallens schlanke Gestalt.


  »Ben!«, rief sie erschrocken. »Schleich dich das nächste Mal nicht so an, sonst bekomme ich noch einen Herzinfarkt.«


  »Verzeihung«, sagte er. »Du warst so in die Arbeit vertieft. Ich wollte dich nicht stören.«


  »Seit wann bist du denn hier?«


  »Ich bin mit der Abendfähre angekommen und gleich hierher gefahren. Hast du schon gegessen?«


  Sie schüttelte den Kopf und verspürte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen.


  »Wie wär's, wenn du mich zur hiesigen Futterkrippe fuhrst?«


  »Dafür habe ich eigentlich gar keine Zeit«, sagte sie und rieb sich die müden Augen. »Ich muss heute Abend noch vier Computeralarme überprüfen, bevor ich >Feierabend< machen kann.«


  »Aber du musst doch auch mal etwas essen.«


  »In Ordnung. Gib mir noch zehn Minuten, damit ich mich vergewissern kann, dass die Prüfungen ordnungsgemäß laufen.«


  »Was machst du hier überhaupt?«, fragte er und zeigte auf die Grafik auf dem Bildschirm.


  »Ich ändere den Bustakt für die Steuerleitungen der Boosterrakete, um eine Kompatibilität mit den Datenleitungen der Austritt herzustellen. Ich muss mich davon überzeugen, dass ich bei den Änderungen keinen Fehler gemacht habe.«


  »Und hast du?«


  »Hunderte«, erwiderte sie. »Das ist das Problem mit diesem verdammten Programm. Eins greift irgendwie ins andere.«


  »Laufen die Änderungen gut?«


  »Sie laufen zumindest nicht schlecht. Man muss nur verdammt aufpassen, dass sich keine Fehler einschleichen, vor allem in der Brennstoffzuleitung. Du kannst es dir wie eine Manipulation deines eigenen Gencodes vorstellen.«


  Er nickte und studierte die Schemazeichnung, die sie auf dem Bildschirm hatte. Er hatte offensichtlich keine Ahnung, was er da sah.


  »Die Strom- und Steuerkreise für die Brennstoffzuleitung von Starhopper«, erklärte sie, »sowie ein Teil der Triebwerks-Steuerkreise.«


  »Und wozu ist das gut?«


  »Sie konfigurieren die Antimaterie, bevor sie in die Reaktionskammer eingespritzt wird, wo dann die Protonen-Antiprotonen-Vernichtungsreaktion stattfindet.«


  »Ich will's dir mal glauben«, sagte er lachend.


  Tory löschte den Bildschirm und rief eine andere schematische Grafik auf - eine, die für die Unterrichtung von Politikern und Hochschul-Präsidenten verwendet wurde, die zu Besuch kamen. Sie zeigte generische Abbildungen des Antimaterie-Torus der interstellaren Raumsonde, Reaktionsmassetanks sowie die verschiedenen Triebwerksstromkreise. Sie verbrachte die zehn Minuten damit, ihm die Funktion der Boosterrakete zu erläutern, und dann führte sie ihn in die leere Projekt-Cafeteria.


  »Was hast du von meinen Erläuterungen überhaupt verstanden?«, fragte sie, nachdem sie ein halbes Sandwich hinuntergeschlungen hatte.


  »Etwa ein Zehntel«, sagte er.


  »Bevor ich diesen Job bekommen habe, war ich auch der Ansicht, dass Plasmaphysik schwierig sei. Und nun spreche ich selbst dieses unverständliche Kauderwelsch.«


  Ben stellte eine Schnabeltasse mit Kaffee ab und nickte. »Ich weiß, was du meinst. Die Politik war für mich auch ein Buch mit sieben Siegeln, bevor ich ins Wissenschaftsministerium eingetreten bin. Und nun habe ich den vollen Durchblick.«


  Sie zuckte die Achseln. »Wenn du es sagst. Politik dreht sich um Menschen, und Menschen sind eben nicht logisch.«


  Er lachte. »Weißt du, für wen es mir leidtut?«


  »Für wen denn?«


  »Für diese armen Teufel, die dieses Lichtsegel fliegen. Wenn es uns schon schwerfällt, uns selbst zu verstehen, kannst du dir bestimmt vorstellen, welche Probleme sie erst haben werden.«


  »Oder umgekehrt«, sagte Tory.


  »An alle! Letzte Warnung. Verlassen Sie die Landezone. Uberwacher, Statusbericht.«


  Katherine Claridge, ihres Zeichens Ärztin, stand im Raumanzug auf einer kleinen Anhöhe an einem Ende von Phobos und hörte, wie der Boden-Controller die letzten Anweisungen für die Landung des Starhopper-Boosters erteilte. Sie war nicht allein. Bei ihr waren Garth Van Zandt, Tory Bronson und der größte Teil des Projektpersonals auf Phobos, die von ihren anderen Pflichten freigestellt werden konnten.


  Kit Claridge war eine kleine blonde Frau, die mit Übergewicht zu kämpfen hatte. Trotzdem war sie für ihr Alter — fünfzig Standardjahre — in Topform. Sie war Prodekanin des Fachbereichs Medizin an der University of Olympus und Inhaberin des Steinmetz-Lehrstuhls für Exobiologie. Darüber hinaus war sie, wie gesagt, Dardan Pierces Leibärztin.


  Pierce hatte ihr die Neuigkeit vom außerirdischen Lichtsegel vor zwei Wochen offenbart. Das hatte sie regelrecht von den Socken gehauen. Zum einen hätte sie ihm nicht zugetraut, ein Geheimnis dieser Größenordnung länger als eine halbe Minute zu bewahren, zum anderen hatte es ihr die Sprache verschlagen, als er ihr einen Platz auf dem Schiff anbot, das zum »Rendezvous« mit den Aliens aufbrechen sollte.


  »Sind Sie sicher, dass Sie mich dabeihaben wollen, Dard?«, fragte sie, nachdem sie die Kontrolle über die Unterkiefermuskeln zurückerlangt hatte.


  »Wieso nicht?«


  »Sollte denn nicht ein Auswahlprozess stattfinden? Es gibt schließlich noch andere Exobiologen, die weitaus renommierter sind als ich.«


  »Sie sind aber keine Ärzte. Ich habe das schon überprüft. Sie füllen zwei Stellen zum Preis von einer aus. Das nenne ich Effizienzmaximierung.«


  »Aber Sie werden doch nicht Ihrer Ärztin die größte wissenschaftliche Sensation aller Zeiten anvertrauen, ohne irgendjemanden zu konsultieren, verdammt noch mal. Mein Gott, man wird Sie auf der nächsten Sitzung der System-Gesellschaft für die Förderung der Wissenschaft ans Kreuz schlagen. Sie müssen doch wenigstens den Anschein erwecken, das Spiel mitzuspielen.«


  »Schauen Sie, Kit. Ich kenne diese anderen Biologen nicht, aber ich kenne Sie. Es ist mir egal, was Sadibayan sagt oder de Pasqual oder meinetwegen auch der Premierminister. Ich will Sie.«


  »Aber wieso, um Himmels willen?«


  »Weil Sie nicht in Panik geraten, wenn Sie mit den Aliens zusammentreffen - und wenn es noch so eklige Schleimmonster sind. Sie werden sie mit dieser gleichen olympischen Entrücktheit betrachten, mit der Sie mir immer sagen, dass ich zu dick sei. Dies ist das erste Mal, dass menschliche Wesen einen guten Eindruck auf eine andere Spezies machen müssen. Ich weiß, dass Sie uns würdig vertreten werden. Wie sieht's aus - wollen Sie mitfliegen?«


  »Ob ich mitfliegen will? Ich würde alles dafür tun! Ich möchte Sie nur nicht in Schwierigkeiten bringen.«


  »Sehen Sie, wenn sie die Starhopper wollen, müssen sie mir das Recht einräumen, eine Stelle zu besetzen. Ich habe mich für die Stelle des Biologen entschieden. Und das sind Sie, falls Sie sie überhaupt haben wollen.«


  Sie hatte an dieser Stelle nichts mehr gesagt, damit er es sich nicht doch noch anders überlegte. Die nächsten zwei Wochen hatte sie wie in Trance verbracht und ihr Glück gar nicht zu fassen vermocht. Zum Teufel, nach dieser Expedition würde sie vielleicht zur berühmtesten Exobiologin aller Zeiten avancieren.


  Die Exobiologie war seit fast drei Jahrhunderten eine Wissenschaft auf der Suche nach einem Forschungsobjekt gewesen. Generationen von Wissenschaftlern hatten Millionen wissenschaftliche Abhandlungen verfasst, wie außerirdische Lebensformen beschaffen sein müssten, ohne dass ihnen auch nur eine einzige außerirdische Probe zu Studienzwecken zur Verfügung gestanden hätte. Und nun hing ein Schiff an diesem blauweißen Licht am Himmel, und in diesem Schiff waren lebendige, atmende, denkende Wesen von einem anderen Stern. Und sie würden zumindest das Tau-Ceti-Aquivalent von Läusen mitbringen, Darmbakterien, vielleicht sogar Wanzen an Bord des Schiffs. Für Kit Claridge war das eine verkable außerirdische Ökologie!


  Schließlich waren alle ihre Patienten an andere Ärzte überwiesen worden, ihre Studenten an andere Dozenten, und ihre Verwaltungsaufgaben waren erledigt. Sie packte eine Reisetasche, nahm die Morgenfähre nach Phobos und traf einen Tag vor dem Zeitpunkt ein, wo sie die Boosterrakete herunterholen wollten, um das Instrumentenpaket abzubauen. Ihren ersten Tag hatte sie hauptsächlich dafür genutzt, um sich mit Garth Van Zandt und Tory Bronson bekanntzumachen.


  Sie beschirmte ihre Gesichtsplatte mit einer behandschuhten Hand, als Phobos' Rotation die Sonne über den örtlichen Horizont trug. Der Boden vor ihr war unnatürlich eben. Er war als Landefeld neben der Phobos-Raffinerie planiert worden. Hier wurden kleine, in eine reflektierende Folie gehüllte Eisberge gelandet, nachdem sie von Lichtsegeln in Position gebracht worden waren. Nach der Landung wurden sie zerkleinert und zur Raffinerie gebracht. Auf diesem Landefeld versorgten auch Tankschiffe die Erd-Liner und andere Schiffe in der Umlaufbahn um den Mars mit flüssigem Wasserstoff.


  Kit hörte die Meldung der Sicherheitsüberwacher, dass das Feld vom gesamten Personal geräumt sei. Dann ertönte über die allgemeine Funkverbindung das Plärren einer Sirene. Die Gruppen von Menschen in Raumanzügen, die sich hinter den Schutzbarrieren versammelt hatten, stellten plötzlich ihre Unterhaltung ein.


  »Alles klar, Starhopper. Freigabe zur Landung«, meldete der Chef-Controller.


  »Danke, Boden-Controller«, ertönte die Stimme von Phobos' routiniertestem Landepiloten. »Leite den Abstieg ein!«


  Tief am westlichen Horizont, wo der pyramidenförmige interstellare Booster schwebte, flogen Funken. Zunächst schien überhaupt nichts zu geschehen. Dann verbreiterte sich der Spalt zwischen Booster und Horizont zusehends. Während der nächsten zehn Minuten stieg Starhopper in den Himmel. Es stoben wieder Funken, als die Boosterrakete sich als Silhouette vor der roten Kugel des Mars abzeichnete. Ein Dutzend Steuerdüsen feuerten am Hauptbooster und vermittelten den Eindruck einer Reihe von Antikollisions-Warnlampen, die gleichzeitig aufleuchteten; und die zweihundert Meter breite, gestutzte Pyramide drehte sich um die Hochachse.


  Kit verspürte einen Anflug von Angst, als sie direkt ins klaffende Maul der mächtigen Booster-Triebwerke schaute. Falls die plötzlich zündeten, würde jeder auf der Sichtlinie sofort verdampft werden. Kit schüttelte diesen morbiden Gedanken ab. Tory Bronson wusste alles, was es über die Boosterrakete zu wissen gab - und sie stand ruhig und gelassen keine zehn Meter entfernt.


  Die kleinen Bremsdüsen feuerten erneut, und Starhopper setzte zur Landung an. Die Boosterrakete wirkte riesig vorm Hintergrund des roten Planeten.


  Starhopper setzte den langsamen Abstieg fort. Der Landepilot ging keine Risiken mit dem einzigen Raumschiff im Sonnensystem ein, das in der Lage war, das außerirdische Sternenschiff abzufangen. Dreimal zündete er die Bremsdüsen, um den Fall der Pyramide zu verlangsamen. Und zwei Meter über dem Landefeld zündete er sie noch einmal für ein paar Sekunden. Blauweiße Flammen schlugen gegen die steinige Oberfläche von Phobos. Dann verstummten die Düsen, und Starhopper sackte weiter ab.


  Es dauerte insgesamt fünf Minuten, bis die Landeteller der Boosterrakete das Feld berührten. Als sie aufsetzte, durchlief ein leichtes Zittern das Gerät. Während der Landung war es auf der allgemeinen Funkverbindung totenstill gewesen. Und dann wurde das Schweigen gebrochen, als Dutzende Zuschauer vernehmlich die Luft ausstießen und aufatmeten.


  »An alle Überwacher. Den Booster sichern«, befahl der Chef-Controller. »Wir müssen ihn verankern!«


  Oben auf dem Instrumentenpaket löste eine einzelne Gestalt in einem Raumanzug die Gurte und kletterte am Booster herunter wie ein Kind, das in einem Abenteuerspielplatz herumturnte. Das war der Landepilot, der das Steuergerät bei sich hatte, mit dem er die Steuertriebwerke der Boosterrakete manuell betätigt hatte. Er ignorierte die »Weltraumaffen«, die damit zugange waren, das Raumfahrzeug zu sichern.


  »Alles gesichert«, meldete der Chefüberwacher, nachdem Taue durch in die Gesteinsebene eingelassenen Ösen gezogen und gespannt worden waren. Kurz nach dieser Meldung schickten andere Gestalten sich an, das kleine Instrumentenpaket von den zwei großen Boosterstufen darunter zu trennen.
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  Professor Elias Guttieriz hatte die Vorlesungen für heute beendet. Es war ihm schwer gefallen, sich auf die Dialekte der alten Phönizier und ihre Auswirkungen auf die Sprachmuster von Nordafrika zu konzentrieren, wo ihm so viele andere Gedanken durch den Kopf gingen. Dennoch hatte Guttieriz nur einmal den Faden verloren, während er die vorbereitete Vorlesung abspulte. Er betrachtete das als eine gute Leistung. Auf halbem Weg zu seinem Büro wurde er von einem aufgeregten wissenschaftlichen Mitarbeiter aus der Verwaltung überholt.


  »Sir, der Kanzler wünscht Sie sofort in seinem Büro zu sehen!«, rief der Student atemlos.


  Guttieriz, der schon mit dieser Vorladung gerechnet hatte, nickte bloß. Er bedeutete dem Studenten, voranzugehen, und beide setzten sich in der gleitenden Gangart in Bewegung, die auf dem Mond die effizienteste Fortbewegung darstellte. Guttieriz war ein kleiner Mann mit schwarzem Haar, einem akkurat gestutzten Schnurrbart und einem leichten Bauchansatz. Er wusste, dass sein Aussehen alles andere als beeindruckend war. Aber es genügte ihm, dass ein paar maßgebliche Studien zur fundamentalen Struktur der menschlichen Sprache ihm eine Reputation als bester Linguist des Sonnensystems eingetragen hatten.


  »Ach, Eli!«, rief der Kanzler, als Guttieriz sein Büro betrat. »Nehmen Sie doch Platz. Möchten Sie etwas zu trinken?«


  Guttieriz ging zur Couch des Kanzlers. »Whisky, wenn Sie einen haben, Hai.«


  Der Kanzler goss eine bernsteinfarbene Flüssigkeit in zwei langstielige Niedergravitationsgläser und reichte eins davon Guttieriz. Dann setzte er sich auf die andere Seite der Couch.


  »Haben Sie schon eine Entscheidung getroffen?«


  »Noch nicht.«


  »Die Zeit wird knapp.«


  »Wie soll ich denn eine Entscheidung treffen, wenn mir noch nicht einmal eine formelle Einladung zugegangen ist?«


  »Man hat Sie doch gefragt, ob Sie damit einverstanden wären.«


  »Das ist aber nicht das Gleiche wie eine ordentliche Einladung.«


  Der Kanzler zog einen Datenträger aus seiner Jackentasche. »Sie werden Ihre Einladung heute Nachmittag bekommen. Ich habe das soeben von Jorgensen erhalten. Es sagt, der Ausschuss habe die Qualifikation einiger hervorragender Linguisten geprüft und sei zu der Auffassung gelangt, dass Sie am besten für eine Begegnung mit diesen Aliens qualifiziert seien.«


  »Das hätte ich ihnen auch gleich sagen können.«


  »Wie wird Ihre Antwort also lauten?«


  Elias zuckte die Achseln. Das Anheben der Schultern imitierte die Bewegung, mit der man aus einem Raumanzug stieg. Für einen Mondbewohner bedeutete diese spezielle Geste den Wunsch, dem Gefühl der Beklemmung zu entrinnen, wenn man in einem schrecklichen Dilemma steckte.


  »Ehrlich gesagt, Hai, es gefällt mir nicht, Gegenstand dieses ... dieses ... Kuhhandels zu sein! Wenn sie mich haben wollen, wieso haben sie mich nicht einfach gefragt? Ich werde mich doch nicht wie eine preisgekrönte Mastsau unten in den Farm-Tunnels präsentieren. Offen gesagt spiele ich mit dem Gedanken, ihnen einen Korb zu geben.«


  »Das dürfen Sie nicht!«


  »Und wieso nicht? Weil der Präsident es nicht goutieren wird?«


  »Genau deshalb.«


  »Dann kann der Präsident meinetwegen ohne Raumanzug aus der nächsten Luftschleuse steigen.«


  Der Kanzler stieß einen Seufzer aus. Eli Guttieriz stand nicht umsonst im Ruf, etwas schwierig zu sein. Aber der Mann war ein Genie in seinem Bereich. »Schauen Sie, Eli. Diese Sache mit den Aliens ist von großer Bedeutung für die gesamte Menschheit. Diese Wesen haben eine Distanz von 12 Lichtjahren im Weltraum zurückgelegt. Stellen Sie sich nur ihren Wissensvorsprung uns gegenüber vor.«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht.«


  »Wirklich? Welche Branchen werden durch ihr Wissen obsolet? Wer wird von ihrem Erscheinen profitieren, und wer wird verlieren? Wie wird sich das auf uns hier in Luna auswirken?«


  »Was zum Teufel interessiert mich das? Ich bin ein Gelehrter.«


  »Reden wir nicht um den heißen Brei herum, Eli. Wir beide wissen doch, dass Sie ein weiches Herz haben, wenn es um Ihre Wahl-Welt geht.«


  »Ein weiches Herz vielleicht, aber ich bin nicht weich in der Birne. Es gefällt mir hier, weil die Leute hier bessere Manieren haben als daheim in Liverpool. Obwohl ich den englischen Regen vermisse.«


  »Die Marsianer haben sich bereits zwei Plätze gesichert, und ein Erdling wird die Expedition leiten. Sie sind Lunas letzte Hoffnung. Wenn Sie das Angebot ausschlagen, geht es an Hayward Wilson.«


  Guttieriz, der seine Machtposition genossen hatte, sah sich plötzlich in Bedrängnis. »Diese Witzfigur von einem Gelehrten? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Hai!«


  Der Kanzler zuckte die Achseln. »Er hat bei der Gesundheitsprüfung des Ausschusses recht gut abgeschnitten.«


  »Vor allem der Muskel zwischen seinen Ohren, kann ich mir vorstellen.«


  Der Gesichtsausdruck des Kanzlers verdüsterte sich. »Ich brauche Ihre Antwort, Professor Guttieriz. Werden Sie das Angebot nun annehmen oder nicht?«


  »Sie verlangen von mir, dass ich diese Demütigung ignoriere und es für das gute alte Luna tue?«


  »Scheiß auf die Demütigung! Denken Sie lieber daran, was das für Ihre Reputation bedeutet. Und dem Ruf dieser Universität wird es auch nicht schaden.«


  Guttieriz kippte den Whisky hinunter und stellte das Glas auf dem Tisch ab. »Wenn die Einladung heute Nachmittag an mich ergeht, werde ich meine Zusage am frühen Abend geben.«


  »Ausgezeichnet«, sagte der Kanzler. »Ich werde veranlassen, dass ein Transportmittel bereitgestellt wird. Vielen Dank, Eli. Ich hatte schon befürchtet, dass wir Sie für die Marine verpflichten und Ihnen den Einsatz befehlen müssten.«


  Eli lachte. Vor dem geistigen Auge sah er sich mit einer Ausgabe von Hamads Enzyklopädie der Phoneme in die Schlacht ziehen.


  »Was sagen Sie nun zu Ihrem Schiff?«, fragte Van Zandt Kit Claridge. Er, Kit und Tory saßen in Phobos' bester — und einziger — Bar. Die Arbeitsgruppen hatten die Montage der Korvette auf dem Starhopper-Booster an diesem Nachmittag abgeschlossen, und die drei hatten dann ihre zukünftige Heimat besichtigt.


  »Beeindruckend«, erwiderte die Ärztin.


  »Und was ist mit Ihnen, Tory? Wieder ein ganz normaler Tag im Büro?«


  »Jeder Tag, an dem ich mal nicht am Computer sitze, ist ein guter Tag.« Tory saß seitlich in einem Separee, während ihre beiden Schiffskameraden ihr gegenübersaßen. Sie hatte am Tag zuvor eine besonders lange Schicht eingelegt und war deshalb ziemlich schlapp. Sie hatte bei der Besichtigung des Schiffs ständig gegähnt.


  »Hat man schon etwas von unserem vierten Besatzungsmitglied gehört?«, fragte Kit.


  »Der Ausschuss ist endlich in die Pötte gekommen. Sie haben Elias Guttieriz als vierten Mann für unseren kleinen Haufen ausgewählt.«


  »Und hat er auch schon zugesagt?«


  Garth nickte. »Er müsste Ende nächster Woche hier eintreffen. Am darauffolgenden Tag werden wir mit dem Trainingsprogramm für die Besatzung beginnen.«


  »Steht es denn schon fest, dass kein fünfter Platz mehr eingerichtet wird?«, fragte Tory.


  »Ich habe sie davon überzeugt, dass das keine weise Entscheidung wäre. Ich weiß zwar, dass die Berechnungen noch Platz für ein weiteres Besatzungsmitglied lassen, aber man kann eine solche Reise doch nicht ohne eine Sicherheitsmarge antreten, verdammt noch mal. Stellt euch nur mal vor, unser Proviant würde einen Monat vor der Rückkehr zur Neige gehen.«


  »Ach, ich weiß nicht«, sagte Kit cool. »Der Donner-Gruppe hat das auch nichts ausgemacht.«


  »Wem?«


  »Schon gut. War nur ein schlechter Scherz.«


  Tory, die die Augenlider auf >Halbmast< gesetzt hatte, während sie diesem Zwischenspiel zuhörte, leitete das Stichwort >Donner< an ihr Implantat weiter. Quittiert wurde die Anfrage mit einer Geschichte des Verwaltungsbezirks Colorado des Nordamerikanischen Direktorats und der Geschichte vom Donner Pass. Kit hatte recht; es war ein sehr schlechter Scherz. Sie setzte sich auf und leerte ihre Schnabeltasse mit einem leisen Schlürfen. »Und Tschüss!«


  »Wohin willst du denn?«, fragte Garth.


  »Wieder an die Arbeit. Habe noch jede Menge zu tun!«


  »Zum Beispiel?«


  Tory führte die Subroutinen auf, die sie gerade entstörte.


  »Ich dachte, Vance Newburgh hätte das schon geklärt.«


  »Hat er auch. Ich führe nur eine unabhängige Analyse durch.«


  »Haben Sie denn Grund, an der Qualität seiner Arbeit zu zweifeln?«, fragte Garth. Plötzlich war er wieder ernst.


  »Nein, natürlich nicht. Vance ist einer der besten, die wir haben.«


  »Haben Sie schon irgendwelche Fehler gefunden?«


  »Bisher nicht.«


  »Wozu dann die nochmalige Kontrolle von Newburghs Ergebnissen?«


  »Weil ich diejenige bin, die in diesem Schiff sein wird, nicht Vance.«


  Garth bedeutete ihr, sich zu setzen. »Wir müssen reden. Und Sie hören auch zu, Kit. Wir müssen ein paar grundsätzliche Dinge klären.«


  Tory setzte sich. Sie fühlte sich wieder wie ein kleines Mädchen, das eine Standpauke von ihrem Vater bekam. Dies war offensichtlich einer der Anlässe, bei denen Van Zandt das Bedürfnis verspürte, den Vorgesetzten hervorzukehren.


  »Schaut, Leute, wir arbeiten alle hart, um den Start über die Bühne zu bringen. Das ist auch gut so. Aber es ist nicht gut, wenn wir uns dabei verschleißen. Tori, wie viel Schlaf haben Sie letzte Nacht bekommen?«


  Tory sagte es ihm.


  Er fluchte leise. »Sie gehen heute Abend nicht mehr ins Büro. Ich möchte, dass Sie nach Hause gehen und acht Stunden am Stück schlafen. Doc, können Sie ihr etwas geben?«


  Kit griff in ihre Medizintasche und holte eine kleine weiße Pille heraus. »Hier, nehmen Sie das, wenn Sie daheim sind. Es wird Sie entspannen.«


  Tory steckte die Pille ein, aber nicht ohne Van Zandt noch einen bösen Blick zuzuwerfen.


  Er fuhr ohne Unterbrechung fort. Falls er ihren Blick sah, ignorierte er ihn geflissentlich. »Angenommen, Sie finden einen Fehler in Newburghs Arbeit und beheben ihn. Wie groß ist dann die Wahrscheinlichkeit, dass Sie einen absolut perfekten Programmabschnitt ruiniert haben?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Achtzig Prozent - gemäß den Studien zur Erschöpfung, die wir in der Marine durchgeführt haben. Deshalb will ich, dass Sie bei der Arbeit ausgeruht sind. Das könnte nämlich den Unterschied zwischen einer erfolgreichen Mission und dem Scheitern bedeuten.«


  »In Ordnung, ich werde die Nacht durchschlafen.«


  »Sie werden noch mehr tun. Wann haben Sie Ihre Familie zum letzten Mal gesehen?«


  »Ich weiß nicht. Irgendwann letztes Jahr.«


  »Wenn jemand zu einer dreijährigen Mission aufbricht, muss er vorher sein Leben in Ordnung bringen. Andernfalls macht man sich Gedanken wegen der ungeklärten Dinge zu Hause und konzentriert sich nicht auf seinen Job. Ich möchte, dass Sie innerhalb der nächsten zweiundsiebzig Stunden zum Mars fliegen. Es ist mir egal, was Sie dort tun, aber vermeiden Sie nach Möglichkeit alle Gedanken an diesen verdammten Booster und das Steuerprogramm. Melden Sie sich am Zweiundzwanzigsten zurück. Das ist der Tag, an dem Guttieriz eintrifft. Ich möchte, dass Sie in alter Frische zurückkehren und bereit sind, sich den Hintern abzuarbeiten.«


  »Was ist mit den ganzen Sachen, die ich noch auf dem Schreibtisch liegen habe?«


  »Übergeben Sie das an Newburgh und die Programmierer, und dann vergessen Sie uns.«


  »Aber ...«


  »Das ist ein Befehl, Chefingenieur.«


  »Aye, Aye, Captain.«


  »Gut. Und nun bleiben Sie brav sitzen, während ich noch einen Drink bestelle. Wir sind schließlich hier, um die Montage der Austria zu feiern. Kit, möchten Sie auch noch einen?«


  »Aye, Aye, Captain«, sagte die ältere Frau in gespielter Demut.


  Bald amüsierten die drei sich über eine von Van Zandts Schoten, und Tory spürte, wie die Last von ihren Schultern abfiel. Vielleicht wusste der Alte - aber nannte man den Kapitän heute überhaupt noch Alter? — doch, was er tat.


  Tory hörte das Blut in den Ohren rauschen, als sie die Flanke des Bergs erklomm. Der stoßweise Atem wurde vom Surren des auf Volllast laufenden Ventilators untermalt. Erbsengroße Schweißperlen standen ihr auf der Stirn, tropften in die Augenbrauen und wurden schließlich vom Kopfband des Helms aufgesogen. Ohne dieses notwendige Accessoire hätte sie längst nichts mehr gesehen.


  Sie stapfte die letzten paar Meter zu der flachen Stelle, die sie seit über einer Stunde anvisiert hatte. Als sie sie erreichte, drehte sie sich um und schaute bergab auf Ben Tallen, der den Ausrüstungsschlitten zog. Ihr Blick folgte der mäandernden Spur ihres Aufstiegs im ockerfarbenen Staub bis zum Fluchtpunkt und dann ganz nach unten bis zum gemieteten Mars-Rover, den sie am Fuß des Bergs geparkt hatten. Das große Fahrzeug wirkte von ihrem Standort wie ein Spielzeugauto.


  »Wie geht's, Schnapsnase?«


  »Alles klar, Vogelscheuche!«, kam die atemlose Antwort.


  Sie wartete, bis Ben zu ihr aufgeschlossen hatte, bevor sie das Zugseil hinter ihm ergriff und den Schlitten auf die ebene Fläche zog, die vom dünnen Marswind planiert worden war. In stummer Übereinkunft plumpsten die beiden auf das große Bündel, das auf dem Schlitten befestigt war und verschnauften erst einmal. Tory ließ den Blick über das spektakuläre Panorama schweifen.


  Im Osten erhob sich Olympus Mons — sein Fuß war hinter dem stark gekrümmten Horizont verborgen. Nur das obere Drittel des Vulkanschildes war zu sehen und zeichnete sich gegen den fast schwarzen Himmel ab. Der Berg, auf dem Tory saß, war ein kleiner Vulkan am Rand der Ebene der Amazonen. Sie befanden sich ungefähr zwanzig Kilometer unterhalb des Gipfels von Olympus, sodass sie die Caldera natürlich nicht sahen. Doch bei angestrengtem Hinschauen erkannte man zumindest die senkrechte Nadel des Aerie.


  Unter ihnen und um sie herum erstreckte sich die rote Oberfläche des wüstenartigen Mars-Hochlands. Es war Sommer in dieser Region, was bedeutete, dass der Wind nur schwach wehte und der Staubflug minimal war. Die Sicht war in der dünnen Atmosphäre fast so gut wie auf Luna, wobei die Details der Landschaft in der Ferne nur leicht verschwammen — und es fehlte natürlich das Blau, das für die Erdatmosphäre charakteristisch ist.


  »Wir sollten uns die Füße vertreten, damit wir keinen Wadenkrampf bekommen«, sagte Ben, nachdem sie sich fünf Minuten lang ausgeruht hatten.


  »Gut«, erwiderte sie ohne allzu große Begeisterung. Als die Gelenke im Anzug knackten, rief sie sich in Erinnerung, dass dieser Ausflug in die Wildnis ihre Idee gewesen war.


  Gemeinsam zogen sie das Druckzelt vom Schlitten und entfalteten es. Nach ein paar Versuchen hatten sie es so ausgebreitet, dass keine Falten mehr im schweren Zeltboden waren. Dann verankerten Tory und Ben — wobei sie in entgegengesetzte Richtungen gingen - das Zelt im Abstand von zwanzig Grad am Umfang, indem sie Heringe tief in den bröckeligen Boden trieben. Schließlich schloss Ben die Sauerstoffversorgung an und betätigte einen Schalter. Das Zelt blies sich langsam auf.


  Nach zehn Minuten hatte das Zelt sich zu einem silberfarbenen Iglu aufgeplustert, das an seiner Vertäuung zerrte. Ben montierte das Gestänge für die Versteifung des kurzen Luftschleusentunnels, während Tory den Proviant und die anderen Vorräte vom Schlitten ablud. Sie stapelte die Kisten in der Luftschleuse, kroch dann selbst hinein und versiegelte die äußere Zeltklappe hinter sich. Anschließend öffnete sie das Ventil für die Luftzufuhr aus dem Hauptzelt. Sie schob die Vorräte hinein und folgte nach.


  Drinnen schälte Tory sich aus dem Anzug und warf ihn auf den Boden. Sie versiegelte die innere Luftschleusenklappe wieder und bedeutete Ben, dass er nun hereinkommen könne. Er holte die chemische Toilette vom Schlitten und wiederholte Torys Übung mit der Luftschleuse. Sie entsiegelte die innere Klappe, zog die Toilette herein und schob sie an ihren Platz hinter dem Sichtschutzvorhang. Dann drehte sie sich um und half Ben, sich seines Anzugs zu entledigen. Das war ein hartes Stück Arbeit für die beiden, zumal die Bewegungsfreiheit durch die ganzen Vorräte im Zelt eingeschränkt wurde. Sie brauchten dann noch einmal zwanzig Minuten, um alles so weit zu sortieren, dass zumindest halbwegs Ordnung herrschte. Ben war damit beschäftigt, die elektrisch beheizten Schlafsäcke zu entrollen, während Tory zwei Fertigmenüs in die Mikrowelle schob.


  »Und war es den Aufstieg wert?«, fragte Ben zehn Minuten später, während er auf dem zähen Hähnchenschenkel herumkaute, der laut Verpackung in Currysauce schwimmen sollte.


  »Findest du nicht? Wo sonst hätte man eine so spektakuläre Aussicht?«, fragte sie und deutete auf die untergehende Sonne. Sie hatte das Zelt auf volle Transparenz geschaltet, sodass sie nach draußen schauen konnten. Wegen des Staubs in der Luft waren Marssonnenuntergänge immer ein fantastischer Anblick.


  Er lächelte. »Zu viel Rot, wenn du mich fragst.«


  »Das Gleiche würde ich wohl zum Blau und Grün sagen, wenn ich einmal auf der Erde wäre.«


  »Möchtest du darauf wetten?«, fragte er. Darüber hatten sie früher schon gestritten. Ben behauptete, dass diese Liebe zu Bäumen und Wasser der Menschheit in den Genen läge, während es für Tory nur eine antrainierte Präferenz war. »Wie war dein Besuch zu Hause?«


  »Nicht das, was ich mir erhofft hatte«, sagte Tory. Ihre Eltern hatten sich zwar gefreut, sie zu sehen, aber es hatte keine zwanzig Minuten gedauert, bis ihr Vater sie inquisitorisch gefragt hatte, wo sie die nächsten drei langen Jahre abbleiben würde. Sie hatte ihm die Geschichte aufgetischt, dass sie einen Dreijahres-Vertrag bei einer Asteroiden-Bergbaugesellschaft abgeschlossen hätte und sofort nach dem Start von Starhopper bei der Firma anfangen würde. Ihr Vater hatte sie rücksichtslos genannt, weil sie es ihnen nicht schon früher gesagt hätte, während ihre Mutter und Schwester ein großes Trara um sie gemacht hatten.


  Sie war drei Tage bei ihren Eltern geblieben und hatte dann Ben angerufen und ihn gefragt, ob er einen Campingurlaub machen wollte. Es hatte danach noch zwei Tage gedauert, um ein Transportmittel zu finden und die Ausrüstung zu mieten. Allerdings war >Camping< auf dem Mars kaum mit der gleichnamigen Freizeitbeschäftigung auf der Erde zu vergleichen.


  Nach dem Essen lagen die beiden auf die Ellbogen gestützt auf dem Boden und schauten sich an. Ben betrachtete sie mit ernstem Blick. »Was ist?«, fragte sie, als sie seinen Blick bemerkte.


  »Du bist noch schöner, wenn du rot bist.«


  Sie lachte und schaute flüchtig an sich entlang. Der Marsstaub hatte die gleiche Konsistenz wie Talkumpuder. Er überzog die Anzüge und das Innere des Zelts mit einer feinen ockerfarbenen Schicht, und trotz aller Vermeidungsstrategien waren sie beide auch von Kopf bis Fuß bestäubt.


  »Findest du?«, fragte sie.


  »Ja. Mir ist auch aufgefallen, wie sehr du dich seit der Universität verändert hast.«


  »Inwiefern?«, fragte sie ihn — und sich, worauf er überhaupt hinauswollte.


  »Du bist reifer geworden. Du scheinst dir weniger Gedanken darüber zu machen, was die Leute über dich denken.«


  »Ha!«, sagte sie. »Ich bin immer noch am Boden zerstört, wenn jemand auch nur die geringste Kritik an meiner Arbeit äußert.«


  »Na ja, auf jeden Fall merkt man es dir nicht mehr sofort an. Ich erinnere mich noch an eine Zeit, als du es allen unbedingt recht machen wolltest.«


  »Das sagt gerade der Richtige«, sagte sie. »Wer war es denn, der partout diesen neuen Taschencomputer haben musste, weil Bill Arnes sich auch einen gekauft hatte?«


  »Das ist nicht das Gleiche«, sagte er mit einem Grinsen. »Ich war schlicht und einfach neidisch. Es war mir egal, was Arnes von mir hielt — ich wollte nur nicht, dass er einen besseren Computer hatte.«


  »Na gut, ich will das mal so stehen lassen.«


  Die Sonnenuntergänge waren in der dünnen Marsatmosphäre ebenso spektakulär wie kurz. Als es so dunkel geworden war, dass sie sich kaum noch sahen, richtete Ben sich auf den Knien auf und schaltete die Glühlampe am Zelthimmel ein. Gleichzeitig schaltete Tory das Zelt wieder auf »Silber Intransparent«. Sie mussten nachts wegen des Wärmeverlusts aufpassen. Bei ihren Verrichtungen trafen sie sich in der Mitte des Zelts, wo Ben sie in die Arme schloss und küsste.


  »Wer ist Gloria?«, fragte Tory, als ihre Lippen sich wieder voneinander lösten.


  Tallen blinzelte und schwieg für eine Weile. »Wo hast du von ihr gehört?«


  »Erinnerst du dich an Hideki Sato von der Schule?«


  Ben nickte.


  »Das Projekt hat ihn letzte Woche als Programmierer eingestellt. Wir sprachen gerade über Programmänderungen, als ich erwähnte, dass du wieder auf dem Mars wärst. Er hat Grüße für dich ausgerichtet und mich dann gefragt, wie es zwischen dir und Gloria liefe. Also, wer ist Gloria?«


  »Jemand, den ich auf der Erde kennengelernt habe. Ihr Vater sitzt im Vorstand von Tramton Industries.«


  »Ach so, sie ist Tochter von Beruf!«


  Er zuckte die Achseln. »Einen negativen Schufaeintrag hat sie jedenfalls nicht.«


  »Ist es etwas Ernstes zwischen euch beiden?«


  »Wir haben zwar schon vom Heiraten gesprochen, aber noch keine konkreten Pläne. Überhaupt bin ich mir nicht mehr sicher, ob das so eine gute Idee wäre.«


  »Ach?«


  »Ich bin mir vor Kurzem nämlich bewusst geworden, dass ich vielleicht in jemanden anders verliebt bin.«


  »Wie kurz?«


  »Sehr kurz«, sagte er und beugte sich vor, um sie wieder zu küssen.


  Diesmal wich sie zurück. »Schlägst du vor, dass wir dort weitermachen, wo wir aufgehört haben?«


  »Wieso nicht?«


  »Weil ich bald zu einer ewig langen Reise in den Weltraum aufbrechen werde.«


  »Das ist ein Problem, aber kein unüberwindliches. Ehrlieh, ich wusste gar nicht, wie sehr ich dich vermisst hatte.«


  »Bist du sicher, dass du nicht nur unter dem Nähe-Syndrom leidest? Ich bin hier, und Gloria nicht.«


  Er seufzte und ließ sie los. »Noch so jung, und schon so zynisch.«


  »Du hast mir noch nicht gesagt, wie wir unsere Romanze fortsetzen sollen, während ich auf dem Lichtsegel bin und du wieder auf der Erde.«


  »Wir könnten uns lange Liebesbriefe schreiben.«


  »Und wer sollte sie zustellen?«


  »Wir geben sie als offizielle Nachrichten aus. Es wird dich vielleicht interessieren zu erfahren, dass Staatssekretär Sadibayan mich zur Kontaktperson für das technische Projektpersonal ernannt hat.«


  »Wirklich? Da ist wohl ein Glückwunsch angebracht.«


  »In der Tat. Ich habe nämlich die Aufgabe, das Threat-Team zusammenzustellen. Das ist auch ein Grund, weshalb ich überhaupt noch hier bin. Ich werde Vance Newburgh bitten, sich uns anzuschließen, sobald er das Programm für den Start modifiziert hat.«


  » Threat- Team?«


  »Eine unglückliche Bezeichnung. Gemeint ist eigentlich eine Arbeitsgruppe für Negativfolgen-Abschätzung. Alle Daten, die deine Leute an die Erde übermitteln, werden bezüglich nachteiliger Auswirkungen auf unsere militärische Kapazität, Wirtschaft und gesellschaftliche Institutionen analysiert. Eine andere Arbeitsgruppe bewertet wiederum positive Faktoren, und mehrere Expertengruppen studieren die außerirdische Technologie, über die ihr uns berichtet.«


  »Es ist gut zu wissen, dass unsere Fragen beantwortet werden, wenn wir uns zu Hause melden.«


  »Mit größerer Wahrscheinlichkeit wird man euch eine lange Liste mit Fragen zur Beantwortung vorlegen«, erwiderte er. »Aber schweif doch nicht vom Thema ab — das, wenn ich mich recht erinnere, du und ich war.«


  Sie musterte ihn für eine Weile, bevor sie antwortete. »Es ist dir ernst damit, stimmt's?«


  »Verdammt ernst.«


  »Und was ist mit Gloria?«


  »Darüber muss ich mir erst noch klar werden.«


  Tory nickte. »Ich muss mir auch noch über einiges klar werden. Können wir später darüber sprechen?«


  »Klar. Wie wär's, wenn wir den Staub abschütteln und dann eine Mütze voll Schlaf nehmen? Wir können uns doch gegenseitig mit dem elektrostatischen Swiffer säubern.«


  »Sie führen doch nichts im Schilde, Herr Tallen?«


  Irgendwie fehlte es seiner Unschuldsmiene aber doch an Überzeugungskraft, als er nach dem Staubwedel griff und Tory sich der Unterwäsche entledigte.
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  PhobosPort, wo die Marsfähren landeten, war vom Feld aus gesehen, wo Starhopper umgebaut wurde, auf der anderen Seite des Mondes gelegen. Trotzdem erhaschte Tory während des Endanflugs einen Blick auf die große Boosterrakete. Starhopper sah aus wie eine ägyptische Pyramide, die auf diesen Marsmond verpflanzt worden war.


  Die Fähre landete, und eine müde Tory Bronson hangelte sich durch die Ausschiffungsröhre. Es war jedoch eine angenehme Müdigkeit und nicht mit der Erschöpfung zu vergleichen, die ihr die Kraft aus dem Körper gesogen hatte, bevor sie den Urlaub antrat. Als sie durch die Oberflächenschleuse ins Hauptterminal wechselte, entdeckte Tory zu ihrer Überraschung Kit Claridge unter den Leuten, die auf die ausschiffenden Passagiere warteten.


  »Kit! Was machen Sie denn hier? Gibt es ein Problem?«


  »Kein Problem«, versicherte die Ärztin ihr. »Ich hörte, dass Sie hierher unterwegs seien, und wollte nur einmal sehen, ob die Verschreibung auch geholfen hat.«


  »Verschreibung?«


  »Wie war Ihr Urlaub?«


  Tory lächelte. »Großartig. Ben und ich hatten eine wundervolle Zeit. Es war fast wie in unserer Hochschulzeit.«


  »Was habt ihr beide denn unternommen?«


  »Ob Sie es glauben oder nicht, wir haben einen Campingurlaub gemacht! Wir haben zwei Tage in Umweltanzügen mit einer Wanderung durchs Vorgebirge von Olymp verbracht. Wir haben den Sonnenuntergang von der Spitze von Sutter's Peak beobachtet und uns dann die ganze Nacht in einem Druckzelt aneinandergekuschelt.«


  »Jedem das Seine. Ich persönlich hätte die Annehmlichkeiten der Zivilisation bevorzugt.«


  Tory lachte. »Wir haben es nicht die ganze Zeit so wild getrieben. Ben ist auch ins Theater und in die Oper mit mir gegangen.«


  »Das sieht ihm schon eher ähnlich. Welche Oper?«


  »Barbier von Sevilla.«


  »Mit Standish Barnes als Vorsänger?«


  »Der und sonst keiner.«


  Kit seufzte. »Ich habe ihn vor zehn Jahren in Carmen gesehen. Sieht er noch immer so umwerfend aus?«


  »War schwer zu sagen bei der ganzen Schminke.«


  Sie gingen los und unterhielten sich dabei. »Wie stehen die Dinge zwischen Ihnen und Ben?«, fragte Kit, als sie das Hauptterminal von PhobosPort betraten. Plötzlich klang sie wie eine Ärztin, die bei einem Patienten eine Diagnose stellte.


  Tory zuckte die Achseln. »Er möchte, dass wir wieder zusammenkommen. Ich habe ihm gesagt, dass wir bis nach meiner Rückkehr warten sollten. Und wenn wir beide dann noch immer interessiert sind, werden wir weitersehen.«


  »Ein kluges Manöver. Bei einer dreijährigen Trennung kann viel geschehen.«


  »Wie weit sind die Startvorbereitungen schon gediehen?«


  Kit seufzte. »Ich hätte nicht gedacht, dass es mit einem solchen Aufwand verbunden wäre, ein Raumschiff startbereit zu machen. Wir sind im Zeitplan ... so la la. Alle Vorräte sind bereits verladen worden außer dem Antimaterie-Treibstoff und der Wasserstoffreaktionsmasse. Garth hat übrigens eine ganze Woche Onboard-Simulationen eingeplant. Sie beginnen morgen um null-achthundert. Wenn er mit den Ergebnissen zufrieden ist, betanken wir das Schiff in zehn Tagen und starten in zwölf.«


  »Und die Programmzertifizierung?«


  »Geht klar, soweit ich weiß. Garth trifft sich täglich mit Vance Newburgh. Falls es irgendwelche Auseinandersetzungen gegeben hat, sind sie hinter verschlossenen Türen ausgetragen worden.«


  Tory machte sich im Geiste eine Notiz, mit Vance über das Implant Kontakt aufzunehmen, sobald sie allein war. »Was ist mit Guttieriz? Hat er sich schon blicken lassen?«


  Kit nickte. »Er hat ein früheres Schiff bekommen und ist vorgestern angekommen.«


  »Wie macht er sich?«


  »Zuerst war er etwas zugeknöpft, aber nach zwei Tagen hat er sich dann locker gemacht. Ich glaube, dass er alles auf die Reihe bekommt.«


  »Besser wäre das. Jenseits des Pluto-Orbits Ersatz für ihn zu beschaffen, das würde sich nämlich schwierig gestalten.«


  »Es gäbe immer noch die Luftschleusen-Lösung.«


  Tory schauderte. »Bei dieser erbaulichen Vorstellung gehe ich wohl lieber nach Hause.«


  »Brauchen Sie Hilfe mit dem Gepäck?«


  »Nein, so viel habe ich nicht dabei.«


  »In Ordnung«, sagte Kit. »Ich sehe Sie also morgen um null-achthundert beim Schiff. Übrigens soll ich Ihnen vom Kapitän ausrichten, dass Sie die Nacht durchschlafen sollen. Er sagt, Sie hätten das nötig.«


  »Sagen Sie ihm, dass ich genau das vorhabe.«


  Tory holte ihr Gepäck ab und schwebte dann den einen Kilometer zu ihrer Wohnung in langen Sturzflügen durch Tunnels, die schnurgerade in den Mond getrieben worden waren. Sie machte sich nach der Ankunft nicht einmal die Mühe, die Reisetasche auszupacken. Sie warf sie einfach in eine Ecke, machte sich zehn Minuten im Badezimmer »bettgehfertig« und legte sich dann auf den Felssims, der in Phobos' schwachem Schwerefeld als Nachtlager vollkommen ausreichte. Sie schnallte sich locker an, legte sich zurück und schloss die Augen. Aber sie vermochte nicht einzuschlafen. Sie war einfach zu aufgeregt.


  Sie standen zu viert in Vakuumanzügen an der Basis der Starhopper und betrachteten ihr neues Zuhause. Die Austria wirkte wie ein Fremdkörper auf der Boosterrakete. Die Flotten-Korvette bestand aus drei kugelförmigen Modulen, die von einem Gitterrohrahmen fixiert wurden. Aus der Hülle wuchsen die üblichen klobigen Mechanismen, die den meisten Tiefraumschiffen eine Anmutung verliehen, als ob sie auf einem Schrottplatz zusammengedengelt worden wären. Ein Dutzend Triebwerkscluster waren seitlich an der Korvette montiert, und große Hitze abweisende »Flügel« waren für den Start zusammengefaltet. Ein langer Ausleger ragte rechtwinklig aus der mittleren Kugel. Am Ende war die Parabolantenne montiert, die ihre primäre Kommunikationsverbindung mit der Erde darstellte.


  Die Korvette war mit hochfesten Kabeln an der Boosterrakete verankert worden, und ein Gewirr aus Glasfaserleitungen verlief von der hinteren Luftschleuse der Korvette zur interstellaren Boosterrakete. In der Ladebucht Nummer eins der Austria waren beide Hauptrechner von Starhopper untergebracht. Obwohl die ursprüngliche Ausrüstung der Austria zum größten Teil entfernt worden war, um das Schiff leichter zu machen, hatte man die Triebwerke der Korvette behalten. Das Kriegsschiff war damit in der Lage, sich von der Boosterrakete zu trennen und selbstständig zu manövrieren, wenn die Delta-V-Anforderungen nicht zu hoch waren.


  Garth wandte sich den drei Mitgliedern seiner Mannschaft zu und gab bekannt, dass er zuerst gehen würde. Er trat vor und schob seinen Panzerhandschuh durch eine Schlaufe, die am schrägen Kabel hing, das von der Luftschleuse mittschiffs in der Korvette zu einem Ankerpunkt hinter ihnen verlief. Der Haltegurt war an einer Kabelzugvorrichtung befestigt. Als Garth das Kabel berührte, wurde er von den Füßen gerissen und am Haltegurt himmelwärts gezogen.


  Er erinnerte Tory an einen Zirkusartisten, wie er dort an einem Arm hing und in einer langsamen Pendelbewegung hin und her schwang. Der Lift hielt an, als Garth den Landesteg vor der Luftschleuse freimachte. Er nahm den durchhängenden Gurt ab und schickte die Zugvorrichtung für den nächsten Transport zurück. Ein paar Sekunden später verschwand er durch die Luftschleuse.


  Tory war die Nächste, die die Fahrt in den schwarzen Himmel antrat. Auch sie schickte den Aufzug zurück, bevor sie die Handfläche auf die Luftschleusensteuerung legte. Die Außentür öffnete sich, sie schritt über ein Süll und schloss die Tür hinter sich. Ein paar Sekunden später wurde sie von einem starken Wind herumgestoßen, als die Schleuse sich mit Luft füllte. Ein grünes Licht leuchtete über ihr auf und signalisierte ihr, dass sie die innere Tür nun sicher öffnen konnte.


  Sie fand Garth in der Luftschleusen-Vorkammer, wo er sich seines Anzugs bereits zur Hälfte entledigt hatte. Er wartete, bis sie den Helm abgenommen und ihn an seiner Sicherheitsleine hatte fallen lassen.


  »Sind Sie bereit, an die Arbeit zu gehen?«


  »Bereit.«


  »Sobald Sie den Anzug verstaut haben, kommen Sie in den Kontrollraum und starten die Diagnoseroutinen. Ich will ab sofort bis zum Start eine ständige Zustandsüberwachung aller Systeme. Falls irgendetwas schiefgeht, sollte es vorzugsweise geschehen, während wir noch auf diesem großen Felsen hocken.«


  »Richtig.«


  Sie zog den Anzug aus und schlüpfte in den Schiffsanzug, der für die nächsten drei Jahre ihre Standardbekleidung sein würde. Zu ihrer Überraschung machte Garth keinen Versuch, sich als >Spanner< zu betätigen. Für zehn lange Sekunden schubberten sie beide mit den Schulterblättern in der Unterwäsche aneinander und ignorierten sich geflissentlich.


  Tory war gerade mit dem Umkleiden fertig, als das dritte Mitglied ihrer Gruppe aus der Luftschleuse hereinkam. Sie wartete auch, bis er den Helm abgesetzt hatte.


  »Sie müssen Professor Guttieriz sein. Ich bin Victoria Bronson, die Chefingenieurin.«


  »Hallo, Miss Bronson«, sagte er und schüttelte ihr die Hand. »Da wir für einige Zeit miteinander auskommen müssen, können Sie mich auch Eli nennen.«


  »Ich bin Tory. Leider konnte ich Sie nicht schon bei Ihrer Ankunft auf Phobos begrüßen.«


  »Kein Problem. Ich weiß ja, dass Sie auf dem Mars waren.«


  Sie nickte. »Eine kleine Ruhepause und Entspannung vor der großen Reise.«


  Er lachte. »Ich hatte mein Leben lang den Wunsch, einmal den Mars zu sehen. Da bin ich nun, und er ist trotzdem nicht in Erfüllung gegangen. Na ja, ein andermal.«


  »Kit muss noch durch die Schleuse«, sagte Garth. Die Umkleidekammer hatte die Größe einer Funkbude und wäre mit einer weiteren Person aus allen Nähten geplatzt.


  »Bin schon weg, Kapitän. Bis bald, Eli!« Während sie sich durch den Umfangskorridor der mittleren Kugel bewegte, veranlasste sie — direkt vorm stählernen Schott — ihr Implantat, sich in den Starhopper-Computer einzuloggen. Sie empfing sofort das Freizeichen, das ihr mitteilte, dass die Verbindung zwischen ihr und den Computern ordnungsgemäß funktionierte.


  Tory hangelte sich zum Achsendurchgang und von dort ins oberste der drei Kugelmodule des Schiffs. Von dieser oberen Kugel wurde die Austria kontrolliert. Außer dem Kontrollraum enthielt es eine Offiziersmesse, den umgebauten Schlafraum und die vier winzigen Mannschaftskabinen. Jedes Kugelmodul verfügte über ein unabhängiges Lebenserhaltungssystem, das im Notfall für einen langen Zeitraum das Überleben gewährleistete. Das Steuermodul bot jedoch die Annehmlichkeiten, die die Reise erträglich machen würden.


  Tory stellte fest, dass ihr spärliches Gepäck angeliefert und in ihrer Kabine gesichert worden war. Sie schwebte durch den Achsendurchgang zum Kontrollraum, wo sie sich in eine von zwei Beschleunigungsliegen manövrierte und einen Beckengurt anlegte, um sich locker zu sichern.


  Dann schwenkte sie die Ingenieurskonsole über die Liege und aktivierte sie.


  Die Konsole erwachte mit der beruhigenden Nachricht »Keine Anomalien« zum Leben, und sie schaltete die Subroutinen für die Zustandsüberwachung ein. Sie verfolgte vor dem geistigen Auge den Fortschritt des Selbsttest-Programms, während es jedes System ausprüfte. Die Geräte für die Zustandsüberwachung benötigten fast eine ganze Stunde für einen einzigen Zyklus. Sie arbeitete gerade am dritten Durchlauf, als Kit Claridge ihren pummeligen Körper durch die Luke schob.


  »Mahlzeit!«


  Tory blinzelte. Wie immer, wenn sie unter dem Einfluss des Implantats stand, hatte sie die Zeit vergessen. Das war für jemanden, der kein Implantat trug, nur schwer zu verstehen, weil das Zeitsignal des Implantats nämlich auf die Mikrosekunde genau war. Aber das Zeitbewusstsein ist nicht dasselbe wie das Bewusstsein, dass Zeit vergangen ist. Dafür befragte Tory ihren Magen, der ihr sagte, dass das Mittagessen überfällig war.


  Zwölf Tage später war Tory wieder auf der Beschleunigungsliege angeschnallt. Diesmal nutzte sie jedoch alle verfügbaren Sicherheitsgurte, einschließlich der Fußknöchel-Schlaufen, die sie daran hinderten, mit den Beinen auszutreten. Die Starhopper war nicht mehr an Phobos gefesselt. Alle Kabel und andere Bodenanschlüsse waren nach der Betankung der Boosterrakete gekappt worden.


  »Startstatus-Kontrolle, Ingenieur!«, rief Garth von der Liege neben Tory. Den legeren Habitus, den er in den letzten sechs Wochen kultiviert hatte, hatte er abgelegt. Er war nun der Kapitän eines Schiffs, das vor dem heikelsten Moment bei jedem Flug stand — dem Start!


  »Wir sind bereit, Kapitän«, meldete Tory, nachdem sie die Statuskontrolle der Boosterrakete über ihr Implantat beendet hatte. Sie hatte die Daten auch auf den Hauptbildschirm projiziert.


  »Sehr gut«, erwiderte Van Zandt. »Übergabe der Steuerung an den Bordcomputer. Wollen mal sehen, was das künstliche Gehirn alles draufhat. Überwachung und bereit für Überrangkontrolle.«


  »Ja, Sir.«


  Unten in der Ladebucht der Austria erwachte das Zwillingselektronengehirn zum Leben und führte selbst Vorstart-Kontrollen durch. Es fragte den Zustand Tausender Komponenten ab und verglich dann die Ergebnisse. Die vierundzwanzig massiven Reaktionsmassen-Tanks der Boosterrakete wurden mit Flüssigwasserstoff gefüllt, als zehn Kilogramm Antiprotonen in den vier magnetischen Containment-Ringen der Boosterrakete zirkulierten. Die Masse von Starhopper hatte während der letzten achtundvierzig Stunden um mehr als hunderttausend Tonnen zugenommen, und wegen der zusätzlichen Masseträgheit reagierte die Konfiguration Boosterrakete/Korvette nun dementsprechend träge auf Befehle. Angesichts der zusätzlichen Trägheit durch die Reaktionsmasse war ein problemloser Start umso wichtiger.


  Das automatische Ausprüfen dauerte noch fast zehn Sekunden. Nach Ablauf dieser Zeitspanne meldeten die Computer Startbereitschaft.


  »Bereit, Kapitän. Systemausprüfung nominal.«


  »Stand by«, befahl Van Zandt. »Professor Guttieriz!«


  Der kleine Linguist hatte sich in seiner Kabine achtern angeschnallt. »So bereit wie nur irgendetwas«, kam die Antwort.


  »Professor Claridge?«


  Kit war auch unten in ihrer Kabine angeschnallt. »Startbereit, Kapitän.«


  »Chefingenieur Bronson?«


  »Bereit, Kapitän.«


  »Sehr gut. Bodenkontrolle, hier spricht Starhopper. Wir sind bereit zum Abheben.«


  »Sie haben freie Bahn, Starhopper. Sie haben Freigabe zum Verlassen der inneren Zone.«


  »In Ordnung, Ingenieur, lassen Sie den Geist aus der Flasche.«


  Tory sendete den Impuls, der die Endkontrolle an den Computer übertrug. Die Wirkung setzte sofort ein. Irgendwo achtern erwachten ein Dutzend kleiner Steuerdüsen zum Leben. In den ersten Sekunden geschah nichts; und dann registrierte der Radarhöhenmesser einen langsamen Aufstieg. Als der Geschwindigkeitsmesser hundert Meter pro Sekunde anzeigte, verstummten die Steuertriebwerke plötzlich.


  Die Starhopper setzte den langsamen Aufstieg gen Himmel fort. Sie hatte das schwache Schwerefeld des Mondes überwunden und stand nun auf einer Umlaufbahn um den Mars.


  »Wir sind sicher gestartet, Kapitän«, meldete Tory unnötigerweise.


  »Sehr gut, Ingenieur. Beginnen Sie mit der Endkontrolle des Antimateriesystems und der elektromagnetischen Düse. Wir stoßen in den Tiefraum vor, sobald wir die innere Verkehrszone verlassen haben.«


  Faslorn von den Phelanern starrte auf das Bild von Sol und seiner Planeten und wunderte sich über den Anblick. Seine Vorfahren hatten diesen gelben Stern von dem Moment an studiert, seit sie ihn als Quelle künstlich erzeugter elektromagnetischer Strahlung identifiziert hatten. Nach der Zerstörung von Tau Ceti hatten seine Vorgänger Sol studiert, um so viele Informationen wie möglich zu gewinnen. Dennoch waren auf der langen Reise vom Heimatsystem die neun Kinder von Sol weitgehend unsichtbar für phelanische Fernrohre geblieben. Alle Kenntnisse, die sie vom System hatten, stammten aus menschlichen Sendungen.


  Erst mit dem Zyklus von Faslorns Geburt waren die schwachen Funken der Begleitwelten von Sol erstmals in den Fernrohren des Schiffs aufgetaucht. Jupiter war natürlich die Erste gewesen, gefolgt von Saturn, der Venus und der Erde. Mit der Zeitumdrehung waren alle Planeten der Sonne beobachtet worden außer zweien. Der innerste, Merkur, wurde vom grellen Schein des Sterns ausgeblendet und nicht einmal von den modernsten Filtern identifiziert. Und der äußerste, Pluto, befand sich zu weit draußen und war für eine Beobachtung ungünstig positioniert. Das störte die Phelaner aber nicht weiter. Ihre Aufmerksamkeit galt ausschließlich dem dritten von Sols Kindern.


  In der ganzen Zeit, in der die phelanischen Fernrohre sie im Blick hatten, hatten sie die veränderlichen Muster des Sonnenlichts auf den Welten der Sonne beobachtet. Jeder Planet präsentierte sich fast als ein Vollkreis, wenn er auf der entgegengesetzten Seite der Sonne stand und als ein kleiner Lichtsplitter auf der Nahseite. Faslorn und seine Besatzungsmitglieder hatten ein System vor Augen, das eine große Ähnlichkeit mit ihrem Heimatsystem aufwies. Zwei Welten im Heimatsystem waren Zwillinge von Jupiter, während die heiße, wolkenverhangene Milsa eine Kopie der Venus gewesen war. Und die Erde ... die Erde glich dem verlorenen Phela, wie eine Welt einer anderen nur zu gleichen vermochte. Und selbst der übergroße Luna fand seine Entsprechung in Phelas größtem Mond.


  Faslorns Interesse galt jedoch keiner der Welten von Sol. Seine Aufmerksamkeit war vielmehr auf einen violett-weißen Nebelfleck geheftet, der unsichtbar gewesen wäre, wenn die Computer seine Existenz nicht bemerkt hätten.


  »Die Astronomen sind sich sicher, dass das ein Schiff ist, das Kurs auf uns nimmt?«, fragte Faslorn seinen Chefberater.


  »Daran besteht keinerlei Zweifel«, erwiderte Rosswin. »Sie beobachten die Wolke bereits seit zwanzig Schichten. Zuerst hielten sie sie für die Abgaswolke eines interplanetarischen Liners auf dem Weg vom Mars zu einer der äußeren Welten. Sie schöpften dann aber Verdacht, weil die Wolke sich nicht wie ein Schiff auf der planetarischen Hauptebene bewegte. Und da sie sich nicht rechtzeitig auflöste, führten sie Dopplermessungen durch. Es besteht nicht der geringste Zweifel. Es bewegt sich direkt auf uns zu.«


  »Wie schnell?«


  »Zu Beginn dieser Schicht mit einem Bruchteil null-Komma-null-vier-eins-drei der Lichtgeschwindigkeit.«


  »Wie ist die Verzögerung des Lichts, das uns erreicht?«


  »Ein-Viertel-Zyklus.«


  »Falls das Raumfahrzeug inzwischen weiter beschleunigt hat, bewegt es sich vielleicht schon viel schneller. Ob es sich um eine Waffe handelt?«


  »Unsere Humanpsychologen veranschlagen diese Wahrscheinlichkeit auf weniger als zwei Dutzend Teile von einem Ganzen«, erwiderte Rosswin. »Sie halten es für wahrscheinlicher, dass die Menschen die interstellare Raumsonde modifiziert haben, die sie gebaut hatten und nun dafür verwenden, um uns ein Schiff entgegenzuschicken.«


  Faslorns Körpersprache drückte seine Besorgnis aus. »Eine Entwicklung, die wir nicht vorhergesehen haben.«


  »Wie lauten Eure Befehle?«, fragte der Berater. Seine zwei unteren Arme hingen wie bei einem Menschen herab, während der obere Satz über der Tonnenbrust verschränkt war. Die Positur war eine des Respekts, von einem Untergebenen, der Instruktionen erwartete.


  Faslorns Ohren zuckten, während er diesen neuen Faktor in ihrer Planung berücksichtigte. »Vielleicht ist das doch nicht so problematisch, wie wir befürchtet haben. So bekommen wir nämlich die Gelegenheit, der Maskerade den letzten Schliff zu verpassen, bevor wir mit den menschlichen Massen konfrontiert werden.«


  »Ob das aber klug ist?«


  »Welche andere Wahl haben wir denn? Du wirst diese Anweisung an alle Humanspezialisten übermitteln. Ich will schnellstmöglich über ihre vorläufigen Bewertungen unterrichtet werden.«


  »Euer Wille geschehe.«
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  Tory Bronson erwachte in beißender Kälte. Sie lag da und fragte sich, wieso die Schlafsackheizung nicht mehr funktionierte. Ben war doch nicht etwa mitten in der Nacht aufgestanden und hatte das Zelt wieder auf Transparenz geschaltet, um die Sterne zu betrachten. Er war schließlich lang genug auf dem Mars, um es besser zu wissen — oder?


  Die Augen zu öffnen fiel ihr schwerer als jede Verrichtung, die sie jemals erledigt hatte. Als sie schließlich wieder etwas sah, war das Zelt auf Sutter's Peak verschwunden, und stattdessen befand sich eine lichtdurchlässige Barriere nur ein paar Zentimeter vor ihrer Nase. Sie schaute verständnislos zu, wie das Glas im Takt ihrer Atmung abwechselnd beschlug und sich wieder klärte. Dann schmolz ein virtueller Eiswürfel irgendwo in ihrem Gehirn, und sie wurde von der Erinnerung überrollt.


  Sie hatten nach dem Start von Phobos sechs Wochen damit verbracht, die Höchstgeschwindigkeit zu erreichen. Jeden Tag schrumpfte die Sonne ein Stückchen, während die Motoren unablässig brummten. Diese langen Wochen waren nur durch periodische Triebwerksabschaltungen unterbrochen worden, als leere Reaktionsmassetanks abgestoßen wurden. Vor Torys geistigem Auge erstreckte sich eine lange Reihe weißer Kugeln wie eine Perlenkette den ganzen Weg zurück bis zum Mars. Sie hatten die Jupiterbahn am Ende der ersten Woche gekreuzt, die Umlaufbahn des Uranus in der zweiten Woche und den Pluto-Orbit nur drei Tage später. Nach dem Verlassen des Sonnensystems hatten sie kontinuierlich beschleunigt, bis sie sich dem Lichtsegel mit der gleichen Geschwindigkeit näherten, mit der es ihnen entgegenkam. Gegen Ende der sechsten Woche hatte die Austria das Vierundzwanzigfache der Entfernung des Pluto zur Sonne zurückgelegt.


  Tory war während der Reise zu beschäftigt gewesen, um über den riesigen Abgrund im Raum nachzudenken, der sie von zu Hause trennte. In der ersten Woche hatte sie sich ausschließlich der Überwachung der Boosterrakete gewidmet. Pausen hatte sie sich nur für Mahlzeiten, Toilettengänge und kurze Nickerchen gegönnt. Mithilfe des Implantats hatte sie den Plasmafluss kontrolliert, das Wechselspiel der Magnetfelder und die tausend anderen Parameter. Die Boosterrakete war für sie zu einem lebendigen, atmenden Wesen mutiert: der stetige Fluss von Antiprotonen und Wasserstoff in die Reaktionskammer war ihr Lebenssaft, das Netzwerk der Glasfaserkabel ihre Ganglien.


  Am Ende einer langen Woche hatte Tory sich in ihre Kabine zurückgezogen, um einen Tag durchzuschlafen. Und dann hatte sie die anderen beim regelmäßigen Schichtdienst verstärkt, auf dem Garth bestand, solange die Triebwerke liefen. In den Freischichten behob Tory Programmfehler, die der Statusüberwachung entgangen waren. Die gravierendsten Fehler übermittelte sie an die Programmierer auf dem Mars und der Erde, und die geringfügigen Probleme löste sie selbst. Außer dem Schichtdienst und der Softwarewartung war sie turnusmäßig mit Küchendienst, Reinigungsarbeiten und leichten Wartungstätigkeiten beschäftigt.


  Doch nichts von alledem erklärte, weshalb sie erbärmlich fror und sich die Nase an reifüberzogenem Glas plattdrückte. Ihre Situation erinnerte sie an einen Witz, den sie einmal gehört hatte: >Du weißt, dass es ein schlechter Tag wird, wenn du mit dem Gesicht in der Gosse liegst und nicht mehr weißt, wie du dorthin gekommen bist!< Und dann - als ob dieser Gedanke eine katalytische Wirkung gehabt hätte - gab ihr träges Gehirn einen anderen Speicher frei.


  Sie lag im Kälteschlaf-Tank im umgebauten Schlafraum der Austria! Sie versuchte diese Tatsache noch einzuordnen, als ein fleischfarbener Schemen ihr Sichtfeld ausfüllte. In weiter Ferne ertönte ein leises klickendes Geräusch, und die Sicht klärte sich plötzlich, als die gläserne Abdeckung sich in der Führung zurückzog. Ein paar Kondenswassertropfen gerieten durch die plötzliche Bewegung in Wallung. Sie schwebten auf und davon und bestätigten nur das, was Torys Körper ihr schon seit ein paar Minuten mitgeteilt hatte: Das Brummen der Motoren war verstummt, und es herrschte Schwerelosigkeit im Schiff. Sie hatte auch keine Zeit mehr, sich zu fragen, ob das nun gut oder schlecht war, denn schon beugte eine hagere Kit Claridge sich über sie.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte die Ärztin.


  Tory ließ die Wörter ins Gehirn einsickern und versuchte ihre Bedeutung zu erschließen. Erst nachdem ihre seltsam trägen geistigen Prozesse die Töne in Worte umgewandelt hatten, fragte sie sich das auch: Wie fühlte sie sich?


  Da war natürlich die Kälte; aber das war ein äußerer Reiz und zählte eigentlich nicht. Sie versuchte zu schlucken und spürte, dass Rachen und Mund genauso trocken waren wie Marsstaub und der Magen sich zu einem kleinen harten Knoten verdichtet hatte. Sie wurde sich eines dumpfen Schmerzes bewusst, der die Muskeln peinigte, und eines stärkeren Schmerzes, der von den verschiedenen Stellen ausging, wo die medizinischen Manschetten ihre Gliedmaßen umgaben. Die Fußsohlen brannten auch — aus unerfindlichen Gründen.


  Sie atmete mit einem raspelnden Geräusch tief durch. »Mir ist kalt«, krächzte sie.


  Der besorgte Blick der Ärztin verwandelte sich flugs in ein Lächeln. »Zum Teufel, wem ist hier nicht kalt? Warte, ich helfe dir aus dem Tank!«


  Kit nahm außerhalb von Torys Sichtfeld eine Verrichtung vor, und der lange zylindrische Deckel klappte nach oben und ermöglichte ihr den Ausstieg. Die Ärztin half ihr dabei, Arme und Beine von den Manschetten zu befreien, und dann beugte sie sich zu ihr herunter und hob sie aus dem Behälter.


  »Wo ist Garth?«


  »Oben in der Zentrale und arbeitet die Mails ab. Du bist als Dritte aufgeweckt worden. Eli ist der Letzte.« Während dieser Erläuterungen bugsierte Kit Torys schwerelosen Körper zum Sanitärbereich.


  Tory quittierte die Mitteilungen mit einem Kopfnicken. Bei dieser Bewegung schwappte die Flüssigkeit im Innenohr unangenehm. Sie fragte sich, ob sie das Implantat aktivieren sollte, und schob diesen Gedanken dann beiseite, als ihr eine andere Frage in den Sinn kam.


  »Wie lange?«, wisperte sie. Bei dem rauen Hals war nicht mehr als ein Flüstern drin.


  »Fünfhundertzwölf Tage«, sagte Kit. »Wir liegen exakt im Zeitplan.«


  »Und das Alien?«


  »Schon viel näher als vorher, aber längst noch nicht auf der Zielgeraden.«


  »Dann haben wir es also geschafft!«


  Die Ärztin nickte. »In einer Woche leiten wir das Bremsmanöver ein.« Sie bugsierte Tory zur Null-g-Dusche des Schiffs. Dort angekommen, hielt sie sich an einem Knauf fest und schubste Tory in die Duschkabine. »Ich habe die Dusche auf schnelles Aufwärmen programmiert«, erläuterte sie und schloss die wasserdichte Tür.


  Tory hatte gerade die Haltestangen in der Kabine gepackt, als ein Schwall lauwarmer zerstäubter Flüssigkeit aus der Decke strömte. Das Wasser erwärmte sich schnell, als es in Sturzbächen an ihr hinablief und sich in der Duschwanne sammelte. Ein kräftiger Luftstrom entsorgte die Flüssigkeit.


  Tory hob den Kopf in den Wasserschwall. Sie öffnete den Mund und streckte die Zunge heraus, um den Durst zu stillen. Dann erschlaffte sie und hielt sich an den Stangen fest, während der belebende Wasserfluss die Kälte aus ihrem Körper vertrieb.


  Als sie schließlich die Dusche verließ, stand Kit mit einem großen flauschigen Handtuch bereit. Sie wickelte sich darin ein. Nach dem schmeichelnden warmen Wasserschwall war die Rückkehr in die kalte Kabine ein Schock.


  »Woran erinnerst du dich?«, fragte die Ärztin und verabreichte Tory eine Handvoll Pillen, die sie an Ort und Stelle schlucken sollte.


  »Ich erinnere mich an den Start und den Flug zum Rand des Sonnensystems.«


  »Erinnerst du dich auch noch daran, wie du dich in den Tank gelegt hast?«


  Tory konzentrierte sich. Sie glaubte, sich zu erinnern, aber nur verschwommen. Sie hatte sich gefürchtet - daran erinnerte sie sich allerdings gut. Nach ihrem Dafürhalten hatte der Kälteschlaftank eine unangenehme Ähnlichkeit mit einem Sarg gehabt. Und dann war da noch etwas gewesen ...


  Als sie im Schlafraum angekommen war, war ein Tank bereits belegt und der Deckel eingetrübt. Als ältestes Besatzungsmitglied hatte Eli Guttieriz die Ehre, zuerst in den Tank zu kommen und zuletzt wieder heraus.


  Sie erinnerte sich daran, wie Kit ihr gesagt hatte, sie solle sich ausziehen - und ihr eine Handvoll Medikamente zum Einnehmen gegeben hatte, als sie nackt neben dem offenen Tank schwebte. Sie hatten die Reisegeschwindigkeit zwei Tage zuvor erreicht und die Motoren abgeschaltet. Tory erinnerte sich an die Berührung mit der weichen Innenpolsterung des Tanks, als sie die Füße in die Halterungen am Boden schob. Kit hatte ihr geholfen, die Arme in die Halterungen zu schieben. Kurz darauf hatte Tory einen plötzlichen Nadelstich verspürt, worauf sie vom Hals abwärts jedes Gefühl verlor. Sie erinnerte sich an Kits Erklärung, dass das Narkosemittel ihr eine schmerzlose Intubierung ermöglichte.


  »Also dann«, hatte Kit gesagt und auf ihre Patientin hinabgelächelt. »Bereit fürs Traumland?«


  »Ich glaube schon.«


  »Gut, dann starte ich jetzt den Zyklus. Du wirst in einer Minute oder so einschlafen. Versuch, so lange an etwas anderes zu denken.«


  »Zum Beispiel?« Tory spürte, wie ihre Hemmungen allmählich von ihr abfielen, als die Präparate ihre Wirkung im Kreislauf entfalteten.


  »Das ist egal. Eli hatte sich abgelenkt, indem er mich fragte, ob ich seine Kabine mit ihm teilen würde.«


  »Und was hast du ihm gesagt?«


  »Ich sagte ihm, dass wir nach dem Aufwachen darüber sprechen würden.«


  »Und wirst du es tun?«


  Kit leuchtete Tory mit einer Lampe in die Augen. »Vielleicht. Man fühlt sich einsam hier draußen.«


  »Das stimmt.«


  »Du könntest doch den Kapitän fragen.«


  »Könnte ich das?« Ihre Stimme wurde undeutlich und die Augenlider immer schwerer. Wie war das in der Schwerelosigkeit überhaupt möglich?


  »Das würde die Dinge weniger kompliziert machen.«


  Tory erinnerte sich auch noch an ihre Verwirrung, als die Stimme der Ärztin immer leiser wurde und schließlich verstummte.


  Die »aktuelle« Kit schlug auf Torys bloßes Knie, sodass sie mit dem Fuß austrat. »Ich hatte gefragt, ob du dich daran erinnerst, wie du dich in den Tank gelegt hast?« Mit einem besorgten Gesichtsausdruck wartete sie auf Torys Antwort. Es war nämlich schon vorgekommen, dass Leute nach einem Aufenthalt im Tank deutlich an Intelligenz eingebüßt hatten.


  »Ich erinnere mich. Wir hatten davon gesprochen, dass ich den Kapitän fragen sollte, ob er wollte ...«


  »Ob er was wollte?«, ertönte Garth' sonore Stimme außerhalb der Kabine.


  Tory war überhaupt nicht peinlich berührt bei dem ganzen Chemikaliencocktail, der in ihren Adern kreiste. Dennoch wusste sie, dass es ihr hätte peinlich sein sollen. Die Ärztin sprang für sie in die Bresche. »Nur >Girlie-Talk<, Garth. Nichts, was deine Autorität in Frage stellen würde.«


  »Wie geht's der Patientin?«


  »Sie scheint sich wieder zu berappeln. Es wird aber noch ein paar Stunden dauern, bevor sie sich wieder wie ein richtiger Mensch fühlt.«


  Garth sah Tory an und grinste. »Wenn du wieder fit bist, komm rauf in den Kontrollraum und schau dir das Lichtsegel an. Es ist hundertmal heller als zu dem Zeitpunkt, als du es zuletzt gesehen hast.«


  Tory wachte wieder auf und wusste diesmal sofort, wo sie war. Sie hing am Schott ihrer eigenen Kabine und hatte eine unbestimmte Zeit geschlafen. Sie fühlte sich schon besser, was bedeutete, dass sie sich zuvor lausig gefühlt hatte. Sie löste sich vorsichtig vom Schott und bewegte sich zur Waschstation. Dort musterte sie sich erst einmal im Spiegel.


  Sie verzog das Gesicht. Es war genauso eingefallen wie die Gesichter von Kit und Garth. Sie wusste, dass diese Hohlwangigkeit eine Nebenwirkung des Kälteschlafs war. Nach ein paar Tagen guter Kost hätte sie wieder volle Wangen — aber wie lange würde es dauern, um diese Müdigkeit zu überwinden? Sie nahm ihre Haarbürste und bürstete sich die Locken. Das Haar war gerade so viel länger, um zu bestätigen, dass sie anderthalb Jahre im Winterschlaf verbracht hatte. Als sie es nach vorn bürstete, sah sie schon die Haarspitzen. Sie zog eine Schnute, entfaltete ein hässliches Null-g-Haarnetz und zog es sich über den Kopf. Dann kramte sie in einer Schublade nach dem Schminkzeug und investierte ein paar Minuten in die »Renovierung« des Gesichts. Schließlich überprüfte sie ihr Aussehen ein letztes Mal im Spiegel und befand, dass es genügen müsste.


  Sie öffnete die Luke und schwebte in den Durchgang. Dabei erinnerte sie sich, wie Garth im Schlafraum aufgetaucht und sie nur mit einem Handtuch bekleidet war.


  Sie hatte ausgesehen wie ein Zombie. Sie erinnerte sich auch, worüber sie und Kit gesprochen hatten und errötete nachträglich. Mit der Erinnerung kehrte auch wieder die Kenntnis der sozialen Konstellationen an Bord des Schiffs zurück.


  Soweit sie wusste, waren die Besatzungsmitglieder in den sechs Wochen, die sie in der großen Schwärze beschleunigt hatten, in ihren Kabinen geblieben. Ein Grund dafür war der Dienstplan, der die Wirkung einer Anstandsdame bei einem Tanztee mit Jungs in einem Internat für höhere Töchter gehabt hatte. Wo jeder von ihnen acht Stunden Dienst am Tag schob, von der Erledigung der anderen Aufgaben ganz zu schweigen, hätte ein Pärchen kaum Zeit für intime Stunden gehabt. Und wenn Kit mit beiden Männern ins Bett gegangen war, hatte sie das außerordentlich diskret gehandelt.


  Kit hatte bestätigt, dass sie mit Eli Guttieriz zusammenziehen würde, sobald er sich vom Kälteschlaf erholt hatte. Dadurch wurde die soziale Gleichung erheblich kompliziert. Ihr Vorschlag, dass Tory doch eine sexuelle Liaison mit dem Kapitän eingehen solle, war durchaus plausibel gewesen. Tory fragte sich aber, ob es das war, was sie wollte.


  Sie ging in sich und fand keine wesentlichen Einwände. Obwohl sie natürlich Ben berücksichtigen musste. Eine Verbindung mit Garth würde unangenehme Fragen nach sich ziehen, wenn sie nach Hause zurückkehrte. Andererseits hatte sie Ben keine Versprechungen gemacht und auch selbst keine verlangt. Zumal die Wahrscheinlichkeit, dass Ben ihr für drei lange Jahre treu bleiben würde, gegen null tendierte.


  Und wie stand es um ihre Gefühle für Garth? Er war ohne Zweifel ein attraktiver Mann, und sie respektierte ihn auch wegen der Kompetenz, mit der er vier völlig unterschiedliche Charaktere zu einem Team zusammengeschweißt hatte. Aber das war noch keine Liebe. Nein, jedes Arrangement, das sie trafen, wäre ein rein pragmatisches. Sie erinnerte sich an ihr Gespräch im Horst über Beziehungen, die auf nichts anderem als dem Bedürfnis beruhten, sich nachts an einen warmen Körper zu kuscheln. Freilich musste sie zugeben, dass dieser besondere Grund nun viel akuter war als je zuvor. Da war etwas an der schier endlosen Weite des Weltraums, das die Menschen veranlasste, im zwischenmenschlichen Bereich nach jedem Strohhalm zu greifen.


  Das einzige Problem bestand darin, Garth ihr Interesse zu signalisieren. Schließlich war sie in einer Gesellschaft aufgewachsen, wo entsprechende Initiativen von jungen Damen mit Missfallen quittiert wurden. Da machte es auch keinen Unterschied, dass diese Einstellung ein Relikt aus den Tagen war, als der Mars noch ödes Neuland gewesen war. Tory war eben so erzogen worden.


  Sie verspürte einen Anflug von Verärgerung über sich selbst. Sie wäre ein Dummkopf, wenn sie sich für die nächsten drei Jahre von ihrer Verklemmung blockieren ließe. Sie waren schließlich weit entfernt von zu Hause auf einer gefährlichen Mission, und niemand wusste, was der nächste Tag bringen würde. Wieso sollte sie da nicht die Gesellschaft eines starken, sensiblen Mannes suchen? Eigentlich musste sie nur noch ihren Mut zusammennehmen und Garth das Angebot unterbreiten. Das Schlimmste, was ihr passieren konnte, wäre, dass er ihr einen Korb gab.


  Und davor hatte sie am meisten Angst, wie sie sich nun bewusst wurde. Was, wenn sie ihn fragte und er »nein« sagte? Konnte man an einer solchen Zurückweisung sterben, und wenn nicht, konnte man damit leben? Es war eine sehr zögerliche Tory Bronson, die da zum Kontrollraum ging.


  Garth war auf seiner Beschleunigungsliege angeschnallt und studierte den Bildschirm, als sie durch die offene Luke hereindriftete. Er registrierte die Bewegung aus dem Augenwinkel und drehte sich zu ihr um.


  »Geht es dir wieder besser?«


  »Viel besser«, erwiderte sie. »Wie lang habe ich überhaupt geschlafen?«


  »Zwölf Stunden.«


  Sie stieß einen leisen Pfiff aus. »So lange?«


  »Ungefähr genauso lange wie Kit und ich, nachdem wir den Tank zum ersten Mal verlassen hatten.«


  »Und was ist mit Eli?«


  »Wurde vor acht Stunden rausgeholt. Er ist in seiner Kabine und erholt sich. Ich vermute, dass er wegen seines Alters ein paar Tage brauchen wird, um sich zu regenerieren.«


  »Und Kit?«


  »Sie ist in der Krankenstation zugange. Interessiert es dich, was sich zu Hause ereignet hat, seit du dich schlafen gelegt hattest?«


  »Sicher.«


  »Nun, es scheint, dass ein investigativer Journalist sich fragte, weshalb wir so klammheimlich gestartet seien, und einen Amateurastronomen beauftragte, Bilder von der Raumsonde auf dem Flug nach Alpha Centauri zu beschaffen. Als er dort nicht fündig wurde, hat er seinen Redakteur überredet, Geld in eine Himmelsobservierung zu investieren. Als sie schließlich herausfanden, dass wir nach Tau Ceti unterwegs sind, entdeckten sie auch das Lichtsegel.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Die Kacke war am Dampfen, als die Neuigkeit an die Öffentlichkeit gelangte. Der System-Rat ist zu einer Krisensitzung zusammengetreten und wollte wissen, weshalb die große Mehrheit der Ratsmitglieder nicht eingeweiht worden war. Unser Freund — Minister de Pasqual — wäre fast seines Amtes enthoben worden. Doch der Sturm der Entrüstung ist dann wieder abgeflaut, und im letzten Jahr hat man eine eindrucksvolle Organisation aufgebaut, um die von uns übermittelten Daten auszuwerten. Übrigens ist dein Freund Ben Tallen befördert worden. Er ist nun der für Alien-Investigation zuständige Administrator.«


  »Schön für ihn. Ist er noch auf dem Mars?«


  »Nicht laut Absenderadresse auf einem guten Dutzend privater Nachrichten, die für dich im Computer abgelegt wurden. Sie wurden alle von der Erde gesendet.«


  »Ach.«


  »Willst du das Lichtsegel sehen?«


  »Liebend gern.«


  Garth betätigte ein Steuerelement, und der Bildschirm wurde gelöscht und zeigte dann einen hellen blauweißen Lichtfunken in der Nähe des bereits bekannten Rings der Tau-Ceti-Nova. Garth hatte recht - das Segel war viel heller als damals. Trotzdem war es nach wie vor nur ein dimensionsloser Lichtpunkt, ein xenonblauer Funke vor einem samtig schwarzen Hintergrund.


  Tory betrachtete ihn für eine lange Zeit und nahm allen Mut zusammen, um das Thema anzuschneiden, wegen dem sie eigentlich hergekommen war. Schließlich atmete sie tief durch und ging in die Offensive.


  »Ah, Garth, erinnerst du dich noch, worüber wir an jenem Abend im Horst gesprochen hatten?«


  »Wir hatten über viele Dinge gesprochen.«


  »Du hast mir etwas von Beziehungen auf Raumschiffen erzählt ...«


  »Was soll damit sein?«


  »Wusstest du schon, dass Kit und Eli zusammenziehen wollen?«


  »Ich wäre ein schlechter Kapitän, wenn ich das nicht wüsste.«


  »Und du hast es genehmigt?«


  »Das geht mich doch nichts an. Es ginge mich nur dann etwas an, wenn sie nicht mehr miteinander auskommen und es sich auf ihre ... Arbeit auswirkt.«


  »Kit meint, dass die Dinge nicht so kompliziert wären, wenn ... du weißt schon.«


  Er setzte sich auf der Beschleunigungsliege auf und starrte sie an — aber er war nicht bereit, ihr aus der Verlegenheit zu helfen, indem er das Kind beim Namen nannte. Sie schluckte, um die Kontrolle über ihre Stimme zurückzuerlangen und nahm einen neuen Anlauf.


  »Was ich meine, ist, würde es dir gefallen, mit mir zusammenzuziehen?«


  Zu ihrer Überraschung antwortete er nicht sofort. Als er es dann tat, schüttelte er langsam den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es funktionieren würde.«


  Sie wurde plötzlich knallrot im Gesicht und bekam auch noch rote Ohren. Und sie war so perplex, dass sie mit »Warum nicht?« herausplatzte.


  »Dr. Claridge und Professor Guttieriz mögen Sex als reine >Leibesübung< betrachten, aber zwei Romantiker wie wir brauchen schon etwas mehr. Ich schlage vor, dass wir uns erstmal ineinander verlieben.«


  »Man kann sich doch nicht eben mal so verlieben, als ob man eine Pizza bestellt!«


  »Natürlich kann man das. Die menschliche Psyche ist ein wunderbares Instrument. Mit dem richtigen Reiz erhält man auch immer die richtige Reaktion.«


  »Und was ist nach der Mission?«


  »Dann entlieben wir uns wieder, wenn uns danach ist. Ich schlürfe laut meinen Kaffee, und du verstreust deine Unterwäsche im ganzen Sanitärbereich. Und nach einer Woche werden wir uns dann fragen, was wir überhaupt aneinander gefunden haben.«


  »Das ist doch nicht dein Ernst, oder?«


  »Natürlich«, sagte er. »Nimm eine Studie über alte Ehepaare und sieh, wie viele noch so ineinander verliebt sind wie bei der Hochzeit. Du würdest dich wundern.«


  »Und wie sollen wir uns ineinander verlieben?«


  »Für den Anfang Dinner in der Kapitänskabine mit gedämpfter Beleuchtung. Ich habe eine Flasche Wein, die ich eigentlich erst öffnen wollte, wenn wir das außerirdische Sternenschiff erstmals in seiner ganzen Pracht sehen. Wir werden sie aber schon früher aufmachen und uns damit in Stimmung bringen. Später werden wir uns auf der Couch aneinanderkuscheln, ein Holo anschauen, und du kannst dann so tun, als ob du meine Witze lustig fändest.«


  »Ich spiele meinetwegen mit.«


  Er verneigte sich, wie es ihm in seiner sitzenden Position möglich war. »Darf ich die gnädige Frau also heute Abend auf ein Gläschen Wein einladen?«


  Sie grinste. »Ich bezweifle, dass ich eine gute Gesellschafterin wäre. Ich muss einen kompletten Software-Scan durchführen.«


  »In Ordnung. Zumal ich auch noch zu tun habe. Was sagst du zu morgen Abend?«


  »Also eine Verabredung.«


  »Um den Bund zu besiegeln?«


  Sie schwebte zu ihm und gab ihm einen leichten Kuss auf den Mund. Trotz ihrer Bemühungen mangelte es dem Kuss an Leidenschaft. Als sie sich wieder voneinander lösten, seufzte Van Zandt.


  >»Der Geist ist willig, doch das Fleisch ist schwache Wir werden es später noch einmal versuchen, wenn wir beide uns richtig vom Kälteschlaf erholt haben.«


  »Du bist der Kapitän«, erwiderte Tory und bewegte sich zur anderen Beschleunigungsliege. Sie verspürte gleichermaßen Enttäuschung wie ein Hochgefühl. Es war definitiv eine zwiespältige seelische Verfassung.
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  »Schalte das Teleskop auf maximale Vergrößerung«, sagte Kit Claridge.


  Tory neben ihr machte sich daran, die Anweisung auszuführen. Die beiden hatten ein Beobachtungsprogramm laufen, das die Wissenschaftler auf der Erde in Auftrag gegeben hatten und in dessen Rahmen das Gebiet um das Lichtsegel auf den ultravioletten Wellenlängen fotografiert wurde, um den Strom des zum außerirdischen Raumfahrzeug fließenden Plasmas abzubilden. Man vermutete einen sichtbaren Effekt an der Stelle, wo die Plasmaströme der aufeinander zufliegenden Raumschiffe interferierten. Und mit etwas Glück vermochten die Wissenschaftler dann noch abzuschätzen, wie weit das Sternenschiff dem Lichtsegel vorauseilte.


  »Maximale Vergrößerung«, meldete Tory. »Keine Probleme festgestellt.«


  »In Ordnung. Leite nun den Beobachtungszyklus ein.«


  Es hatte sechs Wochen gedauert, bis Starhopper auf vier Prozent der Lichtgeschwindigkeit beschleunigt hatte, und dann noch einmal doppelt so lange, um wieder zu verlangsamen. Zunächst hatten sie den Flug Richtung Tau Ceti stoppen und dann wieder in Richtung der Sonne beschleunigen müssen, als das Lichtsegel sie überholte. Das Raumfahrzeug hatte seine maximale Entfernung von Sol um 10:34 Uhr am 1. Mai 2242 erreicht und war dabei auf eine »Höhe« von 650.378 Lichtstunden gestiegen. Aus diesem Anlass übermittelte Garth eine Nachricht an die Erde, in der er den System-Rekord für ein bemanntes Raumfahrzeug anmeldete. Es war auch ein Indikator für die hier relevanten Entfernungen, dass die Nachricht siebenundzwanzig Tage benötigte, um die Erde zu erreichen.


  Die zwei Frauen lehnten sich auf ihren Beschleunigungsliegen zurück und betrachteten das Sternenfeld in der Bildschirmmitte. Die Aufgabe, den energiereichen Wasserstoff grafisch darzustellen, wurde durch den schwach glühenden Nebel erschwert, der am unteren Bildschirmrand waberte. Das waren Rückstände des Plasmaantriebs der Starhopper. Er würde die Funktion der Langstreckensensoren beeinträchtigen, bis sie neben dem Alien längsseits gingen.


  Vor einer Woche hatte Kit das gleiche Experiment schon einmal durchführen wollen. Das Segel hatte sich zu dem Zeitpunkt erstmals als Scheibe abgezeichnet; und die Forschungsgruppen auf der Erde hatten sie gebeten, den Plasmafluss grafisch darzustellen, um ihnen eine bessere Vorstellung von der Energie zu vermitteln, die die Außerirdischen ins interstellare Medium pumpten. Nach stundenlangen Beobachtungen war plötzlich ein Problem mit dem Fernrohr aufgetreten. Eine unerklärliche Störung hatte die empfindlichen Sensoren überlastet und die Daten gelöscht. Nach der Überprüfung der Aufzeichnungen dieser Sitzung hatte Kit Tory beauftragt, das Teleskop mit ihrem Implantat zu überprüfen, um sich von der ordnungsgemäßen Funktion des Instruments zu überzeugen.


  »Die Scanner zeichnen ganz normal auf«, meldete Tory.


  Kit zuckte die Achseln. »Ich bin nun auch mit meinem Latein am Ende. Vielleicht habe ich versehentlich einen Schalter verstellt.«


  »Ich werde das noch eine Weile beobachten, bevor ich mich wieder meinen anderen Aufgaben widme.«


  »Danke. Ich kann etwas Gesellschaft vertragen. Ich habe kaum Zeit, auf die Toilette zu gehen — ganz zu schweigen davon, gute, altmodische zwischenmenschliche Kontakte zu pflegen.«


  »Ich weiß, was du meinst.«


  Wegen der Nähe des Lichtsegels artete die recht entspannte Arbeitsweise der ersten Etappe der Reise plötzlich in puren Stress aus. Die Nachfrage nach Beobachtungen erhöhte sich asymptotisch. Es schien, als ob jeder Analytiker auf der Erde plötzlich beschlossen hätte, dass er die aktuellen Daten sofort haben müsse - ungeachtet der Kommunikationsverzögerung. Wo fast zwei Monate zwischen Anfrage und Antwort lagen, würden sie wahrscheinlich noch ein Dutzend weiterer Anfragen für dasselbe Experiment bekommen.


  »Was war das denn?«


  »Was war was?«, fragte Tory. Sie hatte sich auf die Überwachung der Programmroutinen konzentriert und nicht auf den Bildschirm geschaut.


  »Ich habe einen Blitz gesehen.«


  »Wo?«


  »Beim Lichtsegel.«


  »Bist du sicher?«


  Kit nickte. »Es hatte Ähnlichkeit mit einem Leuchtfeuer. Das Bild erhellte sich für einen Moment und war dann wieder verschwunden.«


  Tory hielt für ein Dutzend Sekunden Ausschau, sah aber nichts. Sie wollte es schon auf Kits Überarbeitung zurückführen, als es wieder geschah. Der Blitz war zu kurz, als dass die menschliche Netzhaut ihn richtig zu erfassen vermocht hätte, aber er schien vom Zentrum des Lichtsegels auszugehen.


  Sie spähten angestrengt, bis der Blitz nach einer halben Minute erneut aufzuckte. Tory bemerkte, dass das Fernrohr dahingehend eingestellt war, das mittlere UV-Spektrum abzudecken. Was wiederum bedeutete, dass der Blitz - wodurch auch immer er verursacht wurde - fr das bloße menschliche Auge unsichtbar war.


  Sie beobachteten das Phänomen über mehrere Zyklen. Es erschien nach dem Zufallsprinzip. Das kürzeste Intervall zwischen zwei Blitzen betrug zehn Sekunden, das längste anderthalb Minuten.


  »Was meinst du? Ob sie versuchen, mit uns zu kommunizieren?«


  »Kommunikationslaser?«, entgegnete Tory. »Das wäre möglich. Sie haben aber vielleicht Schwierigkeiten, uns über diese Distanz aufzufassen. Sie müssen wissen, dass wir hier sind. Sie haben nun schon seit elf Wochen direkt in unser Antriebsfeuer geschaut.«


  »Eine Waffe?«


  Das war auch eine Möglichkeit. Tory erinnerte sich, wie paranoid es ihr erschienen war, als man darauf bestanden hatte, die Austria nicht mit einem Kommunikationslaser auszurüsten, weil er eine zu große Ähnlichkeit mit einer Waffe hätte. Plötzlich erschien ihr das überhaupt nicht mehr paranoid. »Natürlich!«


  »Was?«


  Tory wies mit einer ausladenden Geste auf die Bedienelemente des Teleskops. »Wie wäre es, wenn wir es jetzt versuchen?«


  »Wir bilden doch die ionisierte Wasserstoffwolke ab ... ach so!«


  »Richtig. Wir kommen in die Reichweite des Lasers, der die Ionisierung vornimmt! Jedes Mal, wenn er uns scannt, sehen wir einen Blitz. Ich möchte wetten, dass die Wellenlänge exakt diejenige ist, die für die Ionisation von interstellarem Wasserstoff am besten geeignet ist.«


  »Ich wette nicht. Du solltest es lieber dem Kapitän melden.«


  Garth Van Zandt starrte auf die Aufzeichnung des Lichtsegels und wartete auf den Blitz. Sie hatten die Aufnahme in hundertfacher Zeitlupe wiedergegeben. Selbst dann war es noch verblüffend, wie schnell der Blitz aufzuckte. Es sprach für die Güte des Schiffsteleskops und den scharfen Blick des menschlichen Auges, dass die zwei Frauen ihn überhaupt gesehen hatten.


  »Spektrum?«


  »Reines monochromatisches Licht«, erwiderte Kit nach einem Blick auf die Wellenlänge.


  Der Kapitän bekundete mit einem Grunzen seine Zustimmung. »Du hast es erfasst, Tory. Es ist definitiv ihr Ionisationslaser. Wir sollten diese Neuigkeit am besten an die Erde übermitteln.«


  »Habe ich schon erledigt. Ich erfasse nun die Leistungsdaten.«


  Er nickte. »Daraus müssten wir ersehen, wie nah wir uns ihnen nähern können, ohne gebraten zu werden.«


  Tory runzelte die Stirn. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Glaubst du wirklich, dass es gefährlich werden könnte?«


  »Hängt davon ab, wie eng die Aliens den Laser gebündelt haben. Wenn uns die Abtastrate bekannt wäre, könnten wir anhand der Zeitdauer des Blitzes die Streuung des Strahls ermitteln. Wie dem auch sei - wenn sie Wasserstoff in einem so großen Sektor ernten, wie wir glauben, werden sie jedenfalls keine Taschenlampe verwenden.«


  »Wieso sind die Blitze aber so unregelmäßig?«, fragte Kit.


  »Der Strahl verfehlt uns wahrscheinlich bei den meisten Durchgängen«, entgegnete Van Zandt. »Wir sehen es nur dann blitzen, wenn er uns direkt trifft.«


  »Aber haben wir damit nicht schon die Information, die wir für die Berechnung der Breite des Strahls brauchen?«


  »Meinst du?«


  »Sicher«, sagte Tory. »Wir nehmen das kleinste Intervall zwischen den Blitzen und interpretieren es als Ergebnis unserer Sichtung zweier aufeinanderfolgender Blitze. Dann nehmen wir das größte Intervall und ermitteln die Anzahl der Scans, die uns verfehlt haben. Wenn wir nun davon ausgehen, sie schwenken den Strahl beim Scannen so, dass er den Raum vor ihnen vollständig bestreicht, ermitteln wir so die maximale Breite des Strahls in unserer Entfernung zum Alien. Und dann berechnen wir anhand dieser Daten noch die Streuung des Strahls.«


  »Das könnte funktionieren«, pflichtete Garth ihr nach ein paar Sekunden bei. »Ich bezweifle jedoch, dass es eine leichte Übung wird. Was, wenn das kleinste beziehungsweise größte Intervall zwischen den Blitzen sich ändert?«


  »Dann fuhren wir anhand der aktualisierten Daten eine Neuberechnung durch. Irgendwann werden wir den richtigen Wert schon erhalten.«


  »In Ordnung, triff die Vorbereitungen.«


  »Alles klar!« Tory setzte plötzlich diesen entrückten Blick auf, der den anderen sagte, dass sie ihr Implantat aktiviert hatte. Dem äußeren Anschein nach weilte sie überhaupt nicht mehr unter ihnen.


  »Wie sollen wir uns dem Alien überhaupt nähern, wenn der Laser sich als gefährlich erweist?«, fragte Kit.


  Garth strich sich übers Kinn. »Das könnte ein Problem werden. Ich bezweifle allerdings, dass sie den ganzen umgebenden Raum scannen. Das wäre ineffizient. Wenn ich ihr Systementwickler wäre, hätte ich den Einsatz des Lasers auf den Raumsektor beschränkt, in dem ich Wasserstoff abschöpfen könnte. Es hat doch keinen Sinn, Energie für Wasserstoff zu vergeuden, den sie nicht ernten können.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Wie stark das Feld auch ist, das sie verwenden, um die Ionen anzuziehen — es gibt einen Grenzbereich, den sie bei ihrer momentanen Geschwindigkeit abdecken können. Der Einsatzbereich des Lasers ist wahrscheinlich auf einen schmalen Kegel entlang ihrer Flugrichtung beschränkt. Wenn wir uns seitlich versetzt von ihnen halten, müssten wir ihrem Fokus eigentlich entgehen. Und sobald Tory uns die Abtastrate und die Breite des Strahls mitteilt, wird es uns auch gelingen, die Größe des Kegels zu berechnen, mit dem sie arbeiten ... hoffe ich zumindest.«


  »Und wir müssen nicht mehr tun, als diese Kursänderung vorzunehmen?«


  »So habe ich mir das gedacht.«


  »Und was, wenn sie den Laser doch als Waffe einsetzen können?«


  »Genau das wollen wir doch herausfinden, nicht wahr?«, sagte Garth mit einem beredten Achselzucken.


  Das Lichtsegel war nun kein entfernter Lichtpunkt vorm Hintergrund des samtig schwarzen Firmaments mehr. Im Verlauf der letzten Tage war das außerirdische Fluggerät von einer winzigen Scheibe zu einem hellen Mond angeschwollen: zu einer richtigen Welt, die direkt überm Antriebsfeuer von Starhopper zu hängen schien. Tory ermittelte für das Lichtsegel einen Durchmesser von 19.987 Kilometern - der dreifache Durchmesser des Mars und zwei Drittel größer als die Erde. Und was die Masse des Segels betraf, musste sie sich mit Schätzwerten begnügen. Überhaupt wurde sie sich eben erst der tatsächlichen Größe des außerirdischen Artefakts bewusst.


  »Gib mir einen Wert für die Plasmadichte«, befahl Van Zandt.


  »Keine Änderung innerhalb der letzten Stunde.«


  Die Austria war in einen Fluss aus ionisiertem Wasserstoff getaucht, der dem Weltraum entsprang und gegen die Oberfläche des Lichtsegels brandete. Die Plasmadichte war jedenfalls hoch genug, um den Fokus des Magnetfelds in ihrer Düsenbaugruppe zu beeinflussen. Seit kurzem wurden diverse Punkte an der Boosterrakete auch von glühenden Koronas bekränzt. Und das Schlimmste war, dass der Ionennebel den Widerschein des Plasmas enorm verstärkte, das von der Plasmaquelle der Starhopper selbst produziert wurde. Die starke Strahlung ihres Antriebsfeuers hatte viele der empfindlichsten Instrumente geblendet.


  »Die Überwachung fortsetzen. Ich möchte von jeder Änderung - ob plus oder minus - informiert werden.«


  »Jawohl, Kapitän.«


  Außer ein paar kurzen Pausen für die Körperhygiene hatten weder Garth noch Tory ihre Stationen in den letzten drei Tagen verlassen. Sie aßen und schliefen abwechselnd, sodass einer von ihnen immer wach war und die Steuerungen bediente. Und die zärtlichen Berührungen und Kosewörter, mit denen sie sich in der dienstfreien Zeit bedachten, gab es auch nicht mehr; auf der Brücke trennten der Kapitän und seine Chefingenieurin strikt Beruf und Privatleben. Kit Claridge und Eli Guttieriz vermochten ihre persönliche Beziehung im Moment auch nicht aufrechtzuerhalten. Sie waren vollauf damit beschäftigt, den unersättlichen Hunger der irdischen Wissenschaftler nach Beobachtungen während des Anflugs zu stillen. Zum ersten Mal auf der Reise gereichte die Kommunikationsverzögerung ihnen zum Vorteil. Wenn die Wissenschaftler auf der Erde in der Lage gewesen wären, den Anflug in Echtzeit zu verfolgen, hätten ihre Anfragen die Besatzung bald schon überfordert. Also mussten sie versuchen, alle Beobachtungen zu bearbeiten, die schon vor einem Monat auf der Erde programmiert worden waren.


  Tory widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Lichtsegel. Sie waren noch fünfzigtausend Kilometer von ihm entfernt und näherten sich mit einer Anfluggeschwindigkeit, die kaum mehr als ein interplanetarischer Spaziergang war. In sieben Minuten würden sie die Triebwerke abschalten, und sie hielten bereits Ausschau nach dem Sternenschiff, das sich irgendwo vor dem Segel befinden musste. Auf diese Entfernung glich das Spähen nach dem bemannten Raumschiff freilich der Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen.


  Das Muster aus Licht und Dunkelheit, das sie seit Wochen begleitet hatte, erschien nun in starkem Kontrast auf dem Bildschirm. Das Segel blähte sich, als ob es mit einem unsichtbaren Wind gefüllt wurde - was auch der Fall war. Manche Baugruppen reflektierten die Dunkelheit des Alls, während andere das Glühen der Ionen bündelten. Diese zwei Effekte projizierten in ihrer Kombination wandernde Speichen aus Licht auf das langsam rotierende Segel. Wenn Gott jemals ein Kaleidoskop für Seinen eigenen Gebrauch bauen sollte, dann würde es sicher dem Lichtsegel ähneln.


  Wenn man genau hinschaute, vermochte man die Stellen auszumachen, wo die Takelage am Hauptkörper des Segels verankert waren. Die Befestigungspunkte waren in zwölf konzentrischen Ringen angeordnet, und die Leinen zählten über tausend. Die Leinen selbst waren unsichtbar, aber ihre Anordnung offenbarte schon viel über die Konstruktion des Segels. Aus welchem Material auch immer das Segel bestand, seine Reißfestigkeit war kaum höher als die von Küchenpapier. Dieses Ergebnis überraschte Tory — bis sie sich in Erinnerung rief, dass Küchenpapier viel — tausendmal dicker war als selbst ein menschliches Lichtsegel. Egal, auf welche Stärke sie das Segel veranschlagte, das Verhältnis von Reißfestigkeit und Gewicht des Materials überstieg das Potenzial der menschlichen Wissenschaft bei weitem.


  Vom Ionisationslaser gab es keinerlei Anzeichen mehr. Es war nun schon vier Tage her, seit die Austria den ultravioletten Blitz zum letzten Mal gesehen hatte. Wie Garth bereits vermutet hatte, scannte der Laser nur einen schmalen Kegel direkt in der Flugbahn des Lichtsegels; die Außerirdischen vergeudeten ihre wertvolle Energie also nicht für die Abschnitte des interstellaren Mediums außerhalb der Reichweite ihrer elektrostatischen Teilchenschaufel. Sobald die Austria aus dem Scankegel ausscherte, war der Laser scheinbar inaktiv.


  »Dreißig Sekunden bis Triebwerksabschaltung«, meldete Tory.


  »Informiere auch die anderen darüber«, befahl Garth.


  Tory machte die Ansage und wandte sich dann wieder dem Bildschirm zu. Der Plan sah vor, dass sie das Triebwerk abschalteten und stoppten, damit das Segel sie einzuholen vermochte. Die Experten auf der Erde glaubten nämlich, dass ein antriebsloses Raumschiff weniger bedrohlich erschien als eines, das frontal auf die Außerirdischen zuraste und sie mit einer Wolke geladener Teilchen einnebelte. Tory hoffte, dass sie recht hatten.


  Das Chronometer in der Ecke des Bildschirms zählte die Sekunden. Plötzlich verstummte das Brummen der Triebwerke. Und das Ziehen der Beschleunigung war ebenfalls weg. Tory wurde vom Gurt zurückgerissen. Der Magen rebellierte kurz und beruhigte sich dann wieder. Auf dem Bildschirm lichtete der lumineszierende Nebel des Antriebsfeuers sich allmählich. Es erinnerte Tory daran, wie nach einem Marsstaubsturm die Sicht sich langsam wieder klärte.


  »Bereit für Radarimpuls.«


  »Bereit.«


  Der Radar des Schiffs war auch eins der Instrumente gewesen, die durch die Wechselwirkung zwischen dem Ionenfluss des Lichtsegels und dem Antriebsfeuer von Starhopper geblendet wurden. Garth wartete ein paar Sekunden, bis der Nebel sich gelichtet hatte. Als die Sicht-Verhältnisse dann halbwegs akzeptabel waren, befahl er: »Impuls!«


  Die Deckenbeleuchtung flackerte, als Tory einen Impuls mit maximaler Leistung über die Bugantenne abstrahlte. Die Störung dauerte aber nur einen Moment, und es dauerte nicht einmal eine halbe Sekunde, bis eine glühende Erscheinung sich auf dem Bildschirm abzeichnete. Das Objekt ähnelte einem alten Fallschirm, nur dass der »Baldachin« eine viel geringere Tiefe hatte als jeder Fallschirm. Vielleicht wäre der Vergleich mit einem an einem Spinnennetz aufgehängten Teller passender, sagte sich Tory. Die flache konvexe Form des Segels war der Rotationsgeschwindigkeit geschuldet, die seine Form stabilisierte. Tory berechnete schnell den Betrag der im Segel gespeicherten Rotationsenergie und fragte sich, ob das die Energiequelle der Außerirdischen war.


  Die Segeltakelage, die auf diese Entfernung weder fürs Auge noch fürs Teleskop zu sehen war, zeichnete sich auf der Wellenlänge des Radars deutlich ab. Sie erschien auf dem Bildschirm als ein annähernd kegelförmiges Gebilde, dessen Spitze dem Lichtsegel zehntausend Kilometer vorauseilte. Ein winziger Lichtpunkt an der Spitze des Kegels deutete auf das Vorhandensein eines massiven Objekts hin.


  »Vergrößerung!«


  Diesmal dauerte der Bildschirmaufbau ziemlich lange. Schließlich schauten sie auf die Spitze des schemenhaften Kegels. Um die Spitze war ein so unscharfes Gebilde zentriert, dass man ihm kaum eine Eigenschaft außer Dreidimensionalität zuschreiben konnte.


  »Das ist es!«, rief Garth.


  Tory vermochte nur noch zustimmend zu nicken, als ihr große Kullertränen in die Augen traten. Dieser ohnehin schon intensive Gefühlsausbruch wurde durch die Geschwindigkeit noch verstärkt, mit der er einsetzte. Nun trafen die Menschen, die zwölf Lichtjahre im Leerraum durchquert hatten, schließlich auf ihre menschlichen Gegenstücke. Das außerirdische Sternenschiff war in Sicht, und schon bald würden alle Spekulationen ein Ende haben!


  Die Besatzung versammelte sich für den Endanflug im engen Kontrollraum. Garth und Tory arbeiteten weiter angeschnallt auf ihren Liegen, während Kit und Eli hinter ihnen schwebten. Die zwei Beobachter hielten sich an Haltegriffen fest, um sie nicht bei der Arbeit zu stören.


  »Siehst du schon etwas?«, fragte Kit.


  »Noch nicht«, antwortete Tory über die Schulter. Langsam ließ sie das Teleskop die Stelle im Raum absuchen, wo das Sternenschiff positioniert war. Sie näherten sich dem außerirdischen Raumschiff mit ein paar hundert Kilometern pro Stunde und aus einer Richtung fernab vom Operationsgebiet des Ionisationslaserkegels.


  »Dort!«, rief Eli.


  »Wo?«, fragte Garth unwirsch.


  »Im rechten unteren Quadranten. Direkt über dem Rand des Segels.«


  Tory schaute in die von ihm bezeichnete Richtung. Tatsächlich schimmerte dort etwas, wo es vor ein paar Sekunden noch keinen Stern gegeben hatte. Aus der Perspektive ihres Anflugs über die Flanke bildete das Segel ein Objekt wie einen Planeten aus. Trotz der räumlichen Nähe blieb die Segeltakelage jedoch für alle Instrumente außer den Sensoren unsichtbar.


  »Vergrößerung!«


  »Geht nicht. Wir sind schon im Maximum.«


  »In Ordnung. Das Teleskop auf diesen Punkt gerichtet halten.«


  Das Objekt auf dem Schirm nahm nun langsam Gestalt an. Der helle Punkt verwandelte sich innerhalb weniger Minuten in ein Projektil, dessen abgerundetes Ende direkt aufs Segel wies. Eine Minute später teilte das Projektil sich — in einen großen Zylinder und eine kleinere Kugel.


  Garth erteilte den Befehl, das Sternenschiff abzubilden. Das Abtastradar war zwar viel schwächer als der einzelne Impuls, den sie zuvor abgestrahlt hatten, ermöglichte aber eine höhere Auflösung der Oberflächendetails. Jeder hielt den Atem an und hoffte, dass die Besatzung des Sternenschiffs das neue Signal nicht als einen unfreundlichen Akt interpretieren würde.


  »Wie ist die Mikrowellenverbindung?«, fragte Garth Eli.


  Der Linguist schaute nach unten auf einen tragbaren Monitor. »Ein starkes Ausgangssignal, Kapitän! Die Erde wird diese Szene in sechshundertdreißig Stunden beobachten.«


  »Mein Gott, wie groß ist dieses Schiff eigentlich?«, fragte Kit, als das Radar eine Abbildung des außerirdischen Raumfahrzeugs auf den Bildschirm zeichnete. Dann wurde automatisch die Bemaßung eingeblendet und beantwortete die Frage. Der Hauptzylinder hatte bei einem Durchmesser von einem Kilometer eine Länge von etwas mehr als vier Kilometern. Seine Form hatte eine frappierende Ähnlichkeit mit einer menschlichen Lagrange-Kolonie — was aber auch kaum verwunderte, weil beide Entwürfe planetarische Bedingungen im Weltraum simulieren sollten.


  Die Segeltakelage endete in der kugelförmigen Struktur am hinteren Ende des Zylinders. Die Dopplermessungen zeigten, dass Zylinder und Kugel mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten rotierten. Die Bewegung der Kugel war mit den zwei Umdrehungen des Lichtsegels pro Stunde synchronisiert, während der Zylinder alle achtundvierzig Sekunden einmal um seine Achse rotierte.


  »Wie hoch ist die Zentripetalkraft an der Peripherie?«


  »Ich komme auf siebenundachtzig Prozent des Erdstandards«, meldete Tory.


  »Das beweist, dass sie von einer erdähnlichen Welt stammen, zumindest was die Schwerkraft betrifft.«


  »Nicht unbedingt, Kapitän«, sagte Kit. »Du musst bedenken, dass das Schwerefeld des Saturns auch nicht viel stärker ist als das der Erde. Sie können auch von einem Gasriesen kommen.«


  »Lasst uns einmal die Oberflächentemperatur des Rumpfs messen.«


  »Die Infrarotstrahlung erreicht einen Höchstwert von zwanzig Grad Celsius.«


  »Kommt mir auch erdähnlich vor. Trotzdem hat es etwas für sich, was Kit gesagt hat. Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen.«


  Just in diesem Moment wechselte die Bildschirmanzeige wieder vom Radarbild zur Darstellung des Schiffsteleskops. Die Silhouette eines kleinen horizontalen Zylinders erschien vorm Hintergrund des schwarzen Raums direkt oberhalb des Lichtsegels. Die Ähnlichkeit mit einer Lagrange-Kolonie war geradezu unheimlich. Man erkannte eine komplexe Maschinerie, die den Rumpf des Sternenschiffs überzog. Tory wusste, dass es sich bei den Maschinen zum Teil um Wärmeaustauscher handelte; die Abfuhr von Wärme ins Vakuum des Weltraums war nämlich ein viel größeres Problem, als den meisten Menschen bewusst war. Bei anderen Ausrüstungsgegenständen handelte es sich zweifellos um Sensoren, während wieder andere vielleicht Waffen darstellten. Wegen der Entfernung und schieren Unkenntnis der Tau-Ceti-Technologie bestand diesbezüglich aber nicht die geringste Gewissheit.


  »Wieso sieht man dort eigentlich keine Lichter?«, fragte Kit sich laut.


  Bis dahin hatte Tory überhaupt nicht zur Kenntnis genommen, dass der außerirdische Zylinder stockdunkel war. Er wurde nur trübe von der fernen Sonne und vom Glühen erhellt, das von dem Lichtsegel ausging.


  »Vielleicht ist das Schiff doch ein Geisterschiff.«


  »Wieso sollte dort auch Licht brennen?«, fragte Guttieriz. »Wer sollte sie hier draußen denn sehen?«


  »Was auch immer der Grund dafür ist«, erwiderte Garth, »wir müssen alles sorgfältig dokumentieren.«


  »Abtastvorgang läuft«, meldete Tory. Durch das Implantat war sie sich bewusst, dass ein Dutzend verschiedener Datenströme den Rückweg zur Erde antrat. In jeder Sekunde erhielt die Menschheit mehrere Millionen Bytes an zusätzlichen Daten über das außerirdische Raumschiff.


  Ihre Konzentration auf den Bildschirm wurde plötzlich durch einen gedämpften Ton gestört. Das Geräusch war so profan, dass sie ein paar Sekunden brauchte, um es einzuordnen. Dann richteten vier Augenpaare sich wie eins auf das kleine Symbol, das plötzlich in der unteren Ecke des Bildschirms erschien. Das Icon war ein altmodisches Telefon, das den Eingang einer Nachricht auf dem kurzwelligen Schiff-Schiff-Frequenzband signalisierte. Das einzige Problem bestand darin, dass es nur noch ein anderes Schiff im Umkreis von sechshundert Lichtstunden gab.


  Garth schaute Tory durchdringend an. »Du treibst doch kein Schindluder mit dem Implantat, oder?«


  Der Blick in ihr Gesicht überzeugte ihn von ihrer Unschuld. »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte sie.


  Er atmete tief durch und griff nach der Kommunikationssteuerung an seiner Schalttafel. »Wir antworten.«
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  Die Bildschirmanzeige löste sich in statischem Rauschen in bunte Schlieren auf, stabilisierte sich dann aber wieder. Es dauerte einen Moment, bis Torys Augen sich auf das Geschöpf fokussiert hatten, das sie nun auf der Mattscheibe anschaute.


  Der Außerirdische war mit einem dichten weißen Pelz bedeckt. Sein Mund war eine kurze Schnauze, über der zwei große Augen standen. Die Augen hatten horizontale Schlitze anstatt runder Pupillen. Der Kopf wurde von einem Paar beweglicher Ohren gekrönt, aus denen Haarbüschel wuchsen. Die Ohren waren gespitzt wie bei einer Dänischen Dogge.


  Noch bevor irgendjemand etwas zu sagen vermochte, öffnete der Außerirdische den Mund, und Worte drangen aus einem Deckenlautsprecher. Sie ertönten in einem akzentfreien Standard. »Sehr geehrte Damen und Herren, willkommen beim phelanischen Sternenschiff Far Horizons. Wir haben Ihre Annäherung mit großer Spannung verfolgt. Möchten Sie an Bord kommen?«


  Es trat ein langes Schweigen ein, als Garth die Fassung zurückerlangte. »Ja, bitte«, sagte er schließlich.


  »Sehr gut«, sagte das Wesen auf dem Bildschirm. »Schalten Sie Ihre Aufzeichnungsgeräte ein, und wir werden Ihnen die Instruktionen für den Anflug übermitteln.«


  »Recorder an!«, meldete Tory.


  Plötzlich ertönte ein schrilles, hochfrequentes Geräusch auf der Funkverbindung. Es dauerte weniger als eine Sekunde, bedeutete aber, dass sie eine beträchtliche Datenmenge empfangen hatten.


  »Die Aufzeichnung beinhaltet eine Anflugschneise und ein Geschwindigkeitsprofil, Kapitän. Wir werden Ihren Anflug überwachen und Sie auf den richtigen Pfad zurückfuhren, falls Sie von ihm abweichen.«


  »Abweichen?«


  »Sie müssen den Laser berücksichtigen, mit dem wir interstellaren Wasserstoff ionisieren. Er ist sehr stark. Es wäre nicht ratsam, wenn Sie während des Anflugs mit ihm in Berührung kommen. Die Steuerleitungen, über die unser Schiff mit der Antriebseinheit verbunden ist, stellen ebenfalls ein Gefahrenpotenzial dar. Wir könnten schwer beschädigt werden, wenn Sie mit einer dieser Leitungen kollidieren. Und Ihnen würde das auch nicht guttun.«


  »Das kann ich mir vorstellen ...«


  »Seien Sie unbesorgt, Kapitän. Wenn Sie unsere Instruktionen befolgen, wird Ihnen schon nichts zustoßen.«


  »Verstanden.«


  Das Alien drehte sich etwas. Die Bewegung, die vage an einen Menschen erinnerte, der sich zum Gehen wandte, verursachte ein ersticktes Geräusch hinter Tory.


  »Warten Sie!«, rief Eli Guttieriz.


  Das Wesen drehte die Ohren in Richtung des Bildschirms. »Stimmt etwas nicht?«


  »Wir hätten da noch ein paar Fragen an Sie.«


  »Wir auch, Professor Guttieriz. Sollten wir damit aber nicht lieber warten, bis Sie sicher an Bord unseres Schiffs sind? Ihre Wissbegierde zu befriedigen ist zweifellos eine Sache von vielen Stunden.«


  »Woher kennen Sie meinen Namen? Sie können mich doch überhaupt nicht sehen!«


  Tory warf einen Blick auf den kleinen Kontrollmonitor, der ihnen zeigte, was sich auf der Kommunikationsverbindung tat. Tatsächlich stand noch immer Garth im Fokus der Videoübertragung. Woher hatte das Alien also gewusst, dass Eli es war, der gesprochen hatte?


  Die kaum sichtbaren weißen Schultern zuckten wie choreographiert. Obwohl die Geste als solche unverkennbar war, war sie mit der Physis des Außerirdischen offensichtlich nicht kompatibel.


  »Die Profde von Ihnen vier sind in Sendungen von der Erde dargestellt worden, Professor. Als ich dann sah, dass es nicht Kapitän Van Zandt war, der gesprochen hatte, nahm ich an, dass es der einzige andere Menschen-Mann an Bord Ihres Schiffs sein musste.«


  »Und wer bin ich?«, fragte Kit.


  »Dr. med. Katherine Claridge«, erwiderte das Alien nach einem kurzen Zögern.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Wir haben eine Aufzeichnung von einem Vortrag, den Sie vor ein paar Jahren auf dem Mars hielten«, erwiderte der Außerirdische. »Wir haben Ihr Sprachmuster mit dem im Speicher verglichen.«


  »Wer zum Teufel seid ihr Leute überhaupt?«


  »Mein Vorname ist Faslorn, Doktor. Meine Leute sind die Phelaner. Wie Ihre Wissenschaftler bereits vermutet haben, sind wir Flüchtlinge vor der Tau-Ceti-Nova. Das Schiff, das Sie vor sich sehen, wird Far Horizons, also Weiter Horizont genannt. Es ist die Arche, die uns in Sicherheit brachte, als unser Stern explodierte.«


  »Was ist der Zweck Ihres Erscheinens hier?«, fragte Garth. Er wusste zwar, dass die Frage blödsinnig war, aber er wollte die Antwort trotzdem ins offizielle Protokoll aufnehmen, das an die Erde übermittelt wurde.


  »Das ist doch offensichtlich, Kapitän. Wir sind auf der Suche nach einer neuen Heimat als Ersatz für diejenige, die wir verloren haben. Wir hoffen, dass Sie uns die Erlaubnis erteilen werden, uns in der Nähe Ihres warmen Sterns niederzulassen. Wir sind keine Bettler; wir sind bereit, für Ihre Hilfe zu zahlen.«


  »In welchem Tauschmedium?«


  »Es gibt nur eine Währung, die über interstellare Entfernungen werthaltig ist. Und zwar Wissen. An Bord dieses Schiffs tragen wir das gesammelte Wissen unserer Art. Wir sind bereit, dieses gesamte Wissen mit der Menschheit zu teilen, wenn Sie uns erlauben, eine Kolonie in Ihrem System zu gründen. Unsere Ansprüche in Bezug auf das Land sind recht bescheiden. Wir brauchen nur ein paar tausend Hektar für den Anbau von Lebensmitteln und als Lebensraum für unsere Leute, und wir würden uns auch mit Land begnügen, das die Menschen als wertlos betrachten. Ich hoffe doch, dass Sie Ihren Vorgesetzten meinen Vortrag zur Kenntnis bringen werden.«


  »Wie sind Sie überhaupt auf die Idee gekommen, hierher nach Sol zu kommen?«


  Der Außerirdische machte eine Geste, deren Bedeutung sich den Menschen nicht erschloss. »Meine Vorfahren haben Ihre Radiosignale ungefähr fünfzig Jahre lang aufgefangen, bevor sie feststellten, dass unser Stern instabil wurde. Als es dann offensichtlich wurde, dass unsere Welt verloren war, haben wir dieses Schiff gebaut und noch drei andere. Wir haben die anderen zu den Sternen entsandt, die Ihnen als Epsilon Eridani, Epsilon Indi und Alpha Centauri bekannt sind. Die Far Horizons war Sol zugeteilt. Wir hatten kaum eine andere Wahl.«


  »Nur vier Schiffe?«, fragte Tory. »Waren Sie denn so wenige?«


  »Im Gegenteil«, erwiderte Faslorn. »Die Bevölkerung von Phela war um zwanzig Prozent größer als die heutige Bevölkerung Ihrer Erde. Doch alle außer den Leuten in den Schiffen sind in der Nova zugrunde gegangen.«


  Tory schauderte beim Gedanken an die vielen Leben, die in einem einzigen Moment ausgelöscht wurden.


  »Wie haben Sie gelernt, unsere Sprache zu sprechen?«, fragte Eli.


  Faslorn stieß einen Laut aus, der an ein Glucksen erinnerte. »Wir haben Ihre Kommunikation während eines Großteils der Zeit verfolgt, die wir unterwegs waren, Professor. An Bord dieses Schiffs gebrauchen wir das menschliche Idiom noch mehr als unser eigenes. Ich befürchte, dass Sie hier kein großes Betätigungsfeld für Ihre Disziplin finden werden.«


  »Noch etwas ...«, sagte Eli.


  Der Außerirdische unterbrach ihn. »Ich bitte Sie - wir werden mehrere Wochen Zeit haben, alles voneinander zu erfahren. Unser akutes Problem ist, Sie sicher an Bord unsres Schiffs zu bekommen. Spielen Sie bitte die audiovisuelle Aufzeichnung ab und bereiten Ihren Anflug vor, Kapitän Van Zandt, und benachrichtigen Sie uns, wenn Sie bereit sind, das Manöver durchzuführen.«


  »In Ordnung.«


  »Faslorn Ende.«


  »Austria Ende«, erwiderte Garth, als der Bildschirm erlosch.


  Es herrschte für fast eine Minute Schweigen. Wäre da nicht das Aufnahmesymbol gewesen, das das Telefon-Icon auf dem Bildschirm ersetzt hatte, hätte man Tory ohne Weiteres plausibel machen können, dass der kommunikative Austausch, der gerade stattgefunden hatte, ein Fall von Massenhypnose war.


  Nachdem er die Kontrolle über seine Gedankentätigkeit zurückgewonnen hatte, startete Garth die audiovisuelle Aufzeichnung, die der Außerirdische ihnen übermittelt hatte. Es handelte sich um eine animierte Grafik, die das Lichtsegel mit seinen zwei Gefahrenzonen in Gestalt zweier Kegel zeigte - einer vorn und einer hinten -, die mit der Spitze aufeinander wiesen. Diesen Bereich mit der Form einer Sanduhr müssten sie meiden. Dann bewegte eine stilisierte Booster-Korvette-Kombination sich langsam auf das zylindrische Sternenschiff zu. Leuchtende alphanumerische Zeichen zeigten Position und Geschwindigkeitsvektoren für jeden Moment des Anflugs an. Eine breite dreidimensionale Lichtbahn markierte die Anflugschneise. Die Symbologie, derer die Außerirdischen sich bedienten, entstammte direkt dem Handbuch des Raumpiloten.


  Garth aktivierte die Standbildfunktion des Monitors. »Können wir das in die automatische Kurssteuerung eingeben?«


  Tory fragte die Rohdaten im Computer ab. »Kein Problem. Sie entsprechen exakt dem Standard-Datenbankformat.«


  »Dann gib die Daten ein.« Garth ließ die Aufzeichnung weiterlaufen.


  Das zylindrische Sternenschiff wuchs auf dem Bildschirm stetig an. Bei einer Entfernung von zehn Kilometern stoppte das Piktogramm, das das menschliche Raumfahrzeug symbolisierte, und teilte sich. Eine außerirdische Stimme gab bekannt, dass es an dieser Stelle erforderlich sei, Antrieb und Besatzungsmodul zu entkoppeln und Starhopper in einer stationären Position zu belassen, bis sie abgeschleppt würde. Das unsichtbare Alien klang apologetisch und erläuterte ihnen, dass die große Boosterrakete nicht durch die Außenschleuse der Far Horizons passen würde. Außerdem hätte es ein zu großes Sicherheitsrisiko dargestellt, wenn man den Booster an Bord des Sternenschiffs gebracht hätte.


  »Hat jemand ein Problem mit der Trennung vom Booster?«, fragte Garth, nachdem die kurze Ansage verklungen war.


  »Es wird eine halbe Stunde dauern, um alle Verbindungen zu kappen. Die Ingenieure haben eine Trennung zwar vorgesehen, aber es ist ziemlich aufwendig.«


  »Falls irgendetwas schiefgeht, sind wir völlig hilflos«, murmelte Eli.


  »Wir sind doch jetzt schon hilflos«, gab Tory zu bedenken. »Sie müssten uns nur mit dem Laser anvisieren.« »Kit?«


  »Ich stimme Tory zu«, erwiderte die Ärztin. »Wir sind schließlich hierhergekommen, um alles zu erfahren, was wir in Erfahrung bringen können. Wer >A< sagt, muss auch >B< sagen.«


  Die Aufzeichnung lief weiter. Nach der Trennung bewegte das knubbelige Zeichentrick-Raumschiff sich auf einer sanften Kurve zum vorderen Ende des außerirdischen Zylinders. Dort stoppte es, und eine rechteckige Luke in der Vorderseite des Zylinders öffnete sich. Das Icon verschwand darin. Die audiovisuelle Aufzeichnung endete in dem Moment, als die Luke sich wieder schloss.


  Kit war die Erste, die sich zu Wort meldete. »Hat einer von euch schon mal darüber nachgedacht, dass diese Leute uns fast besser kennen als wir uns selbst?«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Sie sprechen unsere Sprache mit absoluter Präzision, sie sind mit unseren Konventionen für Computergrafik und Datenspeicherungsformate vertraut, und sie imitieren sowohl unsere Mimik als auch unwillkürliche Gesten. Sie haben sogar eine Aufzeichnung von einer jahrealten Vorlesung. Wo haben sie die her, und wieso haben sie sie gespeichert, um Himmels willen?«


  Eli zuckte die Achseln. »In ihrer Eigenschaft als Flüchtlinge ist es wohl von Vorteil für sie, möglichst viel über uns in Erfahrung zu bringen.«


  »Aber ist es auch zu unserem Vorteil, wenn sie so viel über uns wissen?«


  Tory und Garth waren wieder allein im Kontrollraum. Garth hatte die beiden anderen in ihre Kabinen zurückgeschickt und sie aufgefordert, sich vorsichtshalber anzuschnallen. Die Beschleunigungswerte, die während des Anflugs auftraten, waren zwar gemäßigt, aber er wusste nicht, ob er nicht doch noch ein abruptes Manöver mit dem Schiff vollführen müsste.


  Wo die meisten Objekte im Raum eine deutliche Abgrenzung zwischen Licht und Schatten zeigen, glühte das zylindrische Raumfahrzeug auf ganzer Länge, als ob es in einem inneren Licht erstrahlte. Dieser Effekt beruhte darauf, dass der Zylinder auf der einen Seite von einer trüben Sonne beschienen wurde und auf der anderen den xenonblauen Schein des Lichtsegels reflektierte. Das Schiff wurde förmlich in glühendes Plasma getaucht. Elmsfeuer züngelten wie hundert Kilometer lange Luftschlangen an der Takelage. Vor dieser surrealistischen Kulisse trieben die Menschen langsam zu ihrem Zielpunkt.


  Weil der Zylinder um die Längsachse rotierte, kamen sie in den Genuss eines ständig wechselnden Panoramas. Der Rumpf hatte die Anmutung eines Schrottplatzes. Es erschienen immer neue Aspekte außerirdischer Technologie in Torys Sichtfeld. Das erinnerte sie an einen Besuch im Olympus-Museum für Naturwissenschaften und Technologie, als sie sechzehn Jahre alt war.


  Das Museum hatte die Geschichte der Eroberung der Lüfte durch die Menschheit gezeigt, und das Herzstück der Ausstellung war ein alter Bomber gewesen - eine Leihgabe des Smithsonian Institute in New Washington. Als Tory unter dem riesigen Flügel des alten Flugzeuges hindurchging, hatte sie über die Vielzahl der Objekte gestaunt, die in den Luftstrom hineinragten. Nach einem Jahr Leistungskurs Physik wusste sie um die Notwendigkeit der Stromlinienform von Fluggeräten. Welche Funktion diese Beulen und Vorsprünge auch immer gehabt hatten, sie mussten wichtig sein, oder die Konstrukteure hätten bei der Entwicklung darauf verzichtet. Trotzdem hatte sie sich nicht vorzustellen vermocht, welchem Zweck sie dienen sollten.


  Genauso verhielt es sich nun mit dem phelanischen Sternenschiff. Jeder Mechanismus auf der Hülle erfüllte offensichtlich irgendeinen Zweck. Nur was für ein Zweck das genau war, vermochte niemand zu sagen. An manchen Stellen schien der außerirdische Zylinder von einem Krebsgeschwür aus Rohrleitungen befallen zu sein. Andere Bereiche waren so blitzblank wie eine Marsebene nach einem Staubsturm. Welche Funktion erfüllten diese sich überlagernden schwarzen und silbernen Kreuze? Oder die kleinen Glaskugeln, die auf dünnen Stielen sprossen? Es gab auch viele lukenartige Öffnungen im Rumpf. Waren das nur Zugangsluken, die man beim Bau des Schiffs genutzt hatte, oder doch Hangartore, hinter denen sich Raumjäger verbargen, um den Kampf mit der kleinen Weltraum-Marine der Menschheit aufzunehmen?


  »Eindrucksvoll, nicht wahr?«, fragte Garth. Tory drehte den Kopf und sah, dass er sie beobachtete.


  »>Einschüchternd< trifft es eher.«


  »Ach, ich weiß nicht. Wir könnten so etwas wahrscheinlich auch auf die Beine stellen, wenn es sein müsste.«


  »Willst du damit etwa sagen, dass wir das auch bauen könnten?« Sie deutete auf den Bildschirm.


  »Wieso denn nicht? Wenn wir Jahrzehnte vorher wüssten, dass die Sonne sich in eine Nova verwandeln wird, wer weiß, wozu wir dann fähig wären?«


  »Ich bewundere deinen Optimismus.«


  »So weit sind sie uns auch gar nicht voraus. Sonst wären wir nämlich nicht imstande, ihre Maschinerie als solche zu identifizieren. Es sieht vielmehr so aus, dass unsere zwei Arten sich auf einem erstaunlich ähnlichen Entwicklungsstand befinden.«


  Tory lachte. »Dann vermag der Umstand, dass das verdammte Ding einen Kilometer Durchmesser und vier Kilometer Länge hat, nicht darüber hinwegzutäuschen, dass es doch nur ein Sternenschiff vom Typ 1 ist?«


  Er überbrückte die Lücke zwischen den Beschleunigungsliegen und tätschelte ihr den Arm. »Genau, Liebes. Lass dich nur nicht einschüchtern. Ein >kritischer Denken hat eben einen schärferen Blick als ein >guter Soldat<. Diese Aliens steigen auch nur mit einem Bein gleichzeitig in die Hose.«


  Sie versuchte sich vorzustellen, wie ein Phelaner sich eine Hose anzog und sagte sich dann, dass sie nicht genug über ihre Anatomie wusste, um diesbezüglich ein qualifiziertes Urteil abzugeben. Sie wusste ja noch nicht einmal, wie ein Phelaner vom Hals abwärts aussah. Dennoch hatte Garth im Prinzip recht. Sie nahm als eine professionelle Beobachterin an diesem Flug teil. Es wurde von allen Missionsteilnehmern Aufgeschlossenheit, aber auch eine kritische Betrachtungsweise verlangt, wenn ihre Informationen den Menschen zu Hause von Nutzen sein sollten.


  »Entfernungs- und Geschwindigkeitsmessung!«, sagte Garth und gab ihr damit zu verstehen, dass der philosophische Diskurs beendet war.


  »Entfernung fünf Kilometer, Anfluggeschwindigkeit auf fünfzig Kilometer pro Stunde reduziert«, antwortete Tory nach dem Blick auf drei separate Instrumente. Es wäre eine Tragödie, wenn das Sternenschiff zwölf Lichtjahre im Leerraum durchquert hätte, nur um dann in einem Verkehrsunfall in unmittelbarer Nähe der Sonne zu enden.


  Als sie sich bis auf drei Kilometer genähert hatten und direkt Kurs auf das vordere Ende des Zylinders hielten, bemerkte Tory etwas, das zuvor nicht sichtbar gewesen war. Fast einen Kilometer vor dem Zylinder hing eine viel kleinere Kugel als diejenige, die sich hinter ihr befand. Die neue Sphäre war mattschwarz und entsprach der Schwärze des Alls. Sie erzeugte auch kaum ein Radarecho. Vor der Kugel verlief ein straffes dünnes Leiterkabel mit einer starken negativen elektrischen Ladung. Das war also die Vorrichtung, die den ionisierten Wasserstoff absaugte, nachdem der Laser ihn angeregt hatte. Tory meldete ihre Entdeckung an Garth.


  »In dieser Kugel müssen sie den Laser stationiert haben«, sagte er. »Er muss vom Rest des Schiffs schwingungsentkoppelt sein, wenn er überhaupt eine Zielgenauigkeit aufweisen soll. Was gäbe es für einen besseren Ort, als ihn an einem Kabel aufzuhängen, das durch die Verlangsamung des Schiffs gespannt wird?«


  Um Van Zandts Vermutung zu bestätigen, überprüfte Tory die Oberflächentemperatur der Sphäre. Tatsächlich strahlte sie eine beträchtliche Wärme in den Raum ab. Die schwarze Beschichtung verlieh der Strahlungssignatur ein >Schwarzkörper<-Prädikat und verringerte somit die Wahrscheinlichkeit, dass die Kugel der Wärmeaustauscher für den Ionisationslaser war.


  »Geschwindigkeit?«, fragte Garth. Die Far Horizons war bereits so groß, dass sie den Bildschirm ausfüllte. Und sie führten auch keine Annäherung an ein anderes Raumfahrzeug mehr durch. Das Sternenschiff war nun ein planetengroßes Objekt, das wie ein riesiges Damoklesschwert über ihnen hing.


  Tory gab ihre Geschwindigkeit bekannt, und mit einem zweimaligen Zischen der Steuertriebwerks-Düsen bremste das Schiff noch stärker ab. Sie hielt den Atem an, als sie die Vorderseite des Sternenschiffs passierten. Die Frontpartie des großen Zylinders war genauso mit technischem Gerät übersät wie die Seite.


  »Dort ist die Hauptschleuse.«


  Vor ihnen erschien eine Öffnung im Rumpf des Sternenschiffs. Die Schleuse sah genauso aus wie in der audiovisuellen Aufzeichnung der Außerirdischen. Was das Video allerdings nicht gezeigt hatte, war die bedenkliche Nähe der Schiffsschleuse zum Kabel, an dem die Laserkugel aufgehängt war.


  »Das wird eng«, murmelte Tory.


  Garth pflichtete ihr bei und fragte sich laut, mit welchen Stromstärken der Ionisationslaser wohl gespeist würde.


  »Wir müssen nur das Kabel touchieren, und dann wissen wir Bescheid ...«


  Zwangsläufig befand die Schleuse sich in der Nähe der Drehachse des riesigen Schiffs. Sonst wäre es fast ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, an dem rotierenden Zylinder anzudocken. Die Bildschirme der Austria wurden für einen Moment dunkel, als die Luke sich öffnete und einen hell erleuchteten Innenraum präsentierte. Sie erlangten die Sicht zurück, nachdem die Lichtverstärker-Schaltungen sich auf die gleißende Helligkeit eingestellt hatten; doch außer der hell erleuchteten, höhlenartigen Kammer war wenig vom Innern des Sternenschiffs zu sehen. »Eli!«


  »Ja, Garth.«


  »Teile der Erde mit, dass gleich der Kontakt zu ihr abbrechen wird.«


  »Das habe ich bereits getan. Ich weiß aber nicht, ob sie mich auch gehört haben. Wegen der hohen Plasmadichte haben wir einen lausigen Signal-Rauschabstand.«


  »Sende die Nachricht noch einmal«, befahl der Kapitän, »und wiederhole die Sendung, bis wir an Bord des außerirdischen Schiffs sind.«


  »Aye, Sir.«


  Garth stoppte die Austria mit zwei Zündungen der Steuertriebwerke und wartete dann darauf, dass die offene Schleuse durch die Drehbewegung mit ihrem Bug fluchtete. Eine halbe Minute später, als die rechteckige Schleuse über ihnen klaffte und das Achsenkabel nur ein paar Dutzend Meter über ihren Köpfen hing, betätigte Van Zandt wieder den Steuerhebel. Diesmal erlangten sie durch ein langes Zünden der Steuertriebwerke Vorwärtsschub. Die Nase der Austria färbte sich weiß, als sie über die Schwelle ins erleuchtete Innere trieb. Bald hatte die Korvette die Passage durch die Schleuse vollendet.


  »Verdammt!«


  »Was ist denn?«


  »Hier ist nicht genug Platz, um das Schiff zu drehen. Ich werde es auf dem Deck absetzen müssen.«


  »So nah an der Achse wird die Rotationsschwerkraft eh nicht so hoch sein.«


  »Wir werden trotzdem irgendwo anecken. Da kann man wohl nichts machen.«


  Sprach's und zehrte mit einer weiteren Zündung ihre Vorwärtsgeschwindigkeit restlos auf. Eine Hand schien die Austria zu ergreifen und mit sanfter Gewalt zum hellblauen Deck hinunterzuziehen, das eine Seite der Abteilung bildete. Es geriet eher zu einer gefühlten als zu einer tatsächlichen Landung. Erst als sie feststellte, dass sie in den Gurten schwebte, wurde Tory sich bewusst, dass sie auf dem gewölbten Deck des Sternenschiffs gelandet waren.


  Sie legte die Heckansicht auf den Hauptbildschirm — gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie die übergroße Luke sich schloss. Der schwarze Himmel schrumpfte zu einem Band, zu einer Schnur und war dann nicht mehr existent. Im Vakuum liefen alle Vorgänge völlig lautlos ab. Trotzdem fragte Tory sich, ob das Geräusch, das sie im Kopf hörte, das einer ins Schloss fallenden Zellentür war.


  Faslorn verfolgte, wie das fremde Raumfahrzeug durch die offene Luke driftete und dann niederging. Er musste zugeben, dass die Menschen ihr Handwerk beherrschten; der Anflug war so reibungslos vonstatten gegangen, dass ein phelanischer Pilot es auch nicht besser hätte machen können. Er fragte sich, ob man dem Computer die Steuerung des Schiffs übertragen hatte oder ob Van Zandt es selbst geflogen hatte. Er vermutete jedoch Letzteres. Die Humanpsychologen an Bord hatten über Generationen ihr Bild von der menschlichen Seele verfeinert. Bald würde die Genauigkeit ihrer Deduktion auf die Probe gestellt werden.


  Nachdem das menschliche Schiff sicher an Bord war, erteilte Faslorn den Befehl zum Schließen der Luke. Die Anordnung wurde gerade übermittelt, als die Technikerin, die das von den Menschen übertragene Kommunikationssignal analysierte, Meldung machte. Ihr Signal lag im Millimeterband und hatte eine beachtliche Bandbreite. Faslorn fragte sich, weshalb sie nicht die viel stärkeren Laserverbindungen nutzten, die seinen Abhörspezialisten im Lauf der Jahre solche Probleme bereitet hatten. Er beschloss, sie zu fragen, sobald die Gelegenheit dazu sich ergab.


  »Rosswin.«


  »Ja, Faslorn«, sagte sein Stellvertreter über die Schiffs-Wechselsprechanlage.


  »Mach eine Ansage an die gesamte Besatzung, dass die Menschen an Bord sind. Die Maskerade beginnt nun. Übermittle das als Überrangnachricht und fordere eine Empfangsbestätigung von allen Sektorleitern an.«


  »Die Nachricht ist bereits rausgegangen. Und die Bestätigungen gehen gerade ein.«


  »Wie weit sind die Vorbereitungen zum Empfang der Menschen gediehen?«


  »Sie sind abgeschlossen. Ich habe das gerade selbst überprüft.«


  »Bist du sicher?«


  Die bejahende Geste war eine menschliche Bestätigung und nicht etwa der angewinkelte Arm, der bei den Phelanern diesem Zweck diente. »Wir verfugen über ein Profil von jedem Besatzungsmitglied und über Prognosen, wie sie auf jeden nur denkbaren Reiz reagieren werden - sowohl allein als auch in Gruppen. Sie werden unter ständiger Beobachtung stehen, solange sie an Bord sind, und wir werden unsere Verhaltensprognosen in Echtzeit aktualisieren.«


  »Was ist mit unserem speziellen Bedürfnis?«


  »Es ist natürlich noch zu früh, um eine Empfehlung auszusprechen. Ich schlage vor, dass wir uns zunächst auf die zwei Frauen konzentrieren. Die Biologen glauben, dass sie unsrer Sache vielleicht aufgeschlossener gegenüberstehen als die Männer.«


  Faslorn beendete das Gespräch und bewegte sich dann zum Expresslift, der ihn drei Etagen höher zum Achsen-Transportsystem befördern würde. Von dort würde er dann zum vorderen Ende des Schiffs und zum Hangar gehen, wo die Menschen gelandet waren.


  Vor lauter Aufregung beschleunigte sich der Schlag seines Doppelherzens, als er zum wartenden Aufzug eilte. Nun war der Zeitpunkt gekommen, auf den er sein ganzes Leben hingearbeitet hatte. Bald würde er wissen, ob der ganze Aufwand vergebens gewesen war.
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  Nach der Landung der Austria verharrten Tory und Garth für eine Weile in Reglosigkeit. Die Realität ihrer Präsenz im Innern des außerirdischen Sternenschiffs war einfach überwältigend. Die monatelange mentale Vorbereitung hatte sie nämlich nicht für den Sturm der Gefühle gerüstet, der ihren schiefen Blick auf die umgebenden weißen Wände und das blaue Deck begleitete.


  Garth erlangte als Erster die Fassung zurück. Mit den Bedienelementen in der Armlehne schaltete er durch die Ansichten der verschiedenen Hüllenkameras. Aus ihrer Darstellung wurde ersichtlich, dass die Austria in einem Abteil mit der Form einer Käseecke lag. An der Spitze verlief eine komplexe Struktur aus Rohren und Trägern, die den bei den Marskindern so beliebten Klettergerüsten ähnelte. Dem Labyrinth gegenüber lag der schwammige blaue Boden, der der Austria als sanftes Ruhekissen diente. Aus mehreren Kameraperspektiven sah man, dass ihr Schiff einen Meter tief in den Bodenbelag eingesunken war.


  »Was glaubst du, was das ist?«, fragte Tory und deutete auf das komplexe Röhrengeflecht, das entlang der Drehachse des Sternenschiffs verlief.


  »Wahrscheinlich der Kiel. Wenn du es bis zum Ende zurückverfolgst, wirst du das Lichtsegel daran verankert finden.«


  Weil die Austria auf der Seite lag, schienen die Beschleunigungsliegen nun an der Rückwand des Kontrollraums montiert zu sein. Van Zandt löste die Gurte und schwebte zu einem ehemals vertikalen Schott, das nun ein Deck mit einer Abweichung von zwanzig Grad von der Horizontalen darstellte. Tory folgte Garth' Beispiel, und bald balancierten die beiden auf den Fußballen und beugten und streckten die Beinmuskulatur, um sie nach der langen Untätigkeit wieder in Schwung zu bringen.


  »Fünf Prozent Standard«, schätzte Garth den Zug der örtlichen Rotationsschwerkraft.


  Tory befragte den Computer des Schiffs und schüttelte den Kopf. »Du liegst zu hoch. Zwei Komma drei Prozent.«


  Plötzlich lief eine Erschütterung durchs Schiff. Im nächsten Moment war draußen das leise Geräusch entweichender Luft zu vernehmen. Innerhalb von Sekunden trübte wabernder Expansionsnebel die Perspektive der externen Heckkamera. Die ans Vakuum des Raums gewöhnte Austria knarrte und ächzte, als der Druck sich um sie herum aufbaute.


  »Atmosphärenkontrolle«, sagte Garth, als die orkanartigen Windgeräusche nachließen.


  »Druck: Eins Komma null zwei Standard. Temperatur: minus hundert Grad mit steigender Tendenz. Zusammensetzung: Stickstoff vierundsiebzig Prozent, Sauerstoff vierundzwanzig Prozent, Helium ein Prozent, Kohlendioxyd null Komma null fünf Prozent. Der Rest sind Spurengase. Für die Bildung von Wasserdampf ist es natürlich zu kalt.«


  »Es entspricht zwar nicht genau dem, woran wir gewöhnt sind, aber man kann es aushalten«, erwiderte er. »In Ordnung. Alle Antriebssysteme sichern.«


  »Gesichert.«


  »Alle Radargeräte aus.«


  »Aus.«


  »Stromversorgung der Computer auf interne ...« Das Safing-Verfahren nahm noch ein paar Minuten in Anspruch. »Sollen wir jetzt mal nach Eli und der Ärztin schauen?«, fragte Garth, als das Schiff gesichert war.


  »Nach dir«, entgegnete Tory.


  Die beiden schwebten durch den Achsendurchgang nach achtern. Die minimale Rotationsschwerkraft war immerhin noch so stark, dass sie bei der Bewegung durch die Gänge, die durch die Steuerbord-Schlagseite verfremdet wurden, unter Desorientierung litten.


  Sie fanden Kit und Eli in der Offiziersmesse. Garth teilte ihnen Torys Analyse der Umgebungsluft mit. Kit, die gerade eine eigene Auswertung vorgenommen hatte, pflichtete ihr bei.


  »Dann wird das Atmen also kein Problem sein?«


  »Zumindest nicht aufgrund der chemischen Zusammensetzung. Mit Blick auf die Mikroben vermag ich das leider nicht zu sagen. Wir verfügen leider nicht über genügend Hilfsmittel, um diese Bedrohung abzuschätzen.«


  »Aber besteht überhaupt eine Gefährdung? Meines Wissens besagt die aktuelle Theorie, dass Menschen als Wirtskörper für extrasolare Mikroben ungeeignet seien.«


  »Das ist noch die Frage. Würdest du dein Leben auf die Richtigkeit dieser Theorie wetten?«


  »Ich kann deinen Standpunkt nachvollziehen. Welche Möglichkeiten hättest du also?«


  »Ich werde Hautabschuppungen von jedem von uns kultivieren, sie der örtlichen Luft und dem Wasser aussetzen und dann auf allergische Reaktionen und andere Unverträglichkeiten testen. Das wäre zwar nur eine behelfsmäßige Methode, würde aber trotzdem eine Identifizierung potenzieller Risiken ermöglichen.«


  »Wie lange würden die Tests dauern?«


  »Eine Woche, vielleicht auch zwei.«


  »Schneller ginge es nicht?«


  »Nicht, wenn ich die Unbedenklichkeit der Biochemie von Tau Ceti nachweisen will. Zumal die Hauttests sowieso nur eine vorläufige Maßnahme wären. Um wirklich auf Nummer Sicher zu gehen, müsste einer von uns für ein paar Wochen draußen leben, während der Rest von uns hier unter Quarantäne steht. Wenn unser menschliches Versuchskaninchen einen Monat überlebt, ist es dort vielleicht sicher ... vielleicht aber auch nicht.«


  »Und ist das auch dein medizinischer Rat?«


  »Eher nicht«, sagte Kit. »Wir sollten uns keine unnötigen Sorgen wegen irgendwelcher Mikroben machen.«


  »Wieso nicht?«, sagte Eli. Dem verkniffenen Gesicht nach zu urteilen goutierte er die Wendung nicht, die die Unterredung genommen hatte.


  »Weil artenübergreifende Infektionen in beide Richtungen wirken. Wir sind eine ebenso große Bedrohung für die Phelaner wie sie für uns. Eigentlich eine noch größere. Wir riskieren nur unser individuelles Leben. Sie hingegen riskieren einen großen Teil dessen, was von ihrer ganzen Spezies noch übrig ist. Andererseits — wenn sie der Ansicht gewesen wären, dass eine Gefahr von uns ausginge, hätten sie uns erst gar nicht an Bord gelassen.«


  »Hoffst du.«


  Kit nickte. »Hoffe ich.«


  »In Ordnung. Tory, protokolliere meine Entscheidung bitte im Logbuch. Eli, wie ist unser Kommunikationsstatus?«


  »Wir halten Funkstille, Kapitän. Ich habe die Sendetätigkeit eingestellt, als wir an Bord kamen. Seitdem empfange ich nur noch Echos. Selbst wenn wir den Rumpf durchdringen würden, hätten wir unser Ziel in dem Moment verloren, als wir die Leitsterne verloren.«


  »Richtig«, entgegnete Garth. »Wir werden uns überlegen müssen, wie wir den Funkkontakt wiederherstellen.«


  »Glaubst du, dass die Phelaner uns helfen werden?«


  »Wir können nicht mehr tun, als sie zu fragen. Tut sich schon irgendetwas da draußen?«, fragte Garth und deutete auf den Bildschirm der Messe.


  »Nichts.«


  »Temperatur?«


  »Minus vierzig und weiter ansteigend«, meldete Tory.


  »Sollen wir mal unsere Gastgeber abrufen und schauen, was sie in petto haben?«


  Guttieriz betätigte die Wechselsprechanlage. Er musste sich strecken, um die Bedienelemente zu erreichen. Man musste nur die Abruftaste drücken, um sofort eine Antwort zu erhalten.


  »Ja?«, ertönte die Stimme eines Phelaners aus den Tiefen des Bildschirms. Tory war sich nicht sicher, glaubte aber, dass es Faslorn war.


  »Dr. Claridge hat ihre Besorgnis wegen einer möglichen Krankheitsübertragung zum Ausdruck gebracht.«


  »Seien Sie unbesorgt, Kapitän. Unsere Biochemie ist so verschieden, dass man eine Ansteckung auszuschließen vermag.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ziemlich sicher.«


  Kit Claridge schaute die anderen mit diesem »Ich-hab's-euch-doch-gesagt«-Blick an, äußerte sich aber nicht weiter dazu.


  »Dann sind wir bereit, das Schiff zu verlassen.«


  »Ausgezeichnet. Warten Sie bitte noch ein paar Minuten, Kapitän. Wir brauchen noch mehr Zeit, um die Luft im Hangar zu erwärmen.«


  »Wann dürfen wir rauskommen?«


  »Wir werden uns in zehn Minuten außerhalb Ihres Schiffs treffen. Ich werde Sie dann zu unserem Regierungszentrum geleiten — was Sie wohl als unser >Rathaus< bezeichnen würden.«


  »Es ist uns eine Ehre. Ich bin überzeugt, dass Sie noch viele andere Aufgaben an Bord dieses Schiffs wahrnehmen müssen.«


  »Ich habe mein ganzes Leben auf diesen Moment gewartet. Ihr Menschen seid es, die mir die Ehre erweisen.«


  Weil die Austria auf der Seite lag, war nur noch eine einzige Luftschleuse frei: eine kleine Schleuse, die normalerweise Wartungszwecken diente. Nach den zehn Minuten, die ihnen wie zehn Stunden erschienen waren, bahnten sie sich durch schräge Korridore einen Weg zur Backbordseite des Schiffs. Garth öffnete die runde Luke manuell und schwang sich in den dahinter liegenden Wartungstunnel. Die anderen drei schauten ihm zu: Er arbeitete sich wie ein Bergsteiger, der in einem Felskamin steckte, den langen, schrägen Tunnel empor. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er die Außenluke geöffnet hatte. Beim Öffnen knackte es in Torys Ohren, und ein Schwall kalter Luft brandete plötzlich gegen sie an. Sie drängten sich vorm Tunnel, als Garth ins klare weiße Licht in der Hangarbucht ausstieg und dann verschwand.


  »Wer will als Nächstes gehen?«


  »Ich«, sagte Tory mutiger, als ihr eigentlich zumute war. Sie glitt in den Tunnel und erreichte nach fünfzehn Sekunden die offene Außenluke. Dort angekommen stieg sie zaghaft auf den Sims, der durch das Süll der Luke gebildet wurde. Sie befand sich ganze fünf Meter über dem blau ausgelegten Deck. Perspektivisch verkleinert hockte Garth Van Zandt unter ihr und schaute angestrengt unter die Austria.


  »Was ist denn los?«, rief sie.


  Er schaute beim Klang ihrer Stimme auf. »Nichts. Ich will nur den Schaden feststellen.«


  »Hast du schon was festgestellt?«


  »Nein. Dieses Zeug scheint uns schön abgefedert zu haben.«


  Sie schaute sich suchend nach etwas zum Festhalten um, fand aber nichts. »Wie soll ich denn hier runterkommen?«


  Er grinste sie an. »Spring!«


  Vergrätzt erinnerte sie sich daran, dass ein Fünf-Meter-Sprung in einem Zwei-Prozent-Schwerefeld nichts war, wovor man sich furchten musste — zumal sie die ganze Zeit auf Phobos gelebt hatte! Selbst auf dem Mars entsprach ein solcher Sprung dem Sturz von einem einstöckigen Haus auf der Erde. So dicht an der Drehachse der Far Horizons befanden sie sich fast in Mikrogravitation. Es war bezeichnend für Torys geistige Verfassung, dass keine dieser rationalen Überlegungen eine beruhigende Wirkung auf ihre Nerven hatte.


  Sie ließ die Füße über dem Rand baumeln, versuchte mit den Händen das Gleichgewicht zu halten und stieß sich ab. Sekundenlang hing sie in der Luft und ging bei der Landung auf dem gepolsterten Deck in die Hocke. Diese Vorsichtsmaßnahme erwies sich indes als unnötig. Die blaue Beschichtung war dick und elastisch, sodass sie den Aufprall kaum spürte.


  »Eine Art Schaumstoff mit geringer Dichte«, entgegnete Garth auf ihre unausgesprochene Frage; er stand selbst knöcheltief in dem Zeug. Dann widmete er sich wieder der Inspektion der Austria.


  »Was machst du denn da?«


  »Ich frage mich, ob wir vier imstande wären, sie in diesem Schwerefeld wieder aufzurichten.«


  »Schlag dir das aus dem Kopf. Selbst bei zwei Prozent sprechen wir hier von ein paar Tonnen Gewicht und vollen hundert Tonnen Masse.«


  »Vielleicht könnten wir sie rüberrollen«, sagte er. »Zumindest so weit, um die Luftschleuse mittschiffs wieder freizumachen.«


  »Vielleicht«, sagte sie in zweifelndem Ton.


  Just in diesem Moment erschien Kit Claridge in der offenen Luke über ihnen. Sie stand unsicher auf dem Süll und stieg dann aus. Wie Tory schien auch sie für eine Ewigkeit in der Luft zu hängen. Sie landete auf ihrem runden Hinterteil und sprang wie auf einem Trampolin wieder in die Höhe. Sie grinste.


  »Nicht sehr würdevoll«, kommentierte Tory.


  »Aber lustig. Wo sind überhaupt unsere Gastgeber?«


  »Sie sind noch nicht aufgetaucht. Vielleicht warten sie, bis wir alle uns hier versammelt haben.«


  Keine Minute später schloss Eli Guttieriz sich ihnen an. Als er sich aufrappelte, öffnete sich eine Luke im entgegengesetzten Schott. Tory hätte schwören können, dass es eben noch nicht da gewesen war.


  Das erschienene Wesen bewegte sich wie eine irdische Krabbe auf sie zu. Tory wurde sich bewusst, dass das die typische Bewegung eines Vierfüßlers in niedriger Schwerkraft war. Nur dass die Phelaner keine Vierfüßler waren. Oder er bildete dahingehend eine Ausnahme, dass er vier Glieder zur Fortbewegung nutzte. Er hatte aber noch zwei weitere Gliedmaßen, sodass er insgesamt über ein halbes Dutzend verfügte. Das verlieh ihm die Anmutung eines vielarmigen Hindu- oder Shinto-Gottes.


  Wie ein Mensch waren die Phelaner axial bisymmetrisch und hatten einen Rumpf, aus dem diverse Anhängsel sprossen. Der dreieckige Kopf saß auf einem langen, flexiblen Hals, der ihm allem Anschein nach die Fähigkeit verlieh, nach hinten zu schauen. Die beweglichen Ohren waren in ständiger Bewegung, als ob sie ihre Umgebung abtasteten. Der dünne Rumpf wurde von breiten Schultern auf einem zweiten, etwas schmaleren Rumpfsegment abgeschlossen. Zwei kleine, gelenkige Arme wuchsen aus den oberen Schultern, während die zweite Schulter-Konfiguration sich etwa im Bereich der kurzen Rippe eines Menschen befand. Das untere Paar Arme war lang und muskulös. Faslorn verwendete diese Zwischenglieder und die stumpfartigen Beine, um sich in einem Knöchelgang wie ein Schimpanse fortzubewegen.


  Faslorn drehte ihnen in einer Begrüßungsgeste alle vier Hände mit der Handfläche zu. Dabei zeigte er die unterschiedlichen Finger. Es waren sechs Finger an jeder Hand — zwei opponierbare Daumen außen und vier lange Finger dazwischen. Weiterhin offenbarte die Geste, dass die oberen Arme der Phelaner über zwei Ellbogen und ein Handgelenk verfügten. Einer der Ellbogen ermöglichte eine Rückwärtsbiegung des Arms. Mit dieser »Konfiguration« vermochte Faslorn die Arme in einer Bewegung auszustrecken, die an einen Scherenwagenheber erinnerte.


  Der Körper des Phelaners wurde von einem weichen weißen Daunenkleid bedeckt, das kein Gefieder, aber auch kein Pelz war. Tory nahm sich vor, die Außerirdischen um die Erlaubnis zur Untersuchung dieses erstaunlichen Fells zu bitten, sobald sie sich besser kannten. Schwarze Flecke waren — scheinbar wahllos — über Faslorns Körper verteilt. Seine Kleidung bestand aus einer Shorts und einem Koppelgürtel, an dem der güldene Komet eines Raumschiffskapitäns befestigt war. Das Abzeichen war mit dem an Garth' Kragen identisch, und Tory fragte sich, ob das Kostüm ein original phelanisches war oder nur ein Versuch, menschliche Modevorstellungen nachzuempfinden.


  Menschen und Phelaner nahmen sich gegenseitig in Augenschein. Die Kluft zwischen ihnen war viel größer als die drei Meter kalter Luft, die sie trennten. Sie beinhaltete die kumulierte Entwicklung, die über sechs Milliarden Jahre einer getrennten Evolution stattgefunden hatte. Nicht zum ersten Mal fragte Tory sich, ob es ein universales Prinzip gab, das die Existenz zweier physisch so ähnlicher Rassen im Abstand von nur zwölf Lichtjahren und praktisch im selben Moment in der Geschichte zuließ. Vielleicht, sagte sie sich, sah es nur wie eine Art Zufall aus — wie der scheinbare Zufall, dass eine Mondfinsternis auf der Erde immer nur bei Vollmond auftritt. Welchem Phänomen auch immer die Tatsache geschuldet war, dass Phelaner und Menschen so nah beieinander lebten, sie konnte es kaum erwarten, es herauszufinden.


  Niemand sagte etwas. Es war, als ob sie stillschweigend übereingekommen wären, diesen Moment auszukosten. In gewisser Weise verloren beide Arten gerade ihre Jungfräulichkeit. Nie wieder würde für beide von ihnen ein Erstkontakt mit einer fremden Intelligenz stattfinden. Tory spürte ein Brennen, als Tränen ihr in die Augen stiegen. Und sie war damit nicht allein. Ein leises Schniefen von Eli Guttieriz kündete davon, dass auch er Schwierigkeit hatte, die Contenance zu bewahren.


  Faslorn ergriff als Erster das Wort. »Ich weiß nicht, ob Sie ermessen können, wie viel Ihre Anwesenheit an Bord dieses Schiffs für uns bedeutet. Wir haben euch Menschen unser Leben lang studiert. Und dass wir Ihnen nun leibhaftig begegnen ...« Die Lautstärke der irgendwie schmalzigen Stimme verringerte sich bis zur Unhörbarkeit.


  »Wir bringen Ihnen die gleichen Gefühle entgegen«, sagte Garth.


  »Wirklich?«


  »Die Begegnung mit anderen intelligenten Wesen ist seit einem halben Jahrtausend unser Traum.«


  »Unsrer währt schon viel länger«, erwiderte Faslorn. »Tatsächlich hatten unsere Vorfahren bereits in Erwägung gezogen, mit euch Menschen Kontakt aufzunehmen, bevor Tau Ceti zur Nova wurde.«


  »Wirklich?«


  »Ich muss freilich gestehen«, sagte das Alien mit einer Mimik, die bei den Möglichkeiten seiner Physiologie einem Lächeln am nächsten kam, »dass sie nicht vorhatten, die Reise persönlich durchzuführen. Gibt es sonst noch etwas, das ich für Sie tun kann, bevor wir ins eigentliche Habitat überwechseln?«


  »Unser Schiff«, sagte Garth. »Kann man es wieder in Ordnung bringen?«


  »In Ordnung bringen?«


  »Es wieder auf die Landeteller stellen.«


  »Natürlich«, sagte Faslorn. »Ich werde die entsprechenden Anweisungen erteilen. Außerdem wird es Sie vielleicht interessieren, dass wir Vorbereitungen treffen, um Ihr Antriebsmodul ins Schlepptau zu nehmen.«


  »Wie das?«


  »Die Operation könnte Sie durchaus interessieren. Ich habe es arrangiert, dass Sie beim morgen stattfindenden Manöver zuschauen können. Gibt es sonst noch etwas?«


  »Kommunikation. Unsere Funkverbindung ist zurzeit unterbrochen. Die Erde wird sich allmählich Sorgen machen.«


  »Unsere Techniker arbeiten bereits an diesem Problem. Die Schwierigkeit bestand darin, dass wir nicht wussten, wie Sie mit Ihrer Basis kommunizieren. Wir waren deshalb nicht in der Lage, schon vorab Ersatz bereitzustellen.«


  »Wir benutzen einen Strahl kohärenter Mikrowellen ...«, hob Eli an.


  »Ja, das haben wir auch festgestellt, als Sie an Bord kamen. Wir konfigurieren gerade einen Maser mit der gleichen Frequenzspreizung. In einer Stunde müssten Sie wieder >auf Sendung< sein.«


  »Ausgezeichnet.«


  »Außerdem werden wir selbst auch eine Freundschaftsdepesche senden, wo Sie nun an Bord sind.«


  »Wieso haben Sie das nicht schon vor ein paar Monaten getan?«, fragte Eli.


  »Wir hielten es für das Beste, Ihre Ankunft abzuwarten, Professor Guttieriz. Kommen Sie, lassen Sie uns dorthin gehen, wo es wärmer und die Schwerkraft höher ist.«


  Faslorn führte sie zur Luke im Schott. Die Menschen folgten ihm in einem kleinen Pulk. Nachdem sie die Hangarbucht verlassen hatten, geleitete er sie zu einem kleinen Aufzug. Es war zwar ziemlich beengt, aber sie vermochten sich alle hineinzuquetschen. Die Tür schloss sich, und der Aufzug setzte sich in Bewegung. Ihr Gewicht schien sich fast schlagartig zu erhöhen.


  Das Erste, was Tory nach dem Schließen der Lifttür bemerkte, war Faslorns Geruch. Sein Körpergeruch war nicht unangenehm, nur anders. Er erinnerte sie an eine Kombination aus Zimt und Farbverdünner, und sie war überrascht, dass sie es zuvor nicht bemerkt hatte. Vielleicht war die Luft auf dem Hangardeck nur zu kalt gewesen; oder die in Tanks konservierte Luft war von allen »Duftmarken« der Erbauer des Sternenschiffs gereinigt worden.


  Und dann bemerkte sie, dass ihr Implantat die Verbindung mit dem Computer in der Ladebucht der Austria verloren hatte. Die Signalverlust-Warnung ertönte in dem Moment lautlos in ihrem Kopf, als die Tür sich schloss. Garth bemerkte ihren schmerzlichen Gesichtsausdruck und fragte sie, ob etwas nicht stimmte.


  »Mein Implantat. Es ist gerade offline gegangen.«


  Faslorn, der mit dem Rücken zu Tory stand, demonstrierte die Flexibilität von Phelaner-Wirbeln, indem er den Kopf um hundertachtzig Grad drehte. Sie schaute in zwei dunkle Augen.


  »Die Hangarwände sind für Radiosignale undurchlässig, Miss Bronson. Ist das ein Problem?«


  »Zumindest in der Hinsicht, dass der Kontakt mit dem Computer der Austria abgebrochen ist«, erklärte sie.


  »Ich muss Ihnen gestehen, dass wir nichts haben, was mit dem Implantat vergleichbar wäre und auch — noch — nicht wissen, wie diese Vorrichtung funktioniert.«


  »Das ist auch kein Geheimnis«, erwiderte Tory. »Ein Implantat ist eigentlich nur ein spezieller Breitbandsender mit einer direkten Bewusstseins-Schnittstelle.«


  Faslorn gab einen Ton von sich, den sie bisher noch nicht gehört hatten. Tory hatte keine Ahnung, ob er Belustigung, Verdruss oder was auch immer ausdrückte. »Das Studium Ihrer Rasse krankt leider daran, dass wir unsre Informationen im Wesentlichen aus Unterhaltungsprogrammen bezogen haben. Wir waren gezwungen, sehr viel aus sehr wenigen substanziellen Informationen abzuleiten. Wir haben natürlich gesehen, wie Ihre Schauspieler den Einsatz von Implantaten vortäuschten, aber wir haben kaum belastbare Daten gewonnen.«


  Eli Guttieriz runzelte die Stirn. »Sie müssen ja einen denkbar schlechten Eindruck von uns haben, wenn Holovision Ihre primäre Informationsquelle ist.«


  »Sie wären überrascht, wie viele nützliche Informationen in solch einer Sendung enthalten sind, Professor. Leider ist die Ausbeute mit Blick auf harte technische Fakten sehr gering. Miss Bronson, würden Sie es für unschicklich halten, wenn ich Ihnen ein paar Fragen bezüglich Ihres Implantats stelle?«


  »Nur zu.«


  »Dieser Signalverlust. Hat er Ihnen Seelenqualen verursacht. Desorientierung?«


  »Überhaupt nicht. Es glich eher dem Wechsel von einem lauten in einen stillen Raum. Eine geringfügige Beeinträchtigung, mehr nicht.«


  »Trotzdem kann Desorientierung auftreten.«


  »Sicher, aber nur wenn ein Implantat durch eine Sendeverzögerung die Synchronisierung mit dem Basiscomputer verliert. Wenn man sich in einem Radius von hundert Kilometern um die Quelle aufhält, gibt es normalerweise keine Probleme.«


  Faslorns Kopf bewegte sich in einer gelungenen Imitation eines menschlichen Nickens auf und ab. »Dann werden Implantat-Übertragungen also nicht auf die Satellitenverbindungen gelegt?«


  »Natürlich nicht. Bei der Zeitverzögerung, die dadurch entsteht, dass das Signal erst in den Raum abgestrahlt wird und dann wieder zurückläuft, würde der Benutzer schier verrückt werden.«


  »Wären Sie eventuell bereit, die menschliche Computerschnittstelle unseren Wissenschaftlern zu erklären? Vielleicht können sie das Signal kopieren, sodass wir den Kontakt mit Ihrem Schiff wiederherstellen können.«


  »Ich habe noch eine bessere Idee«, erwiderte sie. »Ich werde später vom Computer der Austria die Schnittstelle-Spezifikationen ausdrucken lassen.«


  »Das wäre sehr nett.«


  Faslorn wollte sich gerade richtig zu ihr umdrehen, als der Aufzug stoppte. Obwohl die Fahrt fast eine Minute gedauert hatte, war die Rotationsschwerkraft noch nicht auf dem Niveau, das sie für das oberste Deck des Sternenschiffs ermittelt hatten. Die Aufzugstüren glitten zurück, und sie schauten in eine große Abteilung mit mehr als hundert Außerirdischen, die in zwei Gruppen vor den Fahrstuhltüren angetreten waren. Der Geruch nach Zimt und Farbverdünner drohte sie plötzlich zu überwältigen, und es lagen auch noch andere Gerüche in der Luft. Außer dem für Raumschiffe typischen Geruch nach Maschinenöl waberten Düfte durch den Raum, die nicht so leicht zu identifizieren waren — Tausende von Duftstoffen, die auf einer Welt weit weg von der Erde synthetisiert worden waren: das Nebenprodukt einer vollumfänglichen außerirdischen Biosphäre.


  Tory ignorierte die drohende Geruchsüberlastung jedoch völlig. Hinter den wartenden Außerirdischen befand sich eine transparente Wand, und dahinter wiederum eine künstliche Welt.


  Wie jedes Besatzungsmitglied bereits festgestellt hatte, wies die Far Horizons eine frappierende Ähnlichkeit mit einer menschlichen Lagrange-Kolonie auf. Wie die großen Kolonien, die an den gravitationsstabilen Punkten im Erde-Mond-System umliefen, war das Sternenschiff ein riesiger Hohlzylinder, der durch die Drehung um seine Achse ein künstliches Schwerefeld erzeugte. Man hatte eine Miniaturversion der Heimatwelt der Phelaner im Zylinder eingerichtet und Seiten dann verschlossen.


  Die Abteilung, in der sie sich nun aufhielten, befand sich hoch oben im vorderen Verschlussdeckel des großen Zylinders — am entgegengesetzten Ende des Lichtsegels. Ihr Standpunkt bescherte ihnen eine Panoramaansicht einer röhrenförmigen grün-goldenen Welt. Oben an der Drehachse des Zylinders hing eine Leuchtröhre. Das Licht, das sie ausstrahlte, hatte einen höheren Orangeanteil als das Licht von Sol, aber auch einen höheren Gelbanteil als auf den Fotos, die sie von Tau Ceti vor der Nova gesehen hatten. Die Sonnenröhre musste den Schubkiel umschließen, den sie in der Hangarbucht gesehen hatten - bis Tory sich sagte, dass es keinen Grund gab, weshalb eine künstliche Sonne nicht auch hohl sein sollte.


  Einen halben Kilometer unter der Sonnenröhre erstreckte sich das künstliche Terrain, mit dem die Innenwand des kilometerbreiten Zylinders ausgekleidet war, in alle Richtungen. Es gab zweifellos noch zahlreiche Decks unter dem »Ackerland«, und doch musste das Gesamtvolumen all dieser Decks nur einen geringen Prozentsatz der riesigen Höhle ausmachen, die das Habitat des Schiffs darstellte. Auf einem Planeten suchte das menschliche Auge die natürliche Begrenzung des Horizonts, damit das Gehirn in der Lage war, die Dinge ins rechte Verhältnis zu setzen. Hier gab es keinen Horizont - nur eine sanft ansteigende Landschaft, wo die Details mit der Entfernung immer kleiner wurden, bis sie schließlich vom Licht der Sonnenröhre verschluckt wurden.


  Tory hob den Blick und folgte der Sonnenröhre bis zu dem Punkt, wo sie nach ungefähr vier Kilometern im entgegengesetzten Verschlussdeckel verschwand. Zwei Flüsse entsprangen aus dem gegenüberliegenden Deckel direkt unterhalb der Sonnenröhre und stürzten dann in synchronen spiralförmigen Wasserfällen in die Tiefe, bis sie einen Viertelkilometer über dem Habitatboden in einer weißen Gischtwolke verschwanden. Aus dieser Gischt entsprangen wieder zwei Flüsse und mäanderten über die gewölbte Fläche der Zylinderwände, bis sie die volle Länge des Schiffs durchflossen hatten, und wurden dann wieder in Gegenrichtung umgelenkt. Tory folgte dem Verlauf des näheren Flusses, doch die Mündung verschwand in der Ferne. Vermutlich mündete der Fluss im entgegengesetzten Verschlussdeckel des Zylinders und wurde dann zur Drehachse zurückgepumpt, wo der lange Fall wieder von vorn begann.


  Vom Fluss richtete Tory ihre Aufmerksamkeit nun auf die Felder. Sie schaute auf eine Miniaturwelt mit akkuraten sechseckigen Feldern, in die sechseckig angelegte Dörfer eingestreut waren. Sie erinnerte sich an die sechs Finger an Faslorns Händen und lächelte. Die Phelaner hatten ein Fingerzählsystem wie die Menschen entwickelt; folglich verwendeten sie ein Zahlensystem auf der Basis Zwölf.


  Bei der Größe des Schiffs war es schwierig, alles auf einmal zu erfassen. Tory stellte aber fest, dass, wenn sie sich jeweils auf einen Punkt konzentrierte, sie Details mit einer immer kleineren Skalierung auszumachen vermochte. Sie konzentrierte sich für einen Moment auf eine Biegung des Flusses, die das gelbe Licht der Leuchtröhre reflektierte. Dann suchte sie einen größeren Bereich ab und richtete den Blick auf die Stelle direkt unterhalb ihres bisherigen Blickwinkels. So erspähte sie einen Pfad, der zwei Dörfer miteinander verband, die beide aus »Bienenkörben« in einer kontrastierenden Farbgebung bestanden. Auf halbem Weg zwischen den zwei Dörfern floss ein Bach, der von einer kleinen Brücke überspannt wurde, die auch in einen japanischen Ziergarten gepasst hätte.


  Dann sah sie, wie ein perspektivisch verkleinerter Fußgänger über die Brücke ging und zügig zum näher gelegenen Dorf marschierte. In ihrer natürlichen Schwerkraft hatten die Phelaner eine fließende und natürliche Gangart. Sie erinnerte sie an den Knöchelgang der großen Menschenaffen oder auch an einen Menschen, der besonders geübt im Umgang mit Krücken war. Aber kein Mensch hätte sich so schnell auf Krücken bewegt, wenn er noch eine solche Last in seinem Extrapaar Arme getragen hätte.


  Faslorn gab ihnen fast eine Minute, um die atemberaubende Schönheit dieses Anblicks auf sich wirken zu lassen, und sagte dann mit dröhnender Stimme: »Meine Damen und Herren von der Erde. Wir möchten Sie bei uns zu Hause willkommen heißen — in der Hoffnung, dass Sie sich dafür revanchieren mögen.«
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  »Spektakulär«, sagte Kit Claridge voller Staunen, ohne den Blick von diesem Panorama zu wenden. »Ist das eine originalgetreue Nachbildung der Heimatwelt der Phelaner?«


  »Es ist eine idealisierte Interpretation. Unsere Vorfahren wollten zukünftige Generationen daran erinnern, was sie verloren hatten.«


  »Eine sensationelle Gedächtnisstütze«, sagte Garth.


  »Für diejenigen von uns, die an Bord dieses Schiffs geboren wurden, ist Phela nur eine Abfolge von Bildern in unseren Datenbanken. Das hier ...« Faslorn wies mit seinen Mehrfach-Gelenkarmen in einer ausladenden Geste auf die kleine Welt hinter dem Glas, »ist unsere Heimat. Eine andere haben wir nie gekannt.«


  »Das ist wunderschön«, schwärmte Tory.


  »Danke.« Faslorn deutete auf die wartende Menge der Phelaner. »Kommen Sie, ich möchte Sie meinen Schiffskameraden vorstellen ...«


  Ein Phelaner trat auf eine Geste von Faslorn vor. Er bewegte sich steif. Sein Pelz war von breiten grauen Streifen überzogen, und den schwarzen Augen fehlte der Glanz der anderen. Insgesamt vermittelte er den Eindruck eines hohen Alters.


  »Kapitän Van Zandt, ich darf Ihnen Rosswin vorstellen, meinen Chefberater. Er ist unser anerkannter Experte für Ihre Rasse und Ihre technisch-kulturellen Errungenschaften.«


  Der Phelaner reichte Garth seine sechsfingrige Hand. Der Handschlag geriet zu einem formellen Händedruck wie bei der Unterzeichnung eines Vertrags. »Ich freue mich auf viele Stunden angenehmer Konversation, Kapitän.«


  »Ganz meinerseits, Rosswin. Darf ich Ihnen nun meine Mannschaft vorstellen?« Garth machte der Reihe nach Tory, Kit, und Eli Guttieriz bekannt. Der restliche Begrüßungsparcours folgte diesem Muster. Zuerst stellte Faslorn einen Phelaner vor, worauf Garth mit einer Gegenvorstellung antwortete. Tory spürte einen Formalismus hinter der Zeremonie, der über bloße Höflichkeit hinausging. Es war fast, als ob sie eine Akteurin bei einem alten, stilisierten Ballett war.


  Die Routine wurde nach ein paar weiteren Vorstellungen unterbrochen, als eine Frau auf eine Geste von Faslorn hin vortrat. Wie bei den Menschen waren Phelaner-Frauen tendenziell kleiner als ihre männlichen Pendants. Die sonstigen Unterschiede waren eher subtil und ließen die äußerlichen Geschlechtsmerkmale vermissen, die bei den Menschen so offensichtlich waren. Oder vielleicht waren sie auch nur für die Menschen nicht offensichtlich. Bei den Phelanern gab es zwischen Frau und Mann sicherlich genauso markante Unterschiede wie zwischen einem schwellenden Bizeps und einer schwellenden Brust beim Homo Sapiens.


  »Miss Bronson. Ich möchte Ihnen Maratel vorstellen. Sie wird während Ihres Aufenthalts bei uns Ihre persönliche Mentorin sein.«


  »Hallo, Maratel«, sagte Tory und reichte ihr die Hand.


  »Miss Bronson«, sagte die Außerirdische mit einer Stimme, die das Timbre von Torys Stimme imitierte.


  »Nennen Sie mich bitte Tory.«


  »Es ist mir eine Ehre, Tory. Ich hoffe, dass wir gute Freundinnen werden.«


  »Ich auch.«


  Der nächste Phelaner, der aus der Menge heraustrat, erwies sich als ein medizinischer Spezialist und Kit Claridges persönlicher Mentor. Dann wurden Garth und Eli Guttieriz ihren jeweiligen Mentoren vorgestellt. Als schließlich allen der Kopf von phelanischen Dienstgraden und Namen schwirrte, beendete Faslorn die Begrüßungszeremonie mit einer Geste.


  »Was nun?«, fragte Garth, als die Menge zu einer Öffnung auf der rechten Seite strömte.


  »Wir haben ein Begrüßungsbankett für Sie angerichtet, Kapitän. Das ist eine Gewohnheit, die unsere beiden Kulturen gemeinsam haben.«


  Die kleine Gruppe aus Menschen und Phelanern folgte dem Gros der Phelaner. Auf der anderen Seite des Schotts war in einer großen Abteilung ein Tisch auf einer Bühne aufgestellt worden. Vor ihm hatte man noch etliche Tische in parallelen Reihen arrangiert. Es war eine Szene, die Generationen öffentlicher Redner und den Leuten vertraut war, die öffentliche Kundgebungen besuchten.


  Der Phelaner führte die Menschen auf die Bühne zum Haupttisch. Tory wurde neben Maratel platziert, und Eli Guttieriz' Mentor saß zu ihrer Linken. Die Stühle, auf denen sie und ihre Schiffskameraden saßen, waren menschliche Standardausführungen, doch die Phelaner balancierten auf Rohrgestellen, die ausgesprochen unbequem anmuteten — bis ersichtlich wurde, dass sie eine formschlüssige Verbindung mit dem >Multi-Link<-Körperbau der Phelaner ermöglichten. Nachdem alle Platz genommen hatten, betraten mehrere Gruppen Phelaner die Halle und verteilten sich zwischen den Tischgästen. Aus den Krügen, die sie mitführten, schenkten sie eine dunkelrote Flüssigkeit in langstielige, flache Niedergravitationskelche ein. Als ein Kellner um Torys linken Arm herumgriff, um ihr Glas aufzufüllen, nahm sie das zum Anlass, die Aufmerksamkeit auf das Tischgedeck zu richten. Sie stellte fest, dass es perfekt dem Platzgedeck in einem Nobelrestaurant nachempfunden war. Jeder Teller wurde von mehreren Gabeln, zwei verschiedenen Messern und Löffeln in drei Größen flankiert. Das Besteck schien aus Kristall gefertigt zu sein. Die Teller, Tassen, und Untertassen wurden am Rand von einem Blumendesign bekränzt, obwohl die Blumen keine Ähnlichkeit mit denen aufwiesen, die Tory je zu Gesicht bekommen hatte. Sie begutachtete den kleinen Teller, der normalerweise für Brot verwendet wurde. Seine Masse betrug nur ein paar Gramm, und er bestand aus einem Material, bei dem es sich weder um Metall noch um Porzellan oder Kunststoff zu handeln schien.


  »Woraus besteht dieses Tellerchen denn?«


  Maratel warf einen flüchtigen Blick darauf. »Ich bin nicht mit der Fachterminologie vertraut, sodass ich Ihnen die korrekte chemische Bezeichnung nicht nennen kann. Aber es wurde aus dem gleichen Material gegossen, das auch für unsere Lichtsegel verwendet wird.«


  Garth, der zwei Plätze rechts neben Tory saß, bekam das mit und unterzog seine Utensilien nun auch einer gründlichen Inspektion. Tory hatte den Teller inzwischen wieder hingestellt und ließ den Blick durch den Saal schweifen. Die Personen an den unteren Tischen waren selbst in Gespräche vertieft und ignorierten den Haupttisch. Und doch fing sie gelegentlich verstohlene Blicke auf. Sie fragte sich, ob man den Phelanern denn nicht beigebracht hatte, dass es unhöflich sei, andere Leute anzustarren.


  »Die Ähnlichkeit mit meinem Zuhause ist geradezu überwältigend«, sagte sie Maratel. »Ich nehme an, dass das kein Zufall ist.«


  Das glucksende Lachen der Phelaner-Frau war überaus menschlich. »Sie liegen richtig mit Ihrer Annahme. Wir haben das von einem Ihrer alten Kinofilme kopiert. Ich kann herausfinden, welcher es ist, wenn es Sie interessiert.«


  »Das ist nicht nötig. Wieso betreiben Sie überhaupt diesen ganzen Aufwand für uns?«


  »Weil das der wichtigste Tag in der Geschichte unsrer Spezies seit der Nova ist. Außerdem waren wir der Ansicht, dass es Ihnen in einer vertrauten Umgebung leichter fallen würde, Vorbehalte und Ängste uns gegenüber abzubauen. Oder sollten unsere Analytiker sich in ihrer Einschätzung der menschlichen Psyche geirrt haben?«


  Tory hob die kleinste Gabel hoch und ließ das Licht über die Oberfläche spielen. Das Gäbelchen war perfekt bis ins kleinste Detail. Die drei präzise geformten Zinken gingen übergangslos in den Schaft über und der wiederum in den aufwendig verzierten Griff.


  »Nein, sie haben sich nicht geirrt.«


  Tory hob das Weinglas an die Nase und roch daran. Die rote Flüssigkeit, die darin schwappte, hatte einen ausgeprägten Alkoholgeruch. Sie führte das Glas an die Lippen und nippte am Wein. Er erwies sich als eine gut gelungene Imitation eines Roseweins. Während sie den Wein verkostete, lauschte sie der Unterhaltung zwischen Eli und Faslorn.


  »Phela? Hieß so Ihre Welt, die Tau Ceti umkreiste?«


  »Professor, es wird Ihnen sicherlich einleuchten, dass wir die Phonetik der meisten unsrer Namen an Ihre Sprache adaptiert haben, um Ihnen die Aussprache zu erleichtern. In unsrer eigenen Sprache ist Phela [Schnauben], und wir selbst sind [Schnauben/Keuchen].«


  Guttieriz spitzte die Ohren bei den plötzlichen außerirdischen Phonemen. »Ein beträchtlicher Unterschied.«


  »Es wäre uns ein Vergnügen, Sie in unsrer Sprache zu unterrichten, wenn Sie mögen, obwohl ich befürchte, dass es Ihnen ziemlich schwerfallen wird, sie zu erlernen.«


  »Natürlich möchte ich so viel wie möglich lernen«, sagte der Linguist. »Seit ich Ihr perfektes Standard über die Lautsprecheranlage unseres Schiffs gehört habe, bin ich mir irgendwie überflüssig vorgekommen. Ich würde mich zu Studienzwecken gern mit Ihren Leuten in Ihrer eigenen Sprache unterhalten.«


  »Das bleibt Ihnen natürlich unbenommen, Professor«, erwiderte Faslorn mit einer seltsamen Geste. »Jedoch sprechen sie alle Standard, so wie ich auch.«


  »Sie alle?«


  Tory speicherte Faslorns Geste mental ab. Sie vermutete, dass es sich dabei um die phelanische Geste der Bestätigung handelte.


  »Wie die Menschen durchlaufen auch wir Phelaner eine Phase, in der uns der Spracherwerb besonders leicht fällt. Wir unterrichten beide Idiome gleichzeitig.«


  »Aber schafft das denn keine Probleme? Mit Blick auf die Sozialisierung und solche Dinge?«


  »In der Tat ist das Ergebnis manchmal recht interessant, bis der Schüler das Alter erreicht, wo er oder sie zwischen den beiden Sprachen zu differenzieren vermag.«


  »Aber Sie sprechen Standard doch wohl kaum mit der gleichen Selbstverständlichkeit wie Ihre Muttersprache!«


  »Wieso nicht?«


  »Weil es axiomatisch ist, dass Sprache die gedanklichen Prozesse des Sprechers widerspiegelt. Als Außerirdische müssen Sie die Dinge doch aus einer ganz anderen Perspektive betrachten als wir, und diese Unterschiede müssten dann auch in Ihrer Sprache reflektiert werden.«


  »Sie würden sich wundern, wie sehr unsere beiden Spezies sich gleichen, Professor.«


  »Wie kann das sein?«


  »Beide Kulturen haben ihre Basis im Eigennutz des Individuums, obwohl ihr Menschen noch viel stärker zum Individualismus neigt. Wir lachen sogar über manche Ihrer Witze - wenn auch oftmals nicht aus dem gleichen Grund wie Sie.«


  »Und was ist mit unserer kriegerischen Ader?«, versuchte Guttieriz ihn aus der Reserve zu locken. »Ist dieser menschliche Charakterzug Ihnen auch zu eigen?«


  »Wir haben unsere Differenzen.« Faslorn bemerkte den Blickwechsel zwischen Eli und Garth. »Würden Sie mir denn glauben, wenn ich etwas anderes behauptete?«


  »Ihre Ehrlichkeit ist überaus ... erfrischend.«


  »Meine Ehrlichkeit ist auch Eigennutz, Kapitän. Wir suchen eine neue Heimat. Zu diesem Zweck müssen wir Ihnen zeigen, dass es sich für Sie lohnt, wenn Sie uns unterstützen. Um Ihr Vertrauen zu gewinnen, müssen wir offen sprechen. Ich hoffe nur, dass Sie dadurch nicht brüskiert werden und Sie genauso ehrlich zu uns sind.«


  »Von Brüskierung kann überhaupt keine Rede sein. Wir fühlen uns vielmehr geehrt — diese Ehrlichkeit ist nämlich ein Beweis für den Respekt, den Sie uns entgegenbringen. Es gäbe da aber noch ein paar Fragen, von denen meine Vorgesetzten wollen, dass ich sie Ihnen so bald wie möglich stelle.«


  »Fragen Sie.«


  »Wie viele waren Sie auf Phela, als Tau Ceti explodierte?«


  »Zehn Komma sieben Milliarden.«


  »Und wie viele befinden sich nun an Bord der Far Horizons?«


  »Einhundert, zwölftausend, dreihundert und fünfundsechzig.«


  »Und die anderen Schiffe, die entkommen sind?«


  »Ungefähr genauso viele, könnte ich mir vorstellen.«


  Tory erlebte eine plötzliche Rückblende zu der Nacht, als sie erstmals davon erfahren hatte, dass Tau Ceti bewohnt war. Sie erinnerte sich an das Gefühl des Verlusts, das sie beim Gedanken an die Auslöschung einer ganzen Spezies verspürt hatte. Von den fast elf Milliarden intelligenter Lebewesen hatten weniger als eine halbe Million überlebt. Was für eine Tragödie!


  Faslorn bemerkte den plötzlichen Stimmungsumschwung bei seinen Gästen. »Trauern Sie nicht um uns, unsere neu gefundenen Freunde. Sie starben vor sehr langer Zeit. Wir - ihre Nachkommen - müssen nur dafür sorgen, dass sie nicht vergebens gestorben sind.«


  Das Schweigen, das nun folgte, dauerte nur ein paar Sekunden. Bei ihrer Synergisten-Ausbildung war Tory auch in der Kunst der Beobachtung unterwiesen worden; sie bemerkte, dass die Mentoren sich einschalteten und ihre Gäste in ein Gespräch verwickelten, bevor ein Gefühl des Unbehagens bei ihnen aufkam. Dadurch vermittelten sie aber auch den Eindruck, Teil einer gut geölten — oder gut eingespielten — Maschinerie zu sein.


  Die Kellner kehrten zurück. Ein paar von ihnen balancierten Rechauds auf jedem der vier Arme. Tory wartete, bis man ihr das Essen serviert hatte, und griff dann zur Gabel. »Sind Sie sicher, dass wir das essen können?«, fragte sie Maratel und stocherte in der grünen Substanz auf ihrem Teller.


  »Unsere Biochemie ist wohl ähnlich, aber nicht identisch. Die Menschen vertragen die meisten unsrer Nahrungsmittel, aber es fehlt ihnen an wichtigen Nährstoffen. Nach einer gewissen Zeit würden Sie an Vitaminmangel leiden. Das Gleiche würde natürlich auch gelten, wenn wir Ihre Nahrungsmittel äßen. Alles, was Sie heute Abend verzehren, ist garantiert unbedenklich und nahrhaft. Doch für den Geschmack kann ich mich leider nicht verbürgen. Widmen Sie sich dieser Mahlzeit doch einfach im Geiste eines wissenschaftlichen Experiments.«


  Tory lächelte. »Das wäre nicht das erste Bankett, dem ich in diesem Geiste beigewohnt habe.«


  Die Mahlzeit erwies sich als eine der denkwürdigsten in Torys Leben. Wie Maratel gesagt hatte, kannten die Phelaner zwar die Wirkungsweise menschlicher Geschmacksknospen, nicht aber die Geschmackskombinationen, die ein Mensch goutierte. Trotzdem waren die Speisen erstaunlich gut. Nur zweimal überkam sie ein plötzlicher Brechreiz - einmal bei einem Gericht, das nach fauligen Abfällen roch, und dann als sie in ein undefinierbares quadratisches Pastetchen biss und beim Geschmack nach halbgarer Leber fast rückwärts gegessen hätte. Was sie dann aber am meisten wunderte, war, dass Eli Guttieriz diesem letzten Menü noch »fünf Sterne« verlieh.


  Im Allgemeinen waren das erste Anzeichen eines Naserümpfens oder einer säuerlichen Miene aber ein beredtes Signal, um ein Gericht zurückgehen und etwas anderes auftragen zu lassen. Und die Komposition der Gerichte war auch interessant. Während die Speisen im Allgemeinen schmackhaft waren, mutete die Zusammenstellung etwas seltsam an. Wer wäre je auf die Idee gekommen, beispielsweise Sojasoße mit Schokolade zu kombinieren? Oder Fleischklopse mit Kräuterlimonade? Dazu gab es eine purpurrote birnenartige Frucht mit Pfeffergeschmack und einer citrus-fruchtigen Note, eine klare Brühe, die geschmacklich als ein Mix aus Remouladensauce und Eierpunsch hätte durchgehen können, und ein Fleischgericht mit einem Geschmack nach Vanilleeis im Abgang. Der allgemeine Eindruck war der eines phelanischen Küchenchefs, der die Speisen aufs Geratewohl mit Gewürzen imprägnierte — in der Hoffnung, durch »Trial and Error« die optimale Kombination zu ermitteln.


  Die phelanischen Mentoren ließen es sich scheinbar auch munden, beobachteten aber hauptsächlich ihre menschlichen »Mündel«. Nach jedem Gang baten sie Tory und die anderen um eine Stellungnahme. Tory stellte fest, dass die Fehlerquote sich im weiteren Verlauf der Mahlzeit verringerte; was auch immer die Phelaner taten, sie schienen imstande, ihre Fehler in Echtzeit zu korrigieren. Tory legte diese Beobachtung unter der Kategorie »Wie gut verstehen die Phelaner uns?« ab. Bisher hatte die Erkenntnis sich ihr aufgedrängt, dass sie die Menschen nur zu gut verstanden.


  Nach dem »Dessert«, das einem Apfelkuchen nach Art des Hauses ziemlich nahe kam, erhob Faslorn sich von seinem Sitz und bewegte sich zum Pult, das in der Mitte des Haupttischs stand. Jedoch ebbte die Geräuschkulisse, mit der ein menschlicher Sprecher für gewöhnlich konfrontiert wurde, nicht allmählich ab. Das phelanische Publikum verstummte vielmehr abrupt, legte das Besteck hin und richtete die Aufmerksamkeit auf Faslorn. Es war, als ob sie dieses Bankett tausendmal geprobt hätten — was in Anbetracht der Zeit, die sie für die Vorbereitung gehabt hatten, durchaus möglich war.


  »Meine Damen und Herren, liebe Schiffskameraden und Freunde«, hob Faslorn auf die traditionelle Art und Weise an. »Wir haben uns heute Abend aus einem höchst bedeutsamen Anlass hier versammelt. Wir feiern die erste Begegnung von zwei großen Rassen - wir, die Flüchtlingsvölker von Phela, und diese Vertreter des Homo Sapiens Terra. Es ist eine Tradition der Phelaner, dass zwei Fremde, die gemeinsam Speis und Trank einnehmen, keine Fremden mehr sind. Das Brechen von Brot mit Reisenden ist auch eine sehr alte menschliche Gewohnheit. Ich hoffe, dass diese Mahlzeit nur die erste von vielen auf unserer langen Reise des gegenseitigen Verstehens ist.


  Ich darf unsere menschlichen Freunde nochmals willkommen heißen. Sie sind weit gereist, um uns zu treffen, und haben auf Ihrer Reise mancherlei Fährnisse bestanden. Wir wissen Ihre Anstrengungen zu schätzen. Offen gesagt hätten wir nicht damit gerechnet, überhaupt auf Menschen zu treffen, bis wir die Umkreisung Ihrer Sonne beendet hatten. Dass es Ihnen gelungen ist, uns so weit draußen entgegenzukommen, ist eine sehr beeindruckende Leistung. Doch gestatten Sie, dass wir nun auch ein wenig >Eindruck schinden< möchten. Lehnen Sie sich zurück, entspannen Sie sich und schauen die Wunder des untergegangenen Phela.«


  Die Lichter im Bankettsaal wurden gedimmt, und die Rückwand erhellte sich langsam. Die Szene war eine Ansicht des Weltalls. Ein Stern, der stärker orange leuchtete als Sol, stand im Hintergrund, während eine blauweiße Welt im Vordergrund schwebte. Diese Welt hätte die Erde sein können - wären da nicht die Kontinente mit ihren fremdartigen Konturen und zwei kleine Monde gewesen.


  den ungeschulten Beobachter wurde ersichtlich, dass hier etwas nicht stimmte. Die oberen Schichten des Sterns wurden durch schwere Plasmastürme aufgewühlt, und Protuberanzen schossen Millionen von Kilometern weit ins All.


  Als Tau Ceti schließlich explodierte, geschah das in völliger Stille.


  Die Kamera wich vor dem explodierenden Stern zurück. Als er wieder in einem diffusen Weiß leuchtete, sahen sie, dass die Oberfläche der Nova von einem kleinen schwarzen Kreis und drei kleinen Punkten markiert wurde. Man musste Tory nicht erst sagen, dass der Kreis die Welt der Phelaner und die Punkte ihre drei Monde waren. Mit entsetzter Faszination verfolgte sie, wie die Druckwelle vom explodierenden Stern sich ausbreitete und gegen den Planeten anbrandete, den sie gerade erst verlassen hatten.


  Die Szene änderte sich erneut. Diesmal zeigte sie ein zylindrisches Raumschiff in der Tiefe des Alls. Das Objekt war die Far Horizons oder ihr Schwesterschiff. Das Schiff hing an einem Lichtsegel, das deutlich kleiner war als das, welches sie nun verlangsamte. Das Segel glühte zunächst rot, dann weiß und schließlich indigoblau, als es die Energie der Nova-Schockwelle absorbierte. Das Segel blähte sich wie bei einem starken Wind und beschleunigte in Richtung des Rands von Alpha Centauri. Dabei ließ es das Schiff hinter sich, auf dem die Kamera montiert war. Das Reisevideo endete, als das Sternenschiff mit erstaunlicher Geschwindigkeit bis zur Unsichtbarkeit schrumpfte.


  Die Vorführung hatte eine volle Stunde gedauert. Die einzigen Laute im Bankettsaal waren die Hintergrundgeräusche gewesen, die viele Szenen untermalt hatten: das Brechen von Wellen am Strand, die Rufe von Kindern und die Geräusche lebendiger, pulsierender Städte. Nun herrschte völlige Stille in der Halle. Es war eine Friedhofsruhe. Das Licht ging in dem Moment wieder an, als Tory die Tränen wegwischen wollte, die ihr in den Augen standen.


  Faslorn sagte für eine Weile nichts. »Sie haben nun einen kleinen Bruchteil dessen kennengelernt, was wir verloren haben, als unser Stern explodierte. Im Lauf der nächsten Wochen können wir Ihnen hoffentlich noch mehr davon zeigen, was wir zu speichern vermochten. Ich glaube, Sie werden mir zustimmen, dass die Menschheit damit mehr als ausreichend für eine Heimstatt in der Nähe Ihres Sterns entschädigt wird.«


  Dardan Pierce schaute mit finsterem Blick auf die Chronometer-Anzeige in der unteren linken Ecke seines Bildschirms. Die Uhr zählte die Tage, Stunden und Sekunden bis zu dem Moment, wo die Kontaktaufnahme der Expedition mit den Außerirdischen hätte erfolgen müssen. Vor einer Stunde hatte der Timer aufgehört, abwärts zu zählen und damit begonnen, aufwärts zu zählen. Den Nachrichtenmedien zufolge sollten in diesem Moment x-Milliarden Kilometer tief im Weltraum Menschen mit Außerirdischen kommunizieren. Sofern sie nicht schon tot waren, natürlich. Und er saß hier in seinem Büro und würde erst in weiteren vierundzwanzig Scheißtagen erfahren, was geschehen war!


  »Man sollte ein Gesetz erlassen!«, knurrte er.


  »Wie meinen?«, fragte Bernardo Lucci. Der italienische Austauschprofessor schaute aus der Ecke von Pierces Büro auf, in der er hockte und einen Stapel alter Zeitschriften sichtete.


  »Da haben sie nun einen Kontakt hergestellt, und ich muss beinahe noch einen Monat warten, bevor ich weiß, was los ist. Man müsste ein neues Naturgesetz erlassen, um das Verfahren zu beschleunigen.«


  »Es gibt doch schon eins, alter Knabe! Das wird als die Erste Relativitätstheorie von Einstein bezeichnet. Sie möchten gleichzeitig Kenntnis von zwei Ereignissen haben, die weit voneinander entfernt in einem Universum stattfinden, in dem die Geschwindigkeit des Lichts begrenzt ist. Einstein hat nachgewiesen, dass es so etwas wie Gleichzeitigkeit nicht gibt. Das ist eine Fiktion - wie die Fliehkraft.«


  »Ich weiß sehr wohl, was Fliehkraft ist - ich begegne ihr nämlich jedes Mal, wenn ich in der Sporthalle in die Zentrifuge steige, um mich auf einen Flug zu Ihrer verdammten übergroßen Welt vorzubereiten, mein Freund.«


  »Wie dem auch sei, sie existiert trotzdem nicht. Genauso wenig wie Ihr Wunsch zu erfahren, was mit Ihren Leuten geschehen ist, im realen Universum einen Sinn ergibt. In fünfundzwanzig Tagen wissen wir mehr.«


  »Vierundzwanzig«.


  »Ich korrigiere mich. Außerdem - woher wollen Sie denn wissen, dass sie sich dem Lichtsegel auf der Zeitachse nähern, die Sie und die anderen Analysten vor drei Monaten definiert haben? Vielleicht haben sie sich auch dafür entschieden, noch einen Monat zu warten, um erst einmal die Lage zu peilen.«


  »Wenn sie mich noch einen Monat warten lassen, werde ich sie alle erwürgen, wenn sie zurückkommen.«


  »Wenn es etwas wirklich Interessantes gäbe, an dem Sie Ihren Intellekt wetzen könnten, wären Sie auch nicht so nervös. Ach, da ist es ja. Ich wusste doch, dass ich es finden würde.«


  Lucci zog ein mit Eselsohren verziertes Exemplar des System Journal of Astronomy aus der Mitte des Stapels und brachte sie ihm an den Schreibtisch. Die Bibliothek beklagte sich immer, dass Pierce seine Faxe nicht rechtzeitig zum Recycling zurückgab, aber das tangierte ihn nicht; er genoss das Gefühl des leicht rauen Kunststoffs zwischen den Fingern. Es erschien ihm gegenständlicher als eine bloße elektronische Abbildung. Die Zeitschrift, die Lucci in der Hand hatte, trug einen fast acht Jahre alten Datumsstempel.


  Der kleinwüchsige Italiener blätterte durch die Seiten. »Aha! Ich wusste doch, dass mein Gedächtnis mich nicht im Stich lassen würde. Hier ist ein Artikel in der Kolumne »Natur und Wissenschaft vor zweihundert Jahren«. Der Eintrag ist auf den 12. April 2028 datiert. Hören Sie sich das mal an:


  
    »Trotz aller Anstrengungen ist die Tau-Ceti-Nova auch dreißig Jahre nach diesem Ereignis das größte wissenschaftliche Geheimnis unserer Zeit. Auf einer Konferenz, die kürzlich auf Bimini auf den Bahamas stattfand, haben renommierte Astronomen einen neuen Anlauf zur Lösung der beiden Rätsel dieser nächsten aller Novae genommen. Die Konferenz schloss mit der einmütigen Feststellung, dass keine substanziellen Fortschritte bei der Beantwortung der Frage erzielt worden seien, weshalb ein äußerlich normaler, orangefarbener Zwergstern der Klasse K0 in der Hauptreihe explodiert ist. Das kleinere Rätsel — das anfängliche Defizit von 2,5 Prozent beim erwarteten Energieausstoß der Nova — war Gegenstand einer viel lebhafteren Spekulation, wobei sich aber auch keine Erklärung als plausibel erwies. Dieses Geheimnis wird uns wohl auch weiterhin begleiten.«

  


  Lucci schaute mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck von seiner Lektüre auf.


  »Und?«, fragte Pierce.


  »Sehen Sie das denn nicht? Dieses Geheimnis ist bis zum heutigen Tag nicht gelüftet worden!«


  »Dessen bin ich mir durchaus bewusst. Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Bernie?«


  »Ist das nicht offensichtlich? Ihre Leute werden doch jeden Moment Kontakt mit Wesen aufnehmen, die die Explosion mit eigenen Augen gesehen haben! Vielleicht können sie etwas Licht ins Dunkel der Frage bringen, weshalb ihr Stern explodiert ist. Wenn schon zu nichts anderem, dann sollte es zumindest für einen Artikel in den diesjährigen Transactions gut sein.«


  Pierce dachte darüber nach und nickte dann. »Wäre vielleicht eine gute Gelegenheit, sich die >Neugier-Hörner< daran abzustoßen. Wie wär's, wenn ich eine entsprechende Frage formuliere und ans Schiff übermittle? Sie könnten die Aliens dann um Aufzeichnungen bitten, die sie vor und nach der Nova vom Stern gemacht haben. Das einzige Problem ist, dass wir zwei Monate auf eine Antwort warten müssten.«


  Lucci lachte. »Wenn es Ihnen gelingt, die Kommunikationsverzögerung zu überbrücken, weihen Sie mich als Ersten in das Geheimnis ein, ja? Ich möchte meine Schäfchen ins Trockene bringen, bevor der Ansturm beginnt.«


  »Was ist denn mit dieser anderen Sache, dem ungeklärten Lichtdefizit?«


  Lucci zuckte die Achseln. »Kann nicht schaden, auch danach zu fragen.«
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  Nach dem Bankett geleiteten die Phelaner die menschlichen Gäste zu ihren Unterkünften. Die Gästequartiere befanden sich auf derselben Ebene im Verschlussdeckel wie der Bankettsaal, wobei jedem Besatzungsmitglied ein eigenes Apartment - mit einem gemeinsamen Wohnbereich — zugeteilt wurde. Am anderen Ende wurde der Gemeinschaftsbereich von einer transparenten Wand abgeschlossen, durch die man einen Blick über das ganze Habitat des Schiffs hatte. Nur dass die Szenerie im Vergleich zur letzten Besichtigung sich deutlich verändert hatte. Die Sonnenröhre strahlte nicht mehr in einem hellen Orangeweiß. Sie leuchtete nun in einem weichen blauen Licht, das sich wie ein dünner Nebel vom Himmel herabsenkte. Nur die verzerrten Lichter einiger Dörfer befanden sich scheinbar direkt unter ihrer Warte.


  »Es regnet!«, rief Kit. Sie erhob sich und trat ans Fenster.


  »Natürlich«, sagte Rolan, Kits Mentorin.


  »Aber warum?«


  »Der Sturm steht regelmäßig auf dem Plan. Es reinigt das Innere, erfrischt die Luft und gestaltet das Leben auch in anderer Hinsicht interessanter. Freuen die Menschen sich denn nicht, wenn das Wetter sich mal ändert?«


  Für Tory, die ihr ganzes Leben unter den künstlichen Kuppeln des Mars verbracht hatte, war Regen ein unbekanntes Phänomen. Für sie beschränkte sich »Wetter« auf Staubstürme. Selbst auf den niedrigsten Erhebungen war die Marsatmosphäre so dünn, dass die dortigen Winde kaum mehr waren als ein sanfter Hauch. Und auf dem Gipfel von Olympus Mons war die Atmosphäre kaum dichter als ein Grobvakuum. Als sie sah, wie die kleinen Sturzbäche auf ihren sanft gekrümmten Coriolis-Bahnen am Fenster herunterliefen, vermochte Tory die irdische Vorliebe für Wetter erstmals nachzuvollziehen.


  Als niemand antwortete, fuhr Rolan mit ihrer Erklärung fort. »Den Einbruch der Nacht und den Ausbruch dieses Sturms haben wir bewusst verzögert, damit Sie das Schiff noch vor dem Bankett sehen konnten. Wir haben jetzt wieder auf unser normales Wetterprogramm umgeschaltet.«


  Faslorn schlug vor, dass die Mentoren ihre »Mündel« zu den Unterkünften führten. Maratel geleitete Tory zur ersten Tür rechts neben dem Fenster. Als sie das Apartment betrat, entdeckte Tory, dass es auch eine transparente Wand in einem Raum gab, den sie für das Wohnzimmer hielt. Die anderen drei Räume in der kleinen Suite waren ein Schlafzimmer, Badezimmer und ein Arbeitszimmer. Die Räume waren im »modernen« Renaissancestil eingerichtet, der — obwohl er auf der Erde gerade in Mode war - Tory ausgesprochen hässlich anmutete. Maratel führte sie durch ihre neue Unterkunft und zeigte ihr die verborgene Technik, mit der das Quartier förmlich gespickt zu sein schien.


  Das Badezimmer hatte die gleiche Niedergravitations-Architektur, wie man sie auch auf Luna und Mars vorfand. Die Dusche war vollständig gekapselt und hatte einen Schichtströmungsabfluss in der Wanne, der das Wasser genauso schnell absaugte, wie es vom Sprühkopf an der Decke eingespritzt wurde. Die Toilette entsprach ebenfalls dem herkömmlichen Badezimmer-Design.


  Im Arbeitszimmer fand Tory einen Schreibtisch und eine komplette Büromaschinenausstattung. Der Computer hatte laut Maratel eine Standleitung zum Bordcomputer der Austria. Er würde Torys Ansprüchen genügen, bis die phelanischen Techniker die Funkverbindung wieder hergestellt hatten.


  »Sie können sich mit diesem Computer auch in die Bibliothek der Far Horizons einloggen«, sagte Maratel. Sie zeigte Tory, wie man auf die Datenbank Zugriff. Der Bildschirm teilte sich plötzlich asymmetrisch. Auf der linken Seite des Schirms liefen Reihen von Punkten langsam nach oben. Auf der größeren rechten Seite wurden Sätze und ganze Absätze aus leuchtenden Buchstaben dargestellt.


  Tory ignorierte die Wörter und wies auf die wandernden Punktmuster. »Ist das die Schrift der Phelaner?«


  »Das ist sie. Der Übersetzer verwendet einen Direktäquivalenz-Algorithmus. Das heißt, er wandelt spezifische phelanische Ausdrücke in die treffendste menschliche Entsprechung um.«


  »Dann ist das also alles, was wir für Ihr Studium benötigen!«


  »Ich bedaure, aber ganz so einfach ist es dann doch nicht. Der Äquivalenz-Algorithmus vermag weder das sogenannte Weltwissen zu transportieren noch den jeweiligen Kontext zu erfassen, die den Daten zugrunde liegen. Die meisten Bildschirminhalte werden zwar in vollständigen Standardsätzen dargestellt, dürften aber trotzdem keinen Sinn für Sie ergeben.«


  Tory lachte. »Ich hatte das gleiche Problem, als ich damals mit dem Informatik-Studium begann.«


  »Wir haben auch Schwierigkeiten mit menschlichen Sendungen, weil wir die Mentalität des Publikums nicht kennen. Zum Beispiel entgehen den meisten von uns die feineren Nuancen bestimmter Spielarten des Humors, der spät im Nachtzyklus der Sender übertragen wird.«


  Tory fragte sich, wie sie Maratel begreiflich machen sollte, dass ein großer Teil des menschlichen Humors — vielleicht sogar der größte — auf Sex basierte. Nicht, dass sie Maratel in dieser Hinsicht für unwissend gehalten hätte. Die Phelaner hatten bereits ein zu großes Verständnis der Menschen demonstriert, um nicht »aufgeklärt« zu sein. Dennoch - wie stark war das Vorstellungsvermögen eines Außerirdischen in dieser Hinsicht ausgeprägt? Anstatt zu versuchen, es ihr zu erklären, deutete sie auf den Bildschirm. »Wie werden die Punkte interpretiert?«


  »Die Verbalsymbole der Phelaner werden in einer Fünf-mal-fünf-Punktmatrix dargestellt. Jeder Wort-Ausdruck hat ein ganz bestimmtes Punktmuster, das wir dann in multiplen Matrizen aneinanderreihen, um zusammenhängende Gedanken zu artikulieren.«


  »So wie wir Buchstaben verwenden, um Wörter zu bilden?«


  »Nein, es entspricht eher den chinesischen Schriftzeichen. Die komplette Matrix ermöglicht zwei hoch fünfundzwanzig Permutationen - mehr als genug. Für die Allgemeinsprache verwenden wir eine Vier-mal-vier-Teilmenge der Matrix. In Ihrem Zahlensystem auf der Basis zehn sind das insgesamt fünfundsechzigtausendfünfhundertfünfünddreißig Symbole, die Null-Matrix noch nicht mitgerechnet.«


  »Wie können Sie sich das alles überhaupt merken?«


  Maratel stieß das bellende Lachen der Phelaner aus.


  »Wie merken Sie sich den Unterschied zwischen >das<, >dass< und >Tass<?«


  Tory stimmte in ihr Gelächter ein. »Ja, da ist was Wahres dran.«


  Sie setzten die Begehung der Unterkunft fort. Im Wohnzimmer gab es einen Getränkeautomaten, wie er auch im Gemeinschaftsbereich aufgestellt war. Mit einem Sprachbefehl konnte man alkoholfreie und alkoholische Getränke ordern und auch solche, die mit einem milden Euphorikum angereichert waren.


  Das Schlafzimmer war die letzte Station. Das flauschig weiche Bett hatte die Größe einer Spielwiese und schien aus der Requisite eines Rotlicht-Filmstudios zu stammen.


  »Und wo schlafen Sie?«


  »Unsere Unterkunft befindet sich in der Nähe«, erwiderte Maratel. »Nach unserem Verständnis des menschlichen Bedürfnisses nach Privatsphäre bevorzugen Sie einen Raum für sich selbst. Oder sind Sie mit Kapitän Van Zandt oder Professor Guttieriz liiert?«


  Tory zögerte und fragte sich, wie sie ihr die einschlägigen Arrangements an Bord der Austria erklären sollte. Dann entschied sie sich, nicht weiter darauf einzugehen. Weil die Phelaner zweifellos jede ihrer Handlungen überwachen würden, hatte sie auch nicht vor, zu Garth ins Bett zu steigen, solange sie sich an Bord des Sternenschiffs befand. Wenn die Phelaner die menschliche Sexualität studieren wollten, würden sie sich wie alle anderen mit Büchern und Anschauungsmaterial behelfen müssen. »Nein, wir ... sind nicht liiert.«


  »Dann haben Sie jemanden zu Hause.«


  »Vielleicht«, erwiderte sie. Zu ihrem Erstaunen wurde sie sich bewusst, dass sie schon seit Wochen nicht mehr an Ben gedacht hatte. Sie fragte sich, ob er wohl an sie gedacht hatte.


  »Wenn Sie meiner Hilfe bedürfen, müssen Sie es nur laut sagen, und ich bin sofort bei Ihnen.«


  Diese Aussage bestätigte, was Tory bereits vermutet hatte - dass nämlich jeder Quadratzentimeter der Wohnung überwacht wurde. Und sie fragte sich, wie viele Phelaner wohl »spannen« würden, wenn sie ins Badezimmer ging und verdrängte diesen Gedanken sofort wieder. Wenn sie sich da hineingesteigert hätte, hätte sie womöglich noch eine Verstopfung bekommen.


  »Ist die Unterkunft zufriedenstellend?«


  »Sie ist geradezu luxuriös!«


  »Faslorn war der Ansicht, dass Sie und Ihre Freunde nun schlafen wollen.«


  Tory schaute auf ihren Ärmel-Chronometer, obwohl das eigentlich unnötig war, solange das Implantat aktiv war. Zu ihrer Überraschung ging es bereits auf Mitternacht zu. Es war ein anstrengender Tag gewesen, und während des langen Anflugs hatten sie auch nur Zeit für ein paar Nickerchen gehabt. Sie streckte sich und gähnte herzhaft. »Jetzt, wo Sie es sagen, bin ich doch ziemlich müde.«


  »Wenn Sie Schlafzeug brauchen, finden Sie es im Schrank hinter Ihnen.«


  Tory drehte sich um und entdeckte eine verkleidete Tür im Schott. Sie öffnete sie und schaute in einen begehbaren Kleiderschrank. An drei Seiten hing Kleidung aller Art, und es dauerte auch nicht lange, bis sie festgestellt hatte, dass die Kleidungsstücke alle in ihrer exakten Größe waren. Wie sie das wohl angestellt hatten?, fragte sie sich.


  Sie entkleidete sich schnell und streifte sich ein Nachthemd über, das sich nach Seide anfühlte. Normalerweise schlief sie an Bord eines Schiffs immer nackt - einmal als Vorsichtsmaßnahme, falls sie sich bei einem Alarm schnell anziehen musste, und zum anderen, weil es einfach angenehmer für sie war.


  Sie legte sich ins Bett und war nach weniger als einer Minute eingeschlafen.


  Tory wurde von einer leisen Musik geweckt, die von irgendwo ertönte. Sie lag einfach nur da und ließ die Ereignisse des letzten Tages Revue passieren. Ihr genereller Eindruck von den Phelanern war der eines sanftmütigen Völkchens, das bestrebt war, ihnen alle Fürsorge angedeihen zu lassen. Natürlich war das genau der Eindruck, den sie bei ihr hervorrufen wollten. Sie erinnerte sich an Garth' Bemerkung, dass sie sich den Blick eines Skeptikers bewahren müssten. Aber sie musste auch gestehen, dass — falls Faslorn und seine Leute sie weiterhin so bemutterten wie bisher - es schwierig würde, sie mit der gebotenen Objektivität zu betrachten.


  Als sie gerade aufstehen wollte, öffnete sich die Tür und Maratel trat mit einem Tablett ein, auf dem ein paar dampfende Teller standen.


  »Guten Morgen. Haben Sie gut geschlafen?«


  Tory streckte sich, um den Kreislauf anzuregen. »So gut wie seit Monaten nicht.«


  »Fein. Hier, ich habe Ihnen Frühstück mitgebracht.« Maratel stellte das Tablett auf Torys Schoß ab und schüttelte das Kissen hinter ihr auf, damit sie es als Rückenlehne nutzen konnte. Tory griff nach einem Stück von etwas, das wie mit Butter bestrichenes Toastbrot aussah. Der Geschmack wies auch eine große Ähnlichkeit mit dem Original auf, wie sie dann feststellte. Sie trug Maratel auf, dem Küchenchef ein Lob auszusprechen.


  »Er wird sich freuen. Aber wir haben natürlich geschummelt.«


  »Wie das?«


  »Kapitän Van Zandt hat uns die Erlaubnis erteilt, Ihre Lebensmittelvorräte an Bord der Austria unter die Lupe zu nehmen. Unseren Chemikern fällt es viel leichter, Ihre Nahrung zu kopieren, wenn wir eine Arbeitsprobe haben. Ist das Bett auch bequem?«


  »Sehr. Die Rotationsschwerkraft trägt aber auch dazu bei. Ich bin zwar noch nie auf der Erde gewesen, aber ich habe das obligatorische Zentrifugentraining absolviert. Die vollen neun Komma acht Meter pro Sekundenquadrat sorgen wirklich für Bodenhaftung!«


  »In dieser Hinsicht bin ich wohl besser dran als Sie. Die Schwerkraft von Phela betrug siebenundachtzig Prozent des Werts auf der Erde. Dann werde ich wenigstens keine Plattfuße bekommen, wenn wir die Heimatwelt der Menschheit besuchen.« Maratel ging zum Wandschrank und suchte einen schwarz-silbernen Overall nach der neuesten irdischen Mode heraus.


  Tory zeigte darauf. »Diese Kleidung. Das Essen. Wie viele Leute haben Sie nur dazu abgestellt, für unser Wohlergehen zu sorgen?«


  »Ein paar hundert.«


  »Es ist doch nicht nötig, uns von vorn bis hinten zu bedienen. Wir werden Ihr Anliegen wohlwollend prüfen, selbst wenn wir uns mit der normalen Bordverpflegung begnügen müssten.«


  »Indem wir Sie mit diesen Dingen versorgen, stellen wir unsere Leistungsfähigkeit unter Beweis. Sie könnten natürlich auch an Bord Ihres Schiffs leben und an Führungen durch die Far Horizons teilnehmen. Aber was würde wohl den größeren Eindruck auf Sie machen: Faslorn zuzuhören, während Sie Arbeiter bei der Verrichtung von Tätigkeiten beobachten, von denen Sie nicht die geringste Ahnung haben, oder in einen warmen, knusprigen Toast zu beißen, von dem Sie wissen, dass er erst vor ein paar Stunden synthetisiert wurde?«


  »Das hat etwas für sich. Vielleicht habt ihr Leute wirklich einen Plan.«


  Maratel schenkte ihr ein »menschliches« Lächeln. »Wir haben uns seit über zweihundert Jahren mit der Frage befasst, wie man sich den Menschen am besten nähert. Ich glaube, dass es Spezialisten an Bord dieses Schiffs gibt, die jederzeit eine Praxis als Humanpsychologe eröffnen könnten. Wer weiß? Vielleicht werden sie es sogar einmal tun.«


  Tory nahm einen Schluck »Tee«. Sein Geschmack kam aber nicht annähernd so nah ans Original heran wie der Toast. Die Flüssigkeit schmeckte zwar nicht schlecht, hatte aber einen leicht öligen Nachgeschmack. »Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, dass es vielleicht unklug wäre, uns wissen zu lassen, wie viel Sie über uns wissen?«


  Maratel schaute konsterniert - worauf Tory wiederum darüber staunte, dass es ihr gelungen war, diesen Eindruck zu erwecken, wo ihre Augenbraue zum Wölben doch offensichtlich ungeeignet war.


  »Wieso denn?«, fragte die Mentorin.


  »Es vermittelt uns ein Gefühl der Unsicherheit, wenn wir glauben, dass jemand uns zu gut kennt.«


  »Aber nicht annähernd so unsicher, wie Sie sich fühlen würden, wenn Sie uns bei einer Lüge ertappen. Wie Faslorn gestern Abend bereits darlegte, >ist Ehrlichkeit die beste Politik.«


  »Das ist eine dieser Redensarten, die eher durch ihre Missachtung als durch ihre Befolgung auffällt.« Es trat ein langes Schweigen ein, während Tory das Frühstück beendete. Nachdem sie den Tee runtergekippt hatte, fragte sie: »Schläft Kapitän Van Zandt noch?«


  »Er ist schon seit mehreren Stunden wach. Er wollte unsere Techniker beaufsichtigen, wenn sie Ihre Antriebseinheit ins Schlepptau nehmen.«


  »Ist die Starhopper nun mit diesem Schiff gekoppelt?«


  »Mit dem Lichtsegel«, erklärte Maratel, wobei ihr Kopf auf dem langen Hals auf und nieder hüpfte.


  »Aber wie ist das überhaupt möglich? Das Lichtsegel rotiert doch!«


  »Die Takelage ist ziemlich komplex. Es genügt, wenn ich Ihnen sage, dass wir Abschleppseile an Ihrer Antriebseinheit befestigt haben und den Antrieb wiederum mit Befestigungsleinen des Segels verbunden haben. Durch die aktive, mit der Rotation des Segels synchronisierte Längenänderung der Abschleppseile erhalten wir eine konstante Spannung auf Starhopper aufrecht.«


  »Das muss ich sehen.«


  »Wir haben die ganze Operation aufgezeichnet. Sie können sie sich in Ihrer Freizeit anschauen.«


  »Was steht für heute auf dem Plan?«


  »Faslorn sagte sich, dass Sie vielleicht noch erschöpft seien. Er hat deshalb eine Besichtigung der Habitat-Ebene vorgeschlagen, damit Sie etwas über unser Volk und unser Schiff erfahren. Ihre Formalausbildung beginnt morgen.«


  »Formalausbildung?«


  »Wir haben ein volles Programm für Sie entwickelt. Wir möchten Ihnen Kenntnisse unserer Kultur, Geschichte und Wissenschaft vermitteln, damit Sie Ihren Leuten eine Interpretationsgrundlage bieten können, wenn Sie Ihre Berichte vorlegen. Sie müssen aber nicht teilnehmen, wenn Sie das nicht wünschen.«


  »Was sagen denn die anderen?«


  »Professor Guttieriz ist mit Corwin und Raal unterwegs. Dr. Claridge besichtigt ein Krankenhaus.«


  »Sie meinen, dass ich die Einzige bin, die noch im Bett liegt?«


  Maratel zuckte vielsagend die Achseln. Es war eine Geste, die alle vier Arme umfasste. »Wir hielten es für das Beste, Sie schlafen zu lassen.«


  Tory stellte das Tablett beiseite und schwang die bloßen Füße auf das mit einem Teppichboden ausgelegte Deck. »Ich kann später immer noch schlafen. Kommen Sie, schauen wir uns das Schiff an!«


  Garth Van Zandt war irgendwo in der Nähe der Drehachse auf einem Stuhl festgeschnallt. Die Abteilung um ihn war verschwunden, und er hatte die Illusion, dass er und Faslorn im schwarzen All schwebten. Wie die Phelaner diese Illusion erzeugten, war ihm freilich ein Rätsel. Das schmälerte aber nicht sein Vergnügen.


  Er bewegte den Joystick in der Armlehne seines Stuhls und vergrößerte die Darstellung, bis Starhopper im Mittelpunkt stand. Die Leinen, die die Phelaner an der Boosterrakete seines Schiffs vertäut hatten, waren zu dünn, als dass er sie vor dem Hintergrund des Raums gesehen hätte. Aber sie waren da und verhinderten, dass die Steuertriebwerke alle paar Minuten feuerten, um die Geschwindigkeit an das immer langsamer werdende Sternenschiff anzugleichen. Starhopper baumelte nun am Ende einer etliche tausend Kilometer langen Leine - wie ein Fisch an der Angel.


  »Ein erstaunliches Schiff, das Sie da haben, Faslorn«, sagte Garth und setzte seine Videotour fort. Er schwenkte über den Rumpf der Far Horizons und holte die Ankerkugel der Steuerleitung heran — die tausend Leinen, die von ihr fortstrebten, verliehen ihr die Anmutung eines Stachelschweins. Jede Leine steckte in einer surrealistischen violetten Hülle aus glühendem Plasma.


  »Schauen Sie das Glühen!«, rief Garth. Das war etwas ganz anderes als das sporadische Elmsfeuer, das er während des Anflugs gesehen hatte. Es war, als ob die Phelaner das Plasmafeld zielgerichtet um die Steuerleitungen konzentrierten. Kein Wunder, dass sie auf dem Radar so deutlich hervortraten!


  »Die Steuerleitungen sind Supraleiter«, erklärte Faslorn. »Mit ihnen saugen wir Elektronen vom Lichtsegel ab. Das elektrische Feld zieht nämlich die freien Protonen im Plasmawind an.«


  »Man sollte meinen, dass Ihnen die Elektronen irgendwann ausgehen würden.«


  Faslorn lachte. »Da irren Sie sich, Kapitän. In dieser Entfernung von der Sonne wird eins von fünf Wasserstoffatomen auf natürlichem Weg ionisiert. Auf unserer Flugbahn werden freie Elektronen durch die positive Ladung des Segels angezogen. Sie konzentrieren sich in einem ständigen Fluss auf der Rückseite und müssen kontinuierlich abgesaugt werden. Wir verwenden sie als Energiequelle für den Ionisationslaser.«


  »Wir hatten uns schon während des Anflugs gefragt, womit Sie ihn wohl betreiben. Erzählen Sie mir mehr davon ...«


  Der Lift war nur mit Tory und Maratel besetzt. Maratel hatte sie durch ein Labyrinth aus Gängen zu einem anderen Aufzug geführt — zu dem, der sie schon zum Bankett befördert hatte. Der Verschlussdeckel des Zylinders war eine Wabenstruktur aus Korridoren und Wohnbereichen. Erst jetzt erfasste Tory den Raum, den das Sternenschiff umschloss, in seiner ganzen Dimension.


  »Alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte Maratel, als die Gravitation aufs Doppelte der normalen Marsschwerkraft anstieg.


  Torys Antwort klang etwas unsicher. »So la la.« Die Corioliskraft störte ihren Gleichgewichtssinn.


  Die Tür öffnete sich in einen richtigen Wald mit echtem Holz und Laub. Tory blinzelte, als Maratel sie dort hineinschob; sie stand nun auf einem gepflasterten Pfad unter einem Pflanzenbaldachin. Die Pflanzen hatten weder eine Ähnlichkeit mit allem, was sie auf dem Mars gesehen hatte noch mit der irdischen Flora, die sie in der Schule kennengelernt hatte. Phelanische Bäume hatten Kugelform, wobei die Äste radial aus einem Ausgangspunkt in der Nähe des Bodens sprossen. Am Ende jedes Asts hing ein einzelnes sechseckiges Blatt, das sich mit den benachbarten Blättern wie ein 3-D-Puzzle zu einer geschlossenen grünen Halbschale zusammenfügte. Der optische Effekt war der, als ob jemand vor ein paar Millisekunden eine Bombe in einem Laubhaufen gezündet hätte.


  Der Pfad führte direkt in einen Tunnel, den man durch die Kugel eines Baums getrieben hatte. Es dauerte einen Moment, bis Torys Augen sich an die Dunkelheit unter der Kuppel angepasst hatten, und sie stellte zu ihrer Überraschung fest, dass mehr als ein Augenpaar sich auf sie richtete. Die Augen gehörten etlichen kleinen sechsbeinigen Tieren, die — von den zwei zusätzlichen Beinen abgesehen — Klammeraffen ähnelten.


  Tory deutete auf eins dieser Tierchen. »Die Exobiologen auf der Erde werden sich die Haare raufen, wenn sie das sehen. Sie haben nämlich jenseits aller Zweifel bewiesen, dass die Evolution die Anzahl der Beine bei einem Tier grundsätzlich auf vier beschränkt.«


  Maratel lachte. »Unsere Zoologen könnten genauso gut die Vorteile von sechs Beinen darlegen. Es wird interessant sein zu sehen, welchen Regeln der nächste bewohnte Planet folgt, den wir entdecken.«


  »Sie werden wahrscheinlich fünf haben.«


  »Vielleicht ist alles möglich, und allein der Zufall - den es nicht gibt - steckt den Pfad der Evolution auf jeder Welt ab.«


  »Da könnten Sie recht haben«, erwiderte Tory und beobachtete ein kleines Tier, das von ihr fasziniert schien. »Sind sie intelligent?«


  »Nicht intelligenter als die Affen bei Ihnen zu Hause. Wir haben ihnen die Standardbezeichnung Hexa-Affen verliehen.«


  »Sind denn alle phelanischen Lebensformen sechsgliedrig?«


  »Viele zumindest. Ein paar niedere Tiere — die Entsprechung irdischer Kerbtiere - haben acht beziehungsweise zwölf Beine. Und wir haben auch eine Gattung ganz ohne Beine. Sie ähneln den irdischen Schlangen, besetzen aber eine andere ökologische Nische.«


  »Sie werden mir mal eine zeigen müssen. Ich habe nämlich noch nie eine Schlange gesehen. Das einzige Exemplar im Zoo von Olymp ist eingegangen, bevor ich alt genug war, um mich an Besuche im Zoo zu erinnern.«


  Maratel flanierte mit ihr auf dem Pfad, und dann traten sie aus dem Kugelbaum heraus ins warme, pastellorange Licht der Sonnenröhre. Der Spaziergang führte sie durch ein Blumenmeer. Manche Blüten muteten wirklich sonderbar an, doch andere wirkten fast vertraut. Tory machte eine Bemerkung über eine Blume, die bei schlechtem Licht als Rose hätte durchgehen können.


  »Die Ähnlichkeit ist rein zufällig«, erklärte ihre Mentorin. »Innerlich unterscheidet die ardt sich von jeder irdischen Pflanze.«


  »Eine ardt unter einem anderen Namen würde genauso lieblich duften?«


  »William Shakespeare!«, sagte Maratel lachend. »Romeo und Julia, glaube ich.«


  »Ich bin beeindruckt.«


  Maratel deutete auf die Blume. »Schnuppern Sie ruhig einmal daran.«


  Tory roch daran und hätte sich beinahe übergeben beim Gestank nach ranzigem Speck.


  »Wahnsinn!«


  »Die unterschiedliche Biochemie, die Faslorn Ihnen gegenüber erwähnte.«


  »Das wird's wohl sein.«


  Nachdem sie langsam weitere zweihundert Meter zurückgelegt hatten, standen Tory bereits die ersten Schweißperlen auf der Stirn. Maratel bemerkte das und führte sie zu einer Bank am Wegesrand. Die musste man auch eigens für sie aufgestellt haben, sagte sie sich. Die Proportionen entsprachen nämlich nicht den kurzen Beinen der Phelaner.


  Tory verschnaufte, legte den Kopf zurück und schaute nach oben auf den vorderen Verschlussdeckel. Sie keuchte, als ihre Augen die Dimensionen der Klippe zu erfassen versuchten, die sich scheinbar über ihr auftürmte. Aus dieser Perspektive schien der Verschlussdeckel aus massivem Gestein zu bestehen, von dem aus Tausende konzentrischer Kreise aus Fenstern himmelwärts strebten, bis sie im grellen Schein der Sonnenröhre verschwanden.


  Es wuchsen sogar Pflanzen aus dem Fels, und nach dem Platzregen der letzten Nacht strömten noch immer Sturzbäche zur Basis. Tory verbrachte ein paar Minuten mit der Suche nach der Ebene, wo die Unterkünfte der Menschen sich befanden.


  »Haben Sie sich wieder erholt?«, fragte Maratel schließlich.


  Tory nickte. »Lassen Sie uns weitergehen.«


  »Ich habe mir gesagt, dass Sie unseren Kindern vielleicht einmal beim Spielen zuschauen möchten.«


  »Unbedingt. Wie viel Nachwuchs gibt es denn hier im Schiff?«


  »Immer ein paar tausend. Die Jugend der Phelaner dauert annähernd so lange wie bei den Menschen. Natürlich sind wir sehr darauf bedacht, dass Geburtenrate und Sterblichkeitsrate sich die Waage halten.«


  »Bringen Sie mich in eine Schule?«


  »So etwas in der Art. Unsere Lehrpläne sehen vor, dass unser Nachwuchs einen Teil seines Lebens im Habitat verbringt, damit er eine Vorstellung vom Leben auf einem Planeten bekommt.«


  »So eine Art Pfadfinderlager?«


  »Quasi.«


  Die beiden gingen noch hundert Meter auf dem Steinpfad entlang und überquerten dann eine Brücke im japanischen Stil über einen Bach. Der Pfad führte an einer Hecke aus gelbbraunen Pflanzen vorbei. Auf der anderen Seite befand sich eins der sechseckigen Dörfer mit diesen Bienenkorb-Gebäuden, die Tory von oben erspäht hatte.


  Wie bei den Menschenkindern, so waren auch phelanische Jugendliche kleinere Ausgaben ihrer Eltern und schienen die gleiche natürliche Neugier zu besitzen wie jedes andere Jungtier. Maratel und Tory hatten das Schuldorf kaum betreten, als sie auch schon von einer schnatternden Kinderschar umringt wurden. Kleine Hände zupften an Torys Kleidung und Haar, bis Maratel etwas auf Phelanisch sagte. Die taktile Untersuchung wurde beendet, doch das Interesse an ihr war ungebrochen.


  Beim Anblick eines Kleinkinds, das direkt vor ihr stand, bekam Tory glänzende Augen. Er — oder sie — war kaum einen halben Meter groß. Tory holte durch Blickkontakt die Erlaubnis von Maratel ein, kniete sich hin und streichelte das Baby. Sie wurde mit einem leisen Brummen belohnt.


  »Das bedeutet, dass sie es mag«, sagte Maratel.


  »Wie alt ist das Kind denn?«


  »Ungefähr drei Ihrer Jahre. Aber Standardjahre, keine Marsjahre.«


  »Ist das nicht noch etwas zu früh für eine Trennung von den Eltern?«


  »Wir erziehen unsere Kinder gemeinschaftlich. Die menschliche Kernfamilie ist uns fremd, obwohl wir natürlich damit experimentiert haben.«


  »Mit welchem Erfolg?«, fragte Tory und stand wieder auf.


  »Mit wechselndem Erfolg. Manche Ihrer sozialen Parameter sind bei unsrer Art leider nicht anwendbar.«


  »Ich würde gern mehr darüber erfahren.«


  »Das werden Sie auch. Morgen geht es los. Heute machen wir nur eine ... wie heißt es bei Ihnen? Sightseeingtour.«


  »Sightseeingtour ist richtig«, pflichtete Tory ihr bei. Dies war das erste Mal, dass ein Phelaner nach einem Wort suchte, stellte sie fest.


  »Möchten Sie die Besichtigungstour fortsetzen oder wieder zurückgehen und sich etwas hinlegen?«


  »Weitermachen. Ich werde morgen sowieso einen Muskelkater haben. Aber das ist es mir wert.«


  »Na gut. Es gibt eine Farm direkt hinter dieser Baumgruppe. Vielleicht interessiert es Sie zu sehen, wie wir unsere Nahrungsmittel erzeugen.«


  »Aber sicher.«
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  In den darauf folgenden Wochen waren alle ziemlich beschäftigt. Wie versprochen führten die Phelaner ein Schulungsprogramm für ihre menschlichen Besucher durch. Und wie es sich für eine Unternehmung geziemte, die seit Jahrhunderten in der Planung war, stellten sich auch schnelle Fortschritte ein. Tory hätte es nicht für möglich gehalten, ohne die Hilfe ihres Implantats in so kurzer Zeit so viele Informationen zu verarbeiten.


  Die Unterweisung begann mit einer Einführung in die Geschichte der Phelaner. Wie die Menschen stammten auch die Phelaner von Jägern und Sammlern ab, hatten die Landwirtschaft aber schon etwas früher entdeckt als die Menschheit. Wie auf der Erde hatte der Ackerbau Bewässerung nach sich gezogen, Städte und die komplexen sozialen Strukturen, die beides erforderte. So hatten beide Spezies ihren langen Aufstieg zu einer technologischen Zivilisation begonnen.


  Und doch waren die Ähnlichkeiten zwischen Phelanern und Menschen irreführend. Eine Welt ist ein großer Ort mit verschlungenen Pfaden und abrupten Wendungen, und das Geflecht der Geschichte von Phela war genauso kunstvoll verwoben wie das der Erde. Zu dem Zeitpunkt, als die menschliche Kultur die Azteken und Römer, Wikinger und Sioux, Han und Zulu hervorgebracht hatte, hatte auch Phela schon den Aufstieg und Fall von Zivilisationen gesehen. Die Phelaner waren genauso wenig ein monolithisches Volk wie die Menschen. Sie hatten auch eine jahrhundertealte Galerie von Heiligen und Sündern, Helden und Schurken, Freiheitskämpfern und Tyrannen. Wie die Menschen wurden sie weniger durch die Zivilisation gebändigt als vielmehr durch die schiere Notwendigkeit, miteinander zu kooperieren.


  Dennoch gab es auch ein paar allgemeine Feststellungen, die man in Bezug auf die Phelaner zu treffen vermochte. Sie wirkten etwas besonnener und nicht so emotional wie Homo Sapiens. Ihre Geschichte wurde weniger durch Krieg und Zwist geprägt. Infolgedessen hatten sie die Leiter der Zivilisation etwas schneller erklommen. Aber nicht, dass die frühen Phelaner nun Pazifisten gewesen wären. Die paar Kriege, die sie ausgetragen hatten, waren grausame Gemetzel gewesen, wobei auf den Sieger eher die Bezeichnung »Überlebender« als »Gewinner« zutraf.


  Die Phelaner hatten sich dann kurz nach dem Eintritt ins Raumfahrtzeitalter vom Kriegshandwerk verabschiedet. Das erste phelanische Raumschiff hatte im Jahr 1625 menschlicher Zeitrechnung abgehoben, und zur Zeit der amerikanischen Revolution hatten die Phelaner bereits große Teile des Tau-Ceti-Systems kolonisiert. Die Zukunft war ihnen als ein stetiger Strom des Fortschritts erschienen, und die Wissenschaftler der Phelaner visierten bereits die große Dunkelheit an, die außerhalb von ihrem kleinen Stern lag.


  Dann war es in einem Zeitraum von mehreren Jahren zu Wetteranomalien gekommen. Der Grund für diese Veränderung war schnell ermittelt: Die von Tau Ceti ausgesandte Strahlungsenergie schwankte plötzlich erratisch. Die Schwankungen waren allerdings nicht stark, im Gegenteil — es war schwierig, sie überhaupt zu entdecken. Und sie verletzten jede bekannte Theorie bezüglich des Verhaltens von Sternen der Hauptreihe. Es hatte mehrere Jahre gedauert, bis die Astronomen schließlich herausfanden, dass die Oberflächenschwingungen Symptom eines tiefer liegenden Problems im Innern des Sterns waren. Aus unerfindlichen Gründen wandelte der Kern plötzlich größere Mengen Helium in Kohlenstoff um, als es für einen Stern in der Wasserstoff-Brennphase normal gewesen wäre. Diese extreme Energieerzeugung beeinträchtigte die Stabilität des Kerns, und wenn es den Wissenschaftlern nicht irgendwie gelang, den Kern zu stabilisieren, würden die Schwingungen sich langsam aufschaukeln, bis Tau Ceti zur Nova wurde.


  Ein kleines Geschöpf namens Delwin war ihr Lehrer in phelanischer Geschichte. Als Delwin an den Punkt gelangte, wo die Astronomen sich bewusst wurden, dass ihre Welt unrettbar verloren war, sprang Faslorn als Referent ein. Weil nämlich, wie Faslorn mit bekümmerter Stimme erklärte, ein Zeitalter der Schande gefolgt sei. Bei dieser Nachricht waren die doch so vernünftigen und friedfertigen Phelaner zu Berserkern geworden. Eine Kultur, die dem Krieg seit einem halben Jahrtausend abgeschworen hatte, war in unzählige zerstrittene Splittergruppen zerfallen. Und jede versuchte, die Kontrolle über die Ressourcen zu erlangen, die für den Bau von Evakuierungsraumschiffen benötigt wurden, mit denen man der Zerstörung ihres Sterns zu entkommen vermochte.


  Der Krieg hatte fast zwanzig Jahre getobt. Die Phelaner nannten ihn die Zeit der Fährnisse. Als er schließlich zu Ende war, lag der größte Teil des Heimatplaneten und der Kolonialwelten in Schutt und Asche; und die Sieger mussten erkennen, dass ein Großteil dessen, was sie für die Flucht benötigt hätten, bei den Kämpfen zerstört worden war. Als die Oberflächenschwingungen des Sterns sich schließlich derart verstärkt hatten, dass Phela praktisch unbewohnbar war, hatte man erst vier Fluchtschiffe fertig gestellt. Jedes dieser Schiffe war von den Phelanern mit einer handverlesenen Besatzung aus hunderttausend Personen bemannt worden. Die Schiffe waren unter großen Feierlichkeiten verabschiedet worden und hatten sich dann so positioniert, dass die bald ausbrechende Nova sie zu den Sternen katapultieren würde.


  Vier Schiffe waren auf der Schockwelle der Nova zu vier verschiedenen Sternen geritten und hatten Milliarden Tote hinter sich gelassen.


  »Sie hatten für den größten Teil ihrer Geschichte doch einen so vernünftigen Eindruck gemacht«, sagte Tory. »Was glaubt ihr, wodurch dieser totale Zusammenbruch verursacht wurde?«


  Sie und die anderen Menschen hatten sich um den Esstisch im Gemeinschaftsbereich versammelt. Diesmal waren sie allein, aber das hieß noch nicht, dass sie nicht beobachtet wurden. Sie alle setzten voraus, dass sie unter ständiger Observierung der Phelaner standen.


  Die Mahlzeit war ausgezeichnet gewesen. Doch die Stimmung war gedrückt, nachdem sie einen Tag lang mit diesen chaotischen Impressionen konfrontiert worden waren.


  Eli Guttieriz stellte die Tasse ab und schnappte sich das letzte Brötchen. Die gute Küche der Phelaner manifestierte sich bereits in den vollen Wangen und den »Rettungsringen« um die Hüfte des Linguisten, und Tory hatte auch schon bemerkt, dass ihre Schiffsanzüge an manchen Stellen etwas zwickten. Eli, der das Brötchen gerade dick mit Butter bestreichen wollte, schaute auf.


  »Wir hätten wahrscheinlich genauso gehandelt, wenn wir festgestellt hätten, dass Sol sich in eine Nova verwandeln würde.«


  »Aber es war so sinnlos! Sie hätten doch nur zusammenarbeiten müssen, um vielleicht Millionen zu retten.«


  Guttieriz zuckte die Achseln. »Was immer noch ein vernachlässigbarer Prozentsatz der Gesamtbevölkerung gewesen wäre.«


  »Sei doch nicht so herzlos, Eli!«, rügte Kit ihn.


  Er grinste und zuckte die Achseln. »Wenn sie einen ausreichend großen Genpool für einen Neuanfang gespeichert hatten - welchen Unterschied hätte es da noch gemacht, wie viele Personen gerettet wurden?«


  »Zumindest wissen wir nun, dass die Phelaner nichts vor uns verheimlichen.«


  »Woher wollen wir das denn wissen?«, fragte Garth. Er hatte während des ganzen Essens einen verdrießlichen Eindruck gemacht. Tory hatte es auf den »Geschichtsunterricht« zurückgeführt.


  »Weil, wenn sie uns etwas verheimlichen wollten, die Zeit der Fährnisse ein verdammter guter Ort wäre.«


  »Ach, ich weiß nicht.«


  »Ob es dir etwas ausmachen würde, das näher zu erläutern, Kapitän?«


  »Es ist nichts Handfestes. Aber kommt es euch nicht auch irgendwie sonderbar vor, dass die Phelaner uns so ähnlich sind? Wie ist es möglich, dass zwei Rassen, die durch zwölf Lichtjahre Vakuum voneinander getrennt sind, sich so ähnlich sind?«


  Eli zuckte wieder die Achseln. »Ähnliche Umgebungen bringen ähnliche Lösungen hervor.«


  »Bis zu einem fast deckungsgleichen Sinn für Humor?«


  »Wie meinst du das?«


  »Gestern Abend haben Faslorn und ich uns schmutzige Witze erzählt. Ich habe den von der Mutter Oberin und dem Blinden gebracht. Und er hat ihn verstanden!«


  »Er hat das Amüsement natürlich nur geheuchelt«, sagte Eli. »Die Phelaner haben nämlich einen ganz anderen Sinn für Humor als wir.«


  »Woher willst du das denn wissen?«


  »Wegen ihrer Sprache. Ich bekomme allmählich einen Einblick in die zugrunde liegende Struktur. Faslorn hat recht — es ist eine ziemlich schwere Sprache. Sie hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit den irdischen Sprachen, die ich jemals studiert habe.«


  »Und was hat das nun mit ihrem Sinn für Humor zu tun?«


  »Sprache ist das Fenster zum Gehirn. Alle menschlichen Sprachen haben bestimmte Eigenschaften gemeinsam, weil das menschliche Gehirn nämlich identisch strukturiert ist. Wenn das Gehirn der Phelaner ähnlich strukturiert wäre wie das unsere, dann würde ihre Sprache zumindest im grundlegenden Aufbau auch eine Ähnlichkeit mit den irdischen Sprachen aufweisen.«


  »Warum erscheinen sie dann so menschlich?«, fragte Tory.


  »Weil sie diesen Eindruck mit einem großen Aufwand erwecken. Zu diesem Zweck bedienen sie sich auch der menschlichen Gesten und der umgangssprachlichen Ausdrücke, mit denen sie ihre Rede würzen. Sie wissen, dass wir eine starke Tendenz haben, alles zu vermenschlichen — sogar leblose Objekte. Sie nutzen diese Schwachstelle im menschlichen Charakter, um unsere Akzeptanz zu erschleichen. Ihre Motive sind offensichtlich.«


  »Das hast du in nur ein paar Tagen herausgefunden?«, fragte Garth.


  Der Linguist zuckte die Achseln. »Das ist mein Job. Außerdem stehen die meisten Schlussfolgerungen unter dem Vorbehalt der Revision. Ich könnte schon morgen zu ganz anderen Erkenntnissen gelangen.«


  »Dann bleib an der Sache dran. Es könnte relevant sein, wenn wir eine Empfehlung abgeben, ob wir ihnen Kolonien zugestehen sollen.«


  »Wie können wir es ihnen nicht erlauben?«, platzte Tory heraus. »Wohin sollten sie sonst gehen?«


  »Eine Frage, mit der die Politiker sich ebenfalls befassen. Sie löchern mich schon die ganze Zeit mit Anfragen nach weiteren Informationen über die militärischen Fähigkeiten der Phelaner.«


  »Heißt das, dass sie das Gesuch der Phelaner vielleicht ablehnen?«, fragte Kit.


  »Nein, es heißt nur, dass sie vorsichtig sind. Je mehr wir erfahren, desto besser für uns alle. Das gilt auch mit Blick auf die Phelaner. Wir brauchen mehr Informationen — und wenn nur aus dem Grund, um einen angemessenen Preis für unsere Dienste zu erzielen.«


  Garth wandte sich an Tory. »Wie geht die Arbeit am Implantat voran?«


  »Langsam. Aber es ist ihnen immerhin gelungen, eine Trägerfrequenz zu erzeugen, wie ich bei ihrem letzten Versuch festgestellt habe. Als ich dann eine Synchronisierung versuchte, habe ich mir höllische Kopfschmerzen eingehandelt.«


  »Es ist gut zu wissen, dass es ein paar Dinge gibt, in denen wir besser sind. Ich stand schon kurz davor, einen Minderwertigkeitskomplex zu entwickeln.«


  »Ich weiß, was du meinst. Ich glaubte auch, dass sie eine Verbindung herstellen würden, sobald ich ihnen die Spezifizierungen übermittelte.«


  »Gut, dann versuche es weiter. Es wäre ein verdammter Aufwand, wenn du jedes Mal in den Hangar hinuntergehen müsstest, sobald du den Computer benutzen willst.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Gibt es sonst noch etwas, das wir besprechen müssen?« Als niemand etwas sagte, schlug Garth vor, dass sie für heute Schluss machten. Die Phelaner ließen ihnen kaum Luft zwischen Schulung und Unterhaltungsprogramm. Einer nach dem andern verzogen sie sich in ihre Quartiere. Morgen würde wieder ein anstrengender Tag.


  In den nächsten Wochen verlor die Schulung immer mehr den Charakter einer »Formalausbildung« und geriet eher zu einem Einzelunterricht. Wie Garth angeregt hatte, widmete Guttieriz sich dem Studium des phelanischen Idioms. Kit Claridge verbrachte den größten Teil ihrer Zeit damit, sich Kenntnisse der phelanischen Medizin anzueignen. Alle vier Menschen unterzogen sich einer umfassenden medizinischen Untersuchung, und ein paar Phelaner stellten sich stundenlang als Forschungsobjekte für Kit zur Verfügung.


  Garth Van Zandt wurde immer wieder von der Erde aufgefordert, weitere Informationen zu liefern, auf deren Grundlage man den Wunsch der Phelaner um Zuweisung einer Kolonie prüfen wollte. Sie befanden sich nun schon seit sieben Wochen an Bord des phelanischen Schiffs und empfingen erst jetzt die Anfragen, die formuliert worden waren, kurz nachdem die Meldung über den Erstkontakt die Erde erreicht hatte. Die Kommunikationsverzögerung aufgrund der Lichtgeschwindigkeit wurde für die Parteien an beiden Enden der Mikrowellenverbindung zu einem immer größeren Handicap. In der Regel übermittelte die Mannschaft alles nach Hause, von dem sie glaubte, dass es irgendjemanden interessieren könnte. Deshalb dauerte die Erstellung der Berichte oft länger als einen halben Tag.


  Während Kit und Eli sich in ihren jeweiligen Disziplinen übten und Garth als Verhandlungspartner der Phelaner auftrat, fiel Tory der Part des Synergisten der Expedition zu. Sie hatte die Aufgabe, so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen, und diese Erkenntnisse dann mit dem Speicherinhalt des Bordcomputers abzugleichen - in der Hoffnung, weiterführende Erkenntnisse daraus zu gewinnen. Hauptsächlich wanderte sie mit Maratel im Schiff umher und schaute sich um.


  In den vielen Wochen seit ihrer Ankunft hatten sie alle möglichen Aktivitäten der Phelaner registriert. Eine von Torys interessantesten Aktionen war der gemeinsame Besuch mit Maratel bei einem Sinfonieorchester, das gerade für ein Freiluftkonzert probte, welches man zu Ehren der Menschen geben wollte. Tory registrierte belustigt die Änderungen, die man an den traditionellen Instrumenten vorgenommen hatte. So hatte zum Beispiel die komplette Bläsersektion komplizierte Aufsätze auf die Mundstücke der Instrumente gesteckt. Mit den Schnauzen und den fehlenden Lippen war es nämlich unmöglich für die Phelaner, auf einer herkömmlichen Trompete zu blasen. Die Adaptionen bei den Streichern waren genauso interessant.


  Tory und Maratel rekelten sich auf einer mit Gras bewachsenen Anhöhe unter der Sonnenröhre und lauschten, wie das Orchester in kurzen Abständen Beethovens Fünfte Symphonie probte. Zwischendurch führte der Dirigent eine Art »Manöverkritik« durch. Tory stellte fest, dass es durchaus von Vorteil für einen Dirigenten war, wenn er mit vier Armen zu wedeln vermochte statt nur mit zweien.


  In einer Probenpause wandte Tory sich an Maratel. »Wieso tut ihr das alles überhaupt?«, fragte sie.


  »Was denn?«


  »Das!« Tory wies mit ausladender Geste auf das Orchester. »Wir fühlen uns natürlich geehrt, aber weshalb versucht ihr unsere Musik nachzuahmen - ganz zu schweigen davon, dass ihr unsere Instrumente umändern müsst, um überhaupt darauf spielen zu können?«


  »Weshalb veranstalten Ihre Leute Konzerte, Tory?«


  »Weil sie Musikliebhaber sind.«


  »Genau wie wir.«


  »Aber Sie haben doch sicher auch eine eigene Musik. Wieso spielen Sie nicht die und pflegen Ihre eigene Kultur?«


  »Ich dachte, wir hätten Ihnen das bereits erklärt«, erwiderte Maratel. »Wenn wir eine neue Heimat unter den Menschen finden wollen, müssen wir lernen, uns zu integrieren. Ihre Kultur ist nun auch unsere Kultur.«


  »Es ist aber nicht nötig, dass Sie Ihre Identität verleugnen. Wenn Ihre Lebensweise sich von unserer unterscheidet, respektieren wir das.«


  Maratel bekam den betrübten Gesichtsausdruck, den sie immer zeigte, wenn sie mit Tory nicht einer Meinung war. »Ich glaube, da irren Sie sich, liebe Freundin. Wir haben Ihre Rasse überaus gründlich studiert. Sie haben einen angeborenen Instinkt für Anpassung. Wie einer Ihrer Protagonisten einmal sagte: >Alles, was nicht verboten ist, muss Gesetz sein!<«


  »Das hat er doch nur im Scherz gesagt.«


  »Im Scherz liegt oftmals eine tiefere Wahrheit. Eine der Konstanten des menschlichen Charakters ist Ihre Intoleranz gegenüber Andersartigen. Wir müssten deshalb zu dem Schluss gelangen, dass eine Integration nur dann gelingen kann, wenn wir uns Ihnen möglichst perfekt anpassen. Da wir natürlich nicht in der Lage sind, unsere physische Gestalt zu ändern, müssen wir uns eben bemühen, in anderer Hinsicht >menschlicher zu sein als ein Mensch«.«


  »Ich glaube, dass Sie uns da falsch einschätzen«, wandte Tory ein.


  »Ich glaube das nicht. Haben Sie denn in Ihrer Geschichte nicht alle verfolgt, die andersartig waren?«


  »Wir sind solchen Vorurteilen inzwischen entwachsen.«


  »Sie haben sie nur mit einem dünnen Firnis der Zivilisation überzogen. Sie sind ihnen mitnichten entwachsen. Wir hatten uns auch einmal damit gebrüstet, dass wir unseren Leidenschaften entwachsen seien. Die Zeit der Fährnisse hat uns dann eines Besseren belehrt.«


  »Aber Sie sind keine Menschen und werden auch niemals Menschen sein.«


  »Dennoch haben wir die menschliche Kultur aus freien Stücken angenommen. Wir haben das getan, weil es eine Frage des Überlebens ist.«


  »Aber Sie täuschen das doch nur vor!«


  »Gar nicht. Täuschen Sie denn Ihren Glauben vor?«


  »Das ist doch Unsinn.«


  »Ist es das? Weshalb glauben Sie daran, woran Sie glauben?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Tory. Die Wendung, die das Gespräch nun nahm, gefiel ihr nicht. »Ich glaube eben daran.«


  »Sie haben Ihren Glauben in einem frühen Alter von Ihren Eltern erworben. Sie haben Sie mit allen ihren Vorurteilen, Vorlieben, Aberglauben und Werten geprägt.«


  »Ich glaube, dass Sie jetzt etwas übers Ziel hinausschießen.«


  »Überhaupt nicht. Soll ich Ihnen einmal ein Beispiel nennen?«


  »Nur zu.«


  »Wie die meisten Menschen sind Sie ein Anhänger dessen, was einmal als >Westliche Zivilisation bezeichnet wurde. Diese grundlegenden Glaubenssätze werden von einem anderen Glaubenssatz überlagert, den Sie aus der Periode der Mars-Unabhängigkeit geerbt haben. Sie glauben an die Menschenrechte, die Vorzüge der Demokratie und die Überlegenheit der Wissenschaft über alle anderen Methoden der Erkenntnisgewinnung. Im tiefsten Innern glauben Sie, dass es für jedes Problem eine technologische Lösung gebe. Muss ich Sie jetzt auch noch auf die Diskrepanz zwischen dieser Einstellung und der Philosophie eines konfuzianischen Gelehrten von vor tausend Jahren hinweisen?«


  »Also gut. Was wollen Sie mir damit sagen?«


  »Nur, dass auch ich mit diesen Werten konditioniert wurde. Obwohl ich ein Außerirdischer bin, bin ich zugleich ein Verfechter der >Westlichen Zivilisation. Ich glaube auch nicht weniger daran als Sie.«


  »Aber wie Sie selbst sagten, sind Sie ein Außerirdischer!«


  »Na und? Sind nicht auch Hunde in der Lage, menschliche Wertvorstellungen wie >richtig< und >falsch< zu verinnerlichen - zumindest rudimentär?«


  »Ich glaube, dass sie eher lernen, wofür sie bestraft oder belohnt werden.«


  »Unterscheidet sich das denn so sehr von der Art und Weise, wie die meisten Menschen durchs Leben gehen? Befolgen die Leute die Gesetze etwa aus dem Grund, weil sie von ihnen überzeugt sind oder weil ein Verstoß strafbewehrt ist?«


  »Ich werde später darauf zurückkommen, ja? Ich muss mir erst noch ein paar Gedanken dazu machen. Aber in der Zwischenzeit könnten Sie mich doch dem Dirigenten vorstellen? Ich würde ihm gern ein Kompliment machen, so virtuos wie er den Taktstock schwingt ...«


  Rosswin saß Eli Guttieriz am Tisch gegenüber und hörte zu, wie der Linguist sein phelanisches Vokabular übte. Der Akzent des Menschen war grauenhaft, aber es wurde langsam besser. Rosswin war beeindruckt. Trotz der Behauptung, dass das Erlernen der menschlichen Sprache eine leichte Übung für die Phelaner gewesen sei, erinnerte er sich noch daran, wie schwer er sich vor vielen Zyklen damit getan hatte. Es hatte zunächst den Anschein gehabt, als ob er nie einen ganzen Satz zustande bekäme.


  »Sehr gut, Professor«, sagte er, als Guttieriz die Übung beendete. »Wir werden Sie noch mit der Eröffnungsansprache der nächsten Sitzung des Schiffs-Rats betrauen, wenn Sie weiterhin solche Fortschritte machen.«


  Trotz seiner scheinbaren Ungerührtheit war Eli über dieses Kompliment sichtlich erfreut.


  »Ich glaube, das genügt für eine Sitzung«, sagte Rosswin. »Sollen wir uns nun dem nächsten Thema zuwenden, der scheinbar endlosen Reihe von Fragen, um deren Beantwortung Ihre Leute zu Hause Sie gebeten haben?«


  Guttieriz lachte. Er wirkte normalerweise kühl und steif in der Gesellschaft anderer Leute, aber den alten Phelaner mochte er. Sie waren in vielerlei Hinsicht seelenverwandt. »Nicht scheinbar endlos, Rosswin. Tatsächlich endlos! Es schaudert mich bei der Vorstellung, wie viele Fragen allein im Datenstrom zu uns unterwegs sind.«


  »Ja, Neugier ist der stärkste aller menschlichen Charakterzüge. Wenn wir unsere Schnauzen über Wasser halten wollen, treffen wir am besten eine Auswahl.«


  Eli griff in seinen Beutel und holte ein Aufzeichnungsgerät und einen Ausdruck mit den zahlreichen Fragen heraus, die die Experten zu Hause stellten. Rosswin verbrachte zwanzig Minuten mit der Beantwortung der Fragen. Sie reichten von der Organisationsform der phelanischen Wirtschaft bis hin zur Fruchtbarkeitsrate bei den phelanischen Frauen im gebärfähigen Alter.


  Schließlich war ihre zugeteilte Zeit fast um. »Hier ist noch eine Frage von Professor Pierce«, sagte Eli. »Er ist der Astrophysiker, der die Starhopper baute.«


  »Ja«, erwiderte Rosswin, »Ich bin über die Leistungen von Professor Pierce im Bilde. Was möchte er denn wissen?«


  »Er bittet um Daten über die Tau-Ceti-Nova und fragt, ob Sie wüssten, wodurch sie verursacht wurde.«


  Rosswin hob die Hände und drehte die Handflächen nach außen. »Wir hatten eigentlich gehofft, dass Ihre Astronomen bereits so weit wären, um es uns erklären zu können.«


  »Weit gefehlt«, sagte Eli, hakte die Frage ab und überflog die Liste noch einmal, um sie dann wegzulegen. Erst dann bemerkte er, dass die Frage von Pierce noch eine zweite Frage beinhaltete. »Ah, noch etwas. Unsere Astronomen haben in den ersten paar Stunden der Nova ein Defizit von zwei Komma fünf Prozent in der Lichtkurve festgestellt. Danach stimmte sie genau mit der Theorie überein. Pierce fragt, ob Ihre eigenen Beobachtungen vielleicht Licht in diese Diskrepanz bringen würden.«


  Rosswin ließ sich diese Frage fast fünf Sekunden durch den Kopf gehen, bevor er darauf reagierte. »Ich bin kein Astronom, Professor Guttieriz. Ich werde Erkundigungen einholen. Nun muss ich aber an einer Konferenz teilnehmen, und Sie haben - glaube ich - einen Termin an einer unserer Schulen, die Standard unterrichten.«


  Eli suchte die Computerausdrucke zusammen, anhand derer er das Vokabular der Phelaner studiert hatte, und verabschiedete sich von Rosswin. Der blieb zunächst einmal sitzen. Nur ein anderer Phelaner hätte ihm seine Aufregung angemerkt.


  »Habt Ihr das gehört?«, fragte er nicht übermäßig laut.


  »Ich habe es gehört«, erwiderte Faslorn. Der Schiffskommandant war durch Rosswins Notsignal verständigt worden — mit einer Methode, die die Menschen nicht in Betracht gezogen hatten. Er hatte die Aufzeichnung von Rosswins Gespräch mit Eli wiedergegeben und besonders auf die belastende Frage und die unverbindliche Antwort von Rosswin geachtet.


  »Versteht Ihr die Bedeutung?«


  »Nur zu gut. Glaubst du, dass sie Verdacht geschöpft haben?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Ich glaube eher, dass es genau das ist, worum es sich laut Professor Guttieriz handelt: eine routinemäßige Frage von der Erde, die einer Antwort bedarf. Trotzdem halte ich es für das Beste, wenn wir unseren Zeitplan straffen. Haben wir schon genügend Informationen, um eine Auswahl zu treffen?«


  »Noch nicht. Wir haben zwar schon einen Kandidaten, aber die Psychologen wollen die Beobachtungen noch für ein paar Schichten fortsetzen.«


  »Sag Raalwin, dass er seine Auswertung beschleunigen solle. Wenn sie nämlich die ganze Tragweite der Frage erfassen, die sie mir gerade gestellt haben, stecken wir in der Klemme.«


  »Welche Antwort werdet Ihr ihnen geben?«


  »Dass uns keine Daten bezüglich eines Lichtstärkedefizits der Nova vorliegen. Wir können ihnen dann einreden, dass ihre Instrumente nicht richtig funktioniert hätten.«
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  Maratel wirkte richtig aufgekratzt, als sie zehn Tage später nach dem Frühstück in den Gemeinschaftsbereich schwebte. »Hätten Sie Lust, sich einmal den Lichtsegel-Anhang anzuschauen?«


  Tory schaute ihre Mentorin mit aller Begeisterung an, die sie in diesem Moment aufzubringen vermochte. Nachdem sie seit zwei vollen Monaten die Touristin gespielt hatte, waren die Details ihrer vielen Besuche im Schiff zu einer langen Sequenz verschmolzen. War es wirklich erst gestern gewesen, als sie der endlosen Zeremonie beigewohnt hatte, der Toten von Phela zu gedenken, oder doch schon vorgestern? Und wie war noch mal der Name dieses Künstlers gewesen, der ihr seine Skulpturen gezeigt hatte? Besonders stolz war er auf seine Replika eines Menschen-Manns a la Michelangelos David gewesen. Sie hatte es freilich nicht übers Herz gebracht, ihn darauf hinzuweisen, dass er die Geschlechtsorgane sehr großzügig proportioniert hatte — jedenfalls was ihre persönliche, eher bescheidene Erfahrung betraf.


  »Ob ich Lust hätte, mir was anzuschauen?«, fragte Tory. Sie war schon mit Kopfschmerzen aufgewacht. Eine Tablette hatte dieses Problem größtenteils behoben, aber auch ein Gefühl der Benommenheit hervorgerufen.


  »Ich dachte mir, dass wir zum anderen Ende des Schiffs gehen, damit Sie einmal sehen, wo die Befestigungsleinen verankert werden. Es ist ein recht eindrucksvoller Anblick. Außerdem hatte Ihr Kapitän ja bereits Interesse an einer Besichtigung bekundet, als er das Schiff im Anschluss daran besichtigte, nachdem wir Ihre Antriebseinheit ins Schlepptau genommen hatten.«


  »Kommt Garth mit uns?«


  »Nein, er ist heute bei Dr. Claridge. Sie besprechen die erforderlichen Schutzmaßnahmen für die Verpflanzung phelanischer Vegetation in die Biosphäre der Erde.«


  Tory nickte. Die Erde würde eine strenge Prüfung verlangen, bevor sie die »Einfuhr« irgendwelcher Pflanzen oder Tiere in die Atmosphäre genehmigte. Und selbst dann wäre noch eine Abstimmung in der Vollversammlung des System-Rats erforderlich, um die üblichen Einwände nach dem Motto »aber nicht in meinem Vorgarten« ad acta zu legen. Weil es den menschlichen Nahrungsmitteln an bestimmten wichtigen Proteinen für den Stoffwechsel der Phelaner fehlte - was umgekehrt auch für die Verwertbarkeit der Aliennahrung durch die Menschen galt —, war das die einzige Möglichkeit, wenn eine Kolonie gegründet werden sollte. Es würde nämlich einen viel geringeren Aufwand erfordern, Nahrungsmittel anzubauen als die erforderlichen Zusatzstoffe zu synthetisieren, wie die Küchenchefs der Far Horizons es bei der menschlichen Verpflegung taten.


  »Wenn wir schon zum anderen Ende des Schiffs gehen, könnten wir doch auch einen Zwischenstopp bei den Wasserfällen einlegen?«


  »Wenn Sie wünschen.«


  Tory, ein Kind des Mars, wurde von der Vorstellung frei fließenden Wassers fasziniert. Die trägen Flüsse, die sie auf ihren bisherigen Reisen gesehen hatte, waren nun nichts Besonderes mehr, aber die beiden einen halben Kilometer hohen Wasserfälle am anderen Ende des Schiffs waren nach wie vor ehrfurchtgebietend für sie. Sie hatte schon oft zu dem kilometerweit entfernten, sensationellen Zwillingswasserfall geschaut, der sich von der Hauptachse ergoss, und sich das Tosen vorzustellen versucht, mit dem das Wasser in einer weißen Gischtwolke herabstürzte. Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, ihn zu besichtigen, schien ihr immer wieder etwas dazwischenzukommen.


  »Also, gehen wir.«


  Maratel führte sie durch den inzwischen vertrauten Irrgarten aus Gängen zum Lift. Anstatt zum äußersten Deck und damit zum Rand des Habitats zu fallen, stiegen sie jedoch zur Drehachse empor. Tory spürte, wie der Zug der Gravitation mit jedem Höhenmeter schwächer wurde. Ihre Streifzüge zu den äußeren Decks hatten wahre Wunder bei der Entwicklung ihrer Muskeln gewirkt, doch vermochte sie nach einem Tag in hoher Schwerkraft beim Abendessen gerade noch die Augen offen zu halten. Sie freute sich jetzt schon wieder auf die Mikrogravitation.


  Die Sonnenröhre, die wie eine Achse von einem Ende des Sternenschiffs zum anderen verlief, wurde durch die Spannung des gesamten Schiffs fixiert, das am Weltraumfallschirm hinter ihnen hing. Trotz der Energie, die von der Oberfläche der Sonnenröhre abgestrahlt wurde, enthielt sie außerdem noch ein Transportsystem und wichtige Versorgungsleitungen. Die Transportmittel waren kleine Kapseln und wiesen eine gewisse Ähnlichkeit mit denen von Olympus City auf. Tory und Maratel bestiegen eins dieser Vehikel. Sie saßen vornübergebeugt, die Köpfe im Abstand von ein paar Zentimetern voneinander, und pressten den Rücken in die Wölbung der Hülle, um nicht im Fahrzeug umherzuschweben. Der Geruch nach Zimt und Farbverdünner war schier überwältigend.


  »Dürfte ich Ihnen einmal eine persönliche Frage stellen?«, fragte Tory, als das Fahrzeug geschmeidig von der Station weg beschleunigte.


  »Natürlich. Wir sind doch Freundinnen, nicht wahr?«


  »Können Sie uns eigentlich riechen?«


  Maratel schnüffelte an Tory und rümpfte die Nase. »Das ist schwer zu sagen.«


  »Ich meine, ob wir stinken?«


  »Ihr Geruch ist ... eigentümlich, aber nicht unangenehm. Wir haben eine kleine Blume, die während der Hochsommer-Phase unseres Wetterprogramms blüht. Ihr Geruch hat eine gewisse Ähnlichkeit mit Ihrem. Und was ist mit uns? Wie riechen wir Phelaner für menschliche Nasen?«


  Tory lächelte. »Ihr Geruch erinnert uns an ein sehr geschätztes Gewürz mit einer Prise eines bestimmten chemischen Lösungsmittels.«


  »Das klingt ja nicht schlecht«, sagte die Phelanerin mit einem so ernsten Gesichtsausdruck, dass Tory lachen musste.


  Sie lachten beide, als die Kapsel ein paar Sekunden später ihre Ankunft am anderen Ende des Sternenschiffs ankündigte. Die ganze Fahrt hatte weniger als eine Minute gedauert. Maratel öffnete die Kapsel und lotste Tory an den Aufzügen vorbei, die zu den Abteilungen mit höherer Schwerkraft des Sternenschiffs führten. Während sie sich durch den Drehachsengang bewegten, wurde Tory sich bewusst, dass die Phelaner den Menschen gegenüber im Vorteil waren, was die Fortbewegung in der Mikrogravitation betraf: Mit ihrem zusätzliches Gliederpaar vermochten sie viel eleganter durch die Gänge zu gleiten als Tory. Während Tory Mühe hatte, ihr zu folgen, bewegte Maratel sich mit der Leichtigkeit einer Spinne in ihrem Netz.


  Der Gang endete an der Kreuzung von sechs abwärtsführenden Durchgängen. Im Gegensatz zu den Aufzügen, mit denen sie bisher gefahren war, waren an den Wänden dieser kleinen Schächte Leitern angebracht.


  »Sie dienen der Wartung«, sagte Maratel mit einem Fingerzeig. »Wir werden hinabsteigen müssen.«


  Nur mit Mühe unterdrückte Tory ein Stöhnen und sagte Maratel, dass sie vorangehen solle. Die Außerirdische brachte ihren Körper in eine solche Position, dass sie mit den Füßen zuerst in den Schacht einstieg, mit den mittleren Händen am Handlauf der Leiter sich festhielt und schließlich mit dem oberen Handpaar abstieß. Im nächsten Moment schwebte sie wie ein irdischer Taucher, der in einen tiefen Brunnen abstieg, abwärts.


  Tory folgte Maratels Beispiel. Sie hakte sich mit den Füßen im Geländer ein und stieß sich mit den Händen ab. Dann ließ sie das Geländer locker durch die leicht zur Faust geballten Hände laufen. Sie schaute nach unten und sah Maratel ein Dutzend Meter unter sich - sie fiel noch immer. Die beiden passierten mehrere Öffnungen in den Wänden des Wartungsschachts. Je tiefer sie fielen, desto stärker machte sich auch wieder die Rotationsschwerkraft bemerkbar. Tory spürte, dass sie beschleunigte, und verstärkte den Griff ums Geländer, um den Abstieg zu verlangsamen. Sie wollte Maratel nicht noch überholen.


  Als der Zug der Schwerkraft sich schließlich auf etwa die Hälfte des Wertes erhöht hatte, den Tory von zu Hause gewöhnt war, stoppte Maratel ihren Fall und wechselte in einen horizontalen Zugangsschacht. Tory folgte ihr. Sie fühlte sich plump im Vergleich zur geschmeidigen Grazie der Phelanerin. Sie hatten fünfzig Meter im engen Tunnel zurückgelegt, als sie zu einer Abteilung gelangten, die kaum größer war als eine Ausbuchtung des Gangs - nur dass die Hälfte der zylindrischen Wand plötzlich transparent wurde und das perlige Glühen des Lichtsegels durchließ.


  Tory ging zum Fenster und schaute hinaus. Das Segel war eine glühende Wand, die die Hälfte des Weltalls abdeckte. Davor — kaum einen Kilometer entfernt — schwebte das große kugelförmige Gebilde, aus dem ein Wald endlos langer Leinen spross. Die Leinen glühten im violetten Licht von Elektronen, die im Vakuum schimmerten. Das war also der Ankerpunkt, an dem die Far Horizons bei ihrem Fall zur Sonne aufgehängt war.


  Wegen des Unterschieds zwischen der Umdrehungsgeschwindigkeit des Sternenschiffs und des Lichtsegels schien die ganze Konstruktion einen riesigen Reigen zu vollfuhren. Tory hatte das Gefühl, in der Nähe einer großen Fahrradfelge zu stehen und die Rotation der Speichen zu beobachten — nur dass kein Fahrrad jemals so viele Speichen gehabt hatte wie das Sternenschiff der Phelaner. Die Befestigungsleinen verdrillten sich bei ihrem Tanz am Himmel derart, dass sie ein violett-schwarzes Kaleidoskop in ständiger Metamorphose vor einem perlweißen Hintergrund bildeten.


  Tory stand für eine Weile wie hypnotisiert da, bevor sie den Blick auf das »Anhängsel« selbst richtete. Ein Kabel so dick wie ein menschlicher Rumpf ging von der Ankerkugel aus und verschwand schließlich hinter einer Erhebung achtern am Sternenschiff. Sie musste auch nicht erst das Ende des dicken Kabels sehen, um zu wissen, dass das der Punkt war, an dem die Far Horizons aufgehängt war.


  Oberhalb der Ankerkugel fächerten die Befestigungsleinen aus. Jede war beim Austritt aus der schwarzen Sphäre so dick wie ein Peitschengriff. Der Durchmesser verringerte sich dann perspektivisch, bis die Leinen schließlich bis zur Unsichtbarkeit verdünnt wurden.


  »Wie regulieren Sie eigentlich die Leinenlänge?«, fragte Tory Maratel. Das Geheimnis, wie die Außerirdischen ein so unhandliches Objekt wie das Lichtsegel kontrollierten, war schon Gegenstand etlicher Feierabendgespräche im Gemeinschaftsbereich gewesen.


  »Sehen Sie diese Verdickungen?« Maratel deutete auf die peitschengriffartigen Formen, die aus der Sphäre wuchsen. »Wir verändern die Länge der Leinen, indem wir sie einholen oder verlängern. In diesen Verdickungen bewahren wir das zusätzliche Material auf.«


  »Ich sehe aber keine Gleitstücke, um eine Drehbewegung zu ermöglichen«, sagte Tory beim Blick auf die Sphäre. Um seinen Zweck zu erfüllen, musste der Anhang quasi als Differenzial den Unterschied in der Umdrehungsgeschwindigkeit des Sternenschiffs und des Lichtsegels ausgleichen. Wie er diese Aufgabe erfüllte, war jedoch nicht ersichtlich.


  »Wir verwenden ein molekulares Gleitsystem. Falls Sie sich dafür interessieren, wird es Ihnen jemand erklären, sobald wir wieder zurück sind.«


  Tory lachte gezwungen. »Erklären Sie es Garth oder Kit. Sonst wird mein Gehirn noch wegen Informationsüberlastung explodieren.«


  Sie standen einige Zeit da und beobachteten die riesige Pirouette am Himmel. Schließlich fragte Maratel, ob Tory genug gesehen hätte.


  »Ja, danke. Gehen wir jetzt zu den Fällen?«


  Maratel nickte. »Wir müssen nur ein Stück an der Peripherie entlang, um den nächsten Expresslift zu erreichen. Ich nehme nicht an, dass Sie Lust haben, die Wartungsleiter zu erklimmen.«


  »In Ihrem Schwerefeld? Nein, bitte nicht!«


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir unterwegs noch einmal Halt machen?«


  »Wo denn?«


  »Sie werden schon sehen.«


  Tory drang nicht weiter in sie. Maratel hatte schon ein paarmal ein Geheimnis daraus gemacht, wo sie mit Tory hingehen wollte, und jedes Mal war das Ziel das Warten wert gewesen. Sie hatte sich auch schon gefragt, ob diese Geheimniskrämerei ein allgemeiner Charakterzug der Phelaner war oder nur eine persönliche Marotte von Maratel.


  Die Außerirdische führte sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie mussten dann doch eine Kletterpartie über fünfzig Meter absolvieren, um die Kreuzung eines Hauptgangs zu erreichen. Danach unternahmen sie eine Wanderung entlang des Schiffsumfangs. So dicht an der Drehachse war der Gang ziemlich stark gekrümmt. Sie schienen sich immer an der tiefsten Stelle einer großen Mulde zu befinden, von wo die Korridore sich in beide Richtungen nach oben erstreckten. Und so weit sie auch gingen, sie würden die Steigung niemals bewältigen.


  Maratel näherte sich einer schweren Doppeltür. Sie schwang bei ihrer Annäherung zurück, als ob jemand von drinnen ihr Erscheinen beobachtet hatte. Hinter der Tür befand sich eine große Abteilung in der Form eines Tortenstücks, die mit geschäftigen Phelanern angefüllt war. An den Wänden der Abteilung hingen Bildschirme, die Szenen aus allen Bereichen des Schiffs zeigten. Tory sah Durchgänge, mit Maschinen bestückte Abteilungen und Panoramablicke ins Innere des Habitats. Eine Außenansicht gab es auch - einschließlich einer Abbildung, die eine winzige, mit dem Sternenschiff synchronisierte Starhopper zeigte.


  Tory blieb aber keine Zeit zum Gucken. Maratel führte sie über eine ansteigende Rampe zu einer weiteren Tür. Sie öffnete sich ebenfalls bei ihrer Annäherung. Dahinter befand sich ein zwielichtiger Raum mit einer einzelnen massiven Konsole. Vor einem Holobildschirm, der vom Boden bis zur Decke reichte, zeichnete sich die Silhouette eines Wesens ab, das dort auf sie wartete. Es war Faslorn, der vor der Konsole stand.


  »Willkommen in der Kommandozentrale«, sagte der Kommandant der Phelaner.


  »Welchem Umstand verdanke ich diese einmalige Ehre?«, fragte sie stotternd. Soweit sie wusste, war bisher keinem anderen Mitglied ihrer Gruppe Zutritt zur Brücke der Far Horizons gewährt worden. Entsprechende Anfragen waren immer ebenso höflich wie ausweichend beschieden worden.


  »Ich habe Maratel gebeten, diesen Besuch zu arrangieren, weil ich Ihnen einen Vorschlag unterbreiten möchte.«


  »So?«


  Faslorn machte die phelanische Geste der Zustimmung. »Wir Phelaner wissen viel über Ihre Spezies. Ich glaube, dass wir das in den letzten Monaten auch hinreichend unter Beweis gestellt haben.«


  »Das haben Sie wirklich.«


  »Doch in unserer Eigenschaft als Außerirdische werden wir Sie wohl nie so gut kennenlernen, wie Sie sich selbst kennen. Deshalb ist uns seit Jahrhunderten bewusst, dass, wenn wir in Ihrem System einen Zufluchtsort finden wollen, wir talentierte Menschen für unsre Sache gewinnen müssen. Keine »Mietlinge, sondern aufrichtige Verfechter unsrer Sache. Wir würden Sie gern als unseren Fürsprecher gewinnen.«


  Tory blinzelte. »Wieso gerade ich?«


  »Sie empfinden eine große Empathie für uns und stehen unserer Sache wohlwollend gegenüber. Sie sind zudem mit einem Computer-Implantat ausgestattet und kennen sich mit den Gesetzen der Menschen aus. Von den vier Menschen, die wir bisher kennengelernt haben, sind Sie bei weitem die beste Kandidatin.«


  »Es gibt wahrscheinlich Millionen Menschen auf der Erde, die Ihren Anforderungen eher entsprächen — Menschen, die von Beruf wegen Lobbyisten sind. Sobald Sie die Erde erreichen, werde ich die besten für Sie aussuchen.«


  »Solche Leute benötigen wir natürlich auch. Aber sie wären dann nur Angestellte. Wir brauchen jedoch einen Verbündeten. Laut unseren Extrapolationen sind Sie vielleicht die beste Verbündete, die wir jemals haben werden. Auf jeden Fall können wir nicht länger warten. Ihr Kapitän und ich haben bereits über Ihre Rückkehr zur Erde gesprochen.«


  »Haben Sie? Mit uns hat er aber noch nicht darüber gesprochen.«


  »Die Entscheidung, eine Rückreise zu planen, wurde vor weniger als einer Stunde getroffen. Vielleicht wird er es Ihnen heute Abend mitteilen. Wenn Sie gehen, werden jedenfalls ein paar von uns im Kälteschlaf mitkommen. Deshalb müssen wir unseren Fürsprecher noch vor dem Start auswählen.«


  »Warum?«


  »Aus guten und überzeugenden Gründen, die Ihnen schon noch klar werden, wenn Sie unser Angebot akzeptieren. Werden Sie uns nun helfen, Ihre Leute davon zu überzeugen, uns Zuflucht zu gewähren?«


  Tory zögerte. Die Wahrheit war, dass sie die Phelaner inzwischen sympathisch fand. Sie waren in ihrer eifrigen Mimikry der menschlichen Kultur wie junge Hunde. Nur dass Faslorn sehr wenig Ähnlichkeit mit einem jungen Hund hatte. Er wirkte auf einmal viel distanzierter, als sie ihn bisher erlebt hatte. Nein — er wirkte noch fremdartiger. Es war, als ob der dünne Firnis menschlicher Verhaltensweisen plötzlich abgeblättert wäre und einen originär phelanischen Kern freigelegt hätte.


  Sie stellte ihm eine entscheidende Frage: »Was, wenn ich mich bereit erklären würde, Sie zu vertreten, und dann feststellen würde, dass Ihre Interessen denjenigen der Menschheit zuwiderlaufen? Ich würde meine Leute nie verraten, Faslorn.«


  »Die Frage des Verrats wird sich überhaupt nicht stellen«, versicherte er ihr. »Im Gegenteil, indem Sie uns dienen, werden Sie auch Ihren eigenen Leuten dienen.«


  »Sie beziehen sich natürlich auf die fortgeschrittene Technologie, die Sie uns als Gegenleistung für die Aufnahme auf unseren Welten überlassen werden.«


  »Das und noch wichtigere Dinge.«


  »Sie nehmen den Mund aber ziemlich voll. Können Sie das auch belegen?«


  »Sollten Sie unser Angebot akzeptieren, verspreche ich Ihnen, dass Sie die Wahrheit erfahren werden, noch bevor Sie diese Kammer verlassen. Nehmen Sie nun an?«


  »Ich möchte noch um Bedenkzeit bitten.«


  »Es tut mir leid, aber wir brauchen Ihre Antwort sofort. Es gibt noch so vieles, das wir Sie lehren müssen, und wir haben nur noch so wenig Zeit.«


  Tory schluckte. Sie hätte das vorher gern mit den anderen besprochen, aber Faslorn brachte unterschwellig zum Ausdruck, dass er ihr das nicht gestatten würde. Die Wahrheit war, dass sie daran glaubte, den Phelanern Zuflucht zu gewähren. Bei der Phase der Fremdenfeindlichkeit, die die Erde zurzeit durchlief, wäre es schwierig genug, den >Asylantrag< der Flüchtlinge der Far Horizons durchzubekommen. Und er würde vielleicht überhaupt nicht genehmigt werden, wenn man die Aliens sich selbst überließ. Ihre Fähigkeit, die Menschen zu imitieren, erinnerte sie an das alte Märchen vom Hund, der ein paar Wörter knurren konnte: Dass er sehr undeutlich sprach war weniger bedeutsam als die Tatsache, dass er überhaupt sprach.


  Falls sie sich als Botschafterin der Phelaner bei der Menschheit verpflichten sollte, wäre sie vielleicht das Zünglein an der Waage. Sie erlegte sich auch keine falsche Bescheidenheit auf, was ihre Fähigkeiten betraf. Ja, sie war kompetent und hatte auf allen Gebieten reüssiert, auf denen sie sich bisher betätigt hatte. Als ihr Fürsprecher würde sie weit überdurchschnittliche Ergebnisse für sie erzielen. Konnte es denn ein größeres Ziel im Leben geben, als dieser Schiffsladung freundlicher Außerirdischer zu helfen, die aus der Kälte und Dunkelheit des interstellaren Raums zu ihnen kamen?


  Sie kalkulierte ihre Optionen und wurde sich bewusst, dass sie im Grunde kaum welche hatte. Es war, als ob das Schicksal sie auf dem längsten Abschnitt ihres Lebenswegs bis zu diesem Punkt gesteuert hätte. Sie biss sich auf die Unterlippe, atmete tief durch und nickte schließlich. »Auf der Grundlage Ihrer Zusicherung, dass ich damit auch meinen Leuten helfe, akzeptiere ich Ihr Angebot. Wann fangen wir an?«


  »Sofort«, sagte der Kommandant der Far Horizons. Er drückte einen Knopf, und das Licht wurde gedämpft. Sofort erhellte sich der große Holobildschirm hinter ihm. In seiner »Pseudo-Tiefe« leuchteten tausend kalte, entfernte Sterne. Im Vordergrund sah man tief gestaffelte Formationen zylindrischer Gebilde, die vom Sternenlicht trübe illuminiert wurden. Ein Gefühl der Verwirrung sprudelte wie ein Geysir in Tory empor. Jeder Zylinder sah genauso aus wie die Far Horizons während des Anflugs, nur dass es bei ihnen keinerlei Anzeichen von Lichtsegeln gab.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte sie und starrte perplex auf die Szene.


  Dann ertönte in der Nähe die körperlose Stimme von Faslorn. »Sie sehen die Dritte Phelanische Flotte, etwa sechs Jahre hinter uns.«


  »Wovon reden Sie überhaupt? Die anderen drei Schiffe Ihrer Flotte sind doch zu anderen Sternsystemen unterwegs.«


  »Die Geschichte der vier Schiffe ist frei erfunden. Genauso wenig hat es jemals eine Zeit der Fährnisse gegeben. Das ist reine Fiktion.«


  »Und wieso diese Lügen?«


  »Um Sie davon abzuhalten, ein paar ziemlich offensichtliche Fragen zu stellen«, erwiderte Faslorn. »Zum einen, wieso eine Rasse mit unserem industriellen Potenzial nur vier Evakuierungsschiffe zu bauen vermochte — bei einer Vorwarnzeit von fünfzig Jahren bis zur Nova. Außerdem wollten wir Ihre Sympathie für unsere Sache gewinnen.«


  »Dann sind also keine drei weiteren Schiffe zu anderen Sternsystemen unterwegs?«


  »Das ist zumindest keine vollständige Lüge, Tory. Weil die drei Schiffe in Wirklichkeit drei Flotten sind. Vor sich sehen Sie einen kleinen Teil der Flotte, der die Far Horizons als Scout vorausfliegt.«


  Tory schnürte sich förmlich die Kehle zu, als sie die nächsten Worte hervorbringen wollte. »Wie viele?«, fragte sie mit einem Krächzen.


  Faslorn musterte sie mit stetem Blick, während sie wie hypnotisiert auf die düster glühenden Formen auf dem Holobildschirm starrte.


  »Die Dritte Flotte umfasst etwas mehr als zweiundzwanzigtausend Schiffe.«


  »Und die Anzahl Phelaner, die zu Sol unterwegs sind?«


  »Bei der letzten Volkszählung belief die Population der Flotte sich auf drei Milliarden Individuen.«
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  Tory spürte, wie Wut sich in ihr aufstaute. Sie fasste es einfach nicht, dass sie die Menschen so lange studiert und doch nicht die geringste Ahnung von ihnen hatten. Hatten sie aus der jahrhundertlangen Abhörtätigkeit denn gar nichts gelernt? Die Erde steckte tief im Sumpf einer Isolationspolitik, und der Mars diente mit Mühe und Not als Lebensraum für die 250 Millionen Menschen, die ihn derzeit besiedelten. Tory hatte sich in den letzten Wochen vor Sorge schier verzehrt, dass die Erde die armseligen hunderttausend Flüchtlinge der Far Horizons abweisen könnte! Was glaubte Faslorn wohl, wie die Erdbewohner reagieren würden, wenn sie erfuhren, dass er nur die Vorhut von zweiundzwanzigtausend weiteren Schiffen war?


  Sie versuchte den letzten Rest an Selbstbeherrschung zu wahren. »Seid ihr denn völlig verblödet?«


  »Ich hoffe doch nicht«, sagte der phelanische Kommandant. Wenn er den tödlichen Blick bemerkte, den sie ihm zuwarf, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Seine äußere Gelassenheit hatte dann auch die gewünschte Wirkung auf Tory. Mit jedem tiefen Atemzug wurde sie etwas ruhiger.


  »Faslorn, nehmen Sie doch Vernunft an, verdammt noch mal! Die Erde kann keine drei Milliarden zusätzlicher Mäuler stopfen, selbst wenn sie das wollte. Dazu hat sie einfach nicht die Ressourcen. Und der Mars auch nicht. Es würde uns schon schwerfallen, die Besatzung nur eines Schiffs umzusiedeln — von der ganzen verdammten Flotte gar nicht erst zu reden. Wir würden alle verhungern!«


  »Wir erkennen durchaus die Tragweite des Problems und wünschten auch, dass wir uns Ihnen nicht hätten aufdrängen müssen - aber es bleibt uns eben nichts anderes übrig.«


  »Wir werden kämpfen, wenn Sie versuchen, uns auf den Leib zu rücken.«


  Faslorn schaute sie unverwandt an. »Ich hoffe, dass es dazu nicht kommen wird. Die Far Horizons ist nur der Späher der Dritten Flotte. Wir genießen das Privileg, uns der Menschheit zu offenbaren, auf dass diejenigen, die uns folgen, unser Schicksal unter Beobachtung halten. Wenn friedliche Mittel versagen, sind sie bereit, andere einzusetzen.«


  »Drohen Sie etwa mit Krieg?«


  »Krieg ist gewiss eine Option«, bestätigte Faslorn. »Sie können sich nicht vorstellen, was für eine mächtige Waffe selbst ein einzelnes Lichtsegel sein kann. Wir haben mehrere Szenarien durchgespielt. Leider bietet uns keines dieser Szenarien die Möglichkeit, eine einheimische Spezies auf ihrem Territorium zu unterwerfen. Wir könnten die Menschheit wohl ausrotten, aber sie nicht unterwerfen.«


  »Verdammt richtig!«, knurrte Tory. Im nächsten Moment wunderte sie sich über den plötzlichen Adrenalinschub. Es war nicht so sehr die Angst als vielmehr der Ruf zu den Waffen, der sie mobilisierte. Die Heißblütigkeit, die sie plötzlich überkam, war das Vermächtnis von tausend Generationen kriegerischer Vorfahren.


  »Und wenn wir die Menschheit ausrotten, würden wir leider auch den größten Teil des Lebens auf den Welten auslöschen, die wir zu beerben trachten. Die Erde würde unsere Kolonie dann nicht mehr unterstützen. Es wäre ein Pyrrhussieg.« Faslorn gab einen Ton von sich, von dem Tory wusste, dass er die Entsprechung eines menschlichen Seufzers war.


  »Wenn Ihre Leute uns abweisen, wären wir gezwungen, etwas viel Schlimmeres zu tun als Krieg zu führen.«


  »Was könnte wohl schlimmer sein als Krieg?«, fragte Tory, deren Zorn plötzlich durch Neugier verdrängt wurde.


  »Sie müssen wissen, Victoria Bronson, dass unser Stern doch kein Opfer der Sternenevolution wurde. Die Reaktion, die Tau Ceti zerstörte, wurde künstlich hervorgerufen. Es verhält sich nämlich so, dass wir Phelaner unseren Stern selbst zerstört haben.«


  »Ihr habt euren eigenen Stern zerstört?«


  Faslorn machte eine bejahende Geste. »Diejenigen, die die Nova-Reaktion auslösten, gehörten einer Splittergruppe an, die wir als »Usurpatoren bezeichnen. Ich will an dieser Stelle nicht versuchen, Ihnen ihre Beweggründe darzulegen, weil kein Mensch sie verstehen würde. Selbst wir, die wir außerhalb der sozialen Bezüge der Phelaner aufgewachsen sind, haben Schwierigkeiten, die Motive nachzuvollziehen, die schließlich zur Zerstörung von Ceti führten. Es genügt, wenn ich Ihnen sage, dass die Usurpatoren das Ziel verfolgten, einen Vorteil zu erringen, indem sie dem Rest unserer Spezies mit einer Waffe von extremer Zerstörungskraft drohten. Sie planten eine kleine Demonstration, um ihre Gegner von der Ernsthaftigkeit dieser Drohung zu überzeugen. Leider hat jemand sich verrechnet und unseren Stern so aus dem Gleichgewicht gebracht, dass der Schaden nicht mehr behoben werden konnte. Unsere Wissenschaftler vermochten die Reaktion zwar zu verzögern, aber nicht zu stoppen. Zweiundfünfzig Zyklen nach diesem Auslöser verwandelte unsere Sonne sich schließlich in eine Nova.«


  »Und was geschah mit den Usurpatoren?«


  »Sie müssten zurückbleiben und durften den Höhepunkt ihres Schaffens aus der Nähe beobachten.«


  Tory schauderte. »Wie schrecklich!«


  »Wir ziehen die Bezeichnung >Akt der Gerechtigkeit vor.«


  »Sie werden natürlich verstehen, dass wir Sie nicht als Kolonisten akzeptieren werden, wenn diese Geschichte erst einmal publik wird. Leute, die ihren eigenen Stern sprengen, sind zu allem fähig.«


  »Sie verstehen immer noch nicht«, erwiderte Faslorn. »Wenn diejenigen, welche die Dritte Flotte befehligen, den Eindruck haben, dass ihre Sache hoffnungslos sei, werden sie sich einen anderen Stern suchen und eine Nova-Reaktion im Innern von Sol auslösen.«


  Tory klappte die Kinnlade herunter. Es dauerte einen Moment, bis sie die Fassung zurückerlangte. »Ihr würdet die Sonne zerstören?«


  »Nur mit dem größten Widerwillen, kann ich Ihnen versichern.«


  »Aber warum?«


  »Wir brauchen eine Nova, die unsere Lichtsegel antreibt. Ohne einen solchen Antrieb wäre die Reise zwischen den Sternen eine Sache von Jahrtausenden statt von Jahrhunderten. Keines unsrer Schiffe würde eine so lange Reise überstehen. Die Dritte Flotte wäre von Leichen bevölkert, wenn sie den neuen Bestimmungsort erreicht. Sie sehen also, Victoria, dass ich im wahrsten Sinn des Wortes die Wahrheit sprach, als ich sagte, dass Sie der Menschheit helfen, wenn Sie uns helfen. Suchen Sie uns einen Platz zum Leben, und wir werden Ihre Spezies reich belohnen. Weisen Sie uns ab, ist Ihre Rasse verloren!«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Tory die Flüche ausgingen, mit denen sie die zwei Phelaner belegte. Erst als sie sich zum dritten Mal wiederholte, begann sie sich abzuregen. Faslorn und Maratel ließen die ganzen Tiraden ungerührt über sich ergehen.


  »Das ist also euer Plan?«, fragte Tory. Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. »Das ist alles, was ihr nach zwei Jahrhunderten auf die Beine gestellt habt?«


  »Stimmt leider.«


  »Es muss doch noch einen besseren Weg geben.«


  »Wir alle haben unser Leben lang nach einem besseren Weg gesucht. Es gibt keinen.«


  Tory strich sich eine vorwitzige Locke aus dem Gesicht und versuchte nachzudenken. Es gab Zeiten im Leben, da die Lage zu ernst war, als dass man sein Urteilsvermögen durch Gefühle hätte trüben lassen dürfen. Als sie noch ein Kind war, hatte sich in einer heimischen Kuppel ein Sprung gebildet. Von den Leuten, die einen kühlen Kopf bewahrten, hatten die meisten auch überlebt. Und diejenigen, die in Panik gerieten, waren umgekommen. Dieses Ereignis war im Vergleich zu der Situation, mit der sie nun konfrontiert wurde, trivial gewesen. Tory sperrte die in Aufruhr befindlichen Emotionen in ein Verlies im hintersten Winkel des Bewusstseins und strapazierte die grauen Zellen.


  »Sehen Sie, ich kaufe Ihnen den Mist, den Sie hier verzapfen, sowieso nicht ab — aber unterstellen wir einmal, dass Sie die Wahrheit sagen. Wie kommen Sie überhaupt auf das schmale Brett, dass ihr damit durchkommen werdet? In sechs Jahren wird eure Flotte die Segel setzen, und jeder Besitzer eines Fernglases wird zweiundzwanzigtausend kleine Sonnen aufgehen sehen. Und dann ist auf der Erde der Teufel los!«


  »Bis dahin müssen wir in Ihrer Gesellschaft eine Position erlangt haben, die es uns erlaubt, den Schock zu überstehen - genauso, wie wir damals den Schock der Nova abgeritten haben.«


  »Und wie zum Teufel sollte man das wohl bewerkstelligen?«


  »Wir haben festgestellt, dass Eigennutz die Triebfeder menschlichen Handelns ist. Wenn wir also akzeptiert werden sollen, brauchen wir einen starken Rückhalt unter den Menschen, der sich durch einen gemeinsamen Nenner definiert. Mit Ihrer Hilfe werden wir bestimmten mächtigen und einflussreichen Menschen demonstrieren, wie sie von unserer fortgeschrittenen Technologie profitieren können. Wenn man es nur richtig anstellt, werden wir genügend Verbündete haben, um den Sturm zu überstehen, wenn er schließlich hereinbricht.«


  Tory stieß einen leisen Pfiff aus. »Das wäre aber ein kühnes Unterfangen.«


  »Deshalb brauchen wir auch Ihre Hilfe. Ohne Sie haben wir keine Hoffnung auf Erfolg. Mit Ihnen haben wir zumindest eine gewisse Chance.«


  Tory erwiderte zunächst nichts darauf. Ihre Gedanken jagten sich, und der Magen wollte sich umstülpen wie ein Krake. Sie hatte einen Geschmack nach Galle im Mund. Zu spät erkannte sie die Falle, die Faslorn ihr gestellt hatte. Es war ein Konstrukt von fast diabolischer Raffinesse - das sie außerdem in der Vermutung bestärkte, dass die Phelaner die Menschen noch besser kannten als die Menschen sich selbst.


  Hätte nämlich ein Mensch einen so bizarren Plan ausgeheckt, dann hätte er sie höchstwahrscheinlich in ein fantasievolles Lügengespinst einzuwickeln versucht. Indem er ihr jedoch in schonungsloser Offenheit die Wahrheit sagte, hatte Faslorn sie enger an sich und seine Sache gefesselt, als wenn er sie beide aneinandergekettet hätte. Sie konnte die Erde zwar alarmieren, aber welchen Sinn hätte das gehabt? Die Nachricht würde allenfalls eine Panik auslösen. Der Asylantrag der Phelaner würde rundweg abgelehnt, und nach sechs Jahren würde Sol nach dem Vorbild von Tau Ceti zur Nova werden.


  Nein, wenn sie die Zerstörung der Sonne vermeiden wollte, würde sie Faslorns Geheimnis bewahren müssen. Doch daraus ergaben sich neue Komplikationen. Wenn sie das Geheimnis bewahrte, würde die Sicherheit der Menschheit von ihr allein abhängen. Sie würde in den nächsten Jahren jedes Wort auf die Goldwaage legen und sich jede Handlung zweimal überlegen müssen. Schon ein einziger Ausrutscher konnte alles zunichte machen. Die Last der Verantwortung würde sie schier erdrücken. War sie dem überhaupt gewachsen? Hatte sie die innere Stärke, dem Druck standzuhalten?


  Und selbst wenn sie Erfolg hatte, würde das zugleich auch ihre Niederlage besiegeln. Wenn die Wahrheit über die Dritte Flotte nämlich ans Licht kam, wäre sie als Verräterin an ihrer Spezies gebrandmarkt: eine Mata Hari, die noch dazu andere zum Verrat angestiftet hatte. Sie fragte sich, welche Strafe ihr an diesem unvermeidlichen schwarzen Tag wohl zugemessen würde. Würde sie eingesperrt oder gleich von einer aufgebrachten Menge gelyncht werden? Das Schlimmste war jedoch die Vorstellung, dass man sie hassen würde, so lange die menschliche Rasse überlebte. Sie würde das Wissen um den Dienst, den sie ihren Leuten erwiesen hatte, mit ins Grab nehmen.


  Sie verspürte den plötzlichen Drang, Faslorn zu raten, er möge sich zum Teufel scheren. Doch sie unterdrückte ihn. Es wäre zwar enorm befriedigend, aber auch kontraproduktiv gewesen. Nein, sie hatte in dieser Angelegenheit keine Wahl. Sie musste die ätzende innere Leere ignorieren und mit diesen aufdringlichen Ungeheuern kollaborieren — zumindest so lange, bis sie einen Ausweg aus diesem Dilemma gefunden hatte.


  »Also gut, Faslorn. Ich werde euer Geheimnis notgedrungen für mich behalten.«


  »Danke, Victoria. Mit Ihrer Hilfe werden wir vielleicht Erfolg haben.«


  Faslorns falsche Aufrichtigkeit war zu viel für sie. Sie hatte nun den Punkt erreicht, wo sie die Schwäche des Fleischs nicht mehr ignorieren konnte. Das verängstigte kleine Mädchen, das im tiefsten Innern eingesperrt war, musste endlich herausgelassen werden. Tory öffnete die verschlossene Tür in ihrer Psyche und ließ den Gefühlen freien Lauf. Sie sank auf den Teppichboden des Decks und wurde von einem Weinkrampf überwältigt. Kein Außerirdischer regte sich, um sie zu trösten. Es gab nichts, was sie tun konnten.


  Ein paar Stunden später führte Maratel sie zum vorderen Ende des Sternenschiffs zurück. Sie setzten sich wieder in die kleine Kapsel, Nase dicht an Schnauze. Und sie wurde wieder von diesem Gestank nach Zimt und Farbverdünner überwältigt. Nur dass Tory diesmal keine Sympathien für Maratel verspürte wie bei der Hinreise. Sie war keine drollig aussehende Freundin mehr. Sie war ihr nun genauso fremd wie Faslorn geworden - ein Feind, mit dem Tory gezwungenermaßen kollaborieren würde.


  »Sie sollten nicht zu schlecht von uns denken«, brach Maratel nach einer Weile das Schweigen. »Sie würden an unserer Stelle das Gleiche tun.«


  »Tut mir leid, aber das kann ich nicht akzeptieren.«


  »Es ist nicht Ihr Verstand, der spricht, Tory. Es ist Ihr Herz. Ich könnte Ihnen Tausende Beispiele nennen, wo eine Gruppe von Menschen einer anderen Gruppe noch viel Schlimmeres angetan hat.«


  »Das ist unsere Sache, nicht Ihre.«


  »Stimmt. Ich wollte damit auch nur sagen, dass wir Ihrer Rasse keinen Schaden zufügen wollen. Wir müssen jedoch unser eigenes Überleben gewährleisten.«


  Tory ließ sich das durch den Kopf gehen und nickte dann. »Rein verstandesmäßig vermag ich das nachzuvollziehen. Aber ich kann mir nicht helfen — ich hasse euch trotzdem deswegen.«


  »Sie müssen Ihren Hass überwinden. Wir verlangen schließlich nicht von Ihnen, dass Sie uns lieben. Wenn wir Erfolg haben wollen, müssen wir gut zusammenarbeiten. Wenn Sie uns hassen, werden Sie kein guter Fürsprecher sein.«


  »Aber ihr werdet mir wenigstens ein paar Tage geben, um mich an meine Rolle als euer Knecht zu gewöhnen, oder?«


  »Das sind wir Ihnen schuldig. Was werden Sie aber Ihren Gefährten erzählen? Sie werden die Veränderung bemerken, die mit Ihnen vorgegangen ist.«


  »Ich werde ihnen sagen, dass ich mich nicht gut fühle.«


  »Dass Sie krank sind?«, sagte Maratel nachdenklich. »Wird Dr. Claridge Sie dann nicht untersuchen und feststellen, dass es Ihnen doch gut geht?«


  »Haben Sie denn eine bessere Lösung?«


  »Vielleicht können wir Ihren Zustand damit erklären, dass es Ihnen immer noch nicht gelungen ist, die Funktionsfähigkeit Ihres Implantats wiederherzustellen.«


  Tory nickte nach kurzer Überlegung. »Das wäre eine Möglichkeit. Der Verlust der Synchronisation ruft beim Opfer häufig Selbstmordgedanken hervor. Wir werden das als Begründung vorschieben, weshalb ich jedem den Kopf abreißen will.«


  »Würde es denn helfen, wenn wir Ihr Implantat jetzt aktivieren?«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie die Schwierigkeiten bei der Herstellung einer Verbindung nur vorgetäuscht haben?«


  »Das erschien uns das Klügste. Wenn Sie nämlich mit Ihrem Schiff in Verbindung gestanden hätten, als Faslorn Ihnen die Neuigkeit überbrachte, hätten Sie sie an die Computer der Austria übertragen. Dann wäre damit zu rechnen gewesen, dass jemand anders sich die Aufzeichnung ansah.«


  Tory musterte Maratel und dachte daran, wie lange sie ohne ihr Implantat hatte ausharren müssen. Sie hatten die ganze Zeit überhaupt nicht die Absicht gehabt, die Verbindung mit dem Bordcomputer wiederherzustellen. Nach dem, was sie die ganze Zeit durchgemacht hatte, schien sie sich jetzt über eine vergleichsweise Petitesse künstlich aufzuregen. »Die ... machen ... mich ... tot!«


  Zwei Augen wie aus Obsidian starrten sie an. »Falls wir bei der kommenden Unternehmung Erfolg haben sollten, Tory Bronson, halte ich es für wahrscheinlicher, dass Sie von den Menschen heilig gesprochen werden!«


  Als Maratel Tory wieder in der Unterkunft der Menschen ablieferte, hatte die Schlafperiode bereits begonnen, und sie fand den Gemeinschaftsbereich dunkel und verlassen vor. Tory hatte bei der Unterredung mit Faslorn jedes Zeitgefühl verloren. Obwohl sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte, war sie nicht hungrig. Sie fragte sich, ob es ihr nach diesen Ereignissen nicht für immer den Appetit verschlagen hätte. Doch im Moment war sie einfach nur hundemüde. Sie hatte jetzt nur noch einen Gedanken: ins Bett zu fallen und eine Woche lang zu schlafen. Vielleicht wäre dieser Albtraum zu Ende, wenn sie wieder aufwachte.


  Als sie sich umdrehte und in ihr Apartment gehen wollte, verspürte sie wieder eine Regung im tiefsten Innern — auf einer kreatürlichen Ebene unterhalb des bewussten Gedankens. Sie zögerte für einen Moment, als sie mit einem Impuls rang, der unter diesen Umständen nicht nur dumm, sondern auch potenziell gefährlich war.


  Wider besseres Wissen ging sie zur Tür. Es war aber nicht die zu ihrer Unterkunft, sondern zu Garth' Quartier. Drinnen schlüpfte sie aus der Kleidung und lauschte dem leisen Geräusch seiner gleichmäßigen Atemzüge. Es gelang ihr, zu ihm ins Bett zu steigen und sich an ihn zu schmiegen, bevor er sich rührte. Er war sofort wach. »Was zum Teufel?«, entfuhr es ihm.


  »Halt mich fest«, befahl sie ihm.


  Er griff instinktiv nach ihr und schlang die Arme um sie. Wenig später streichelten sanfte Hände ihren nackten Rücken.


  »Was ist denn los?«, wisperte er.


  »Mir ist heute Abend nach Gesellschaft.«


  »Also, was ist los?«, fragte er. Die Schläfrigkeit in seiner Stimme war wie weggeblasen.


  »Ich erkläre es dir morgen. Jetzt halte mich einfach nur fest.«


  »Na gut.«


  Eine Zeit lang lagen sie eng umschlungen da, dann machte Garth sich auf eine einladende Geste von Tory daran, ihr mit dem ältesten aller Mittel Trost zu spenden.


  Faslorn und Maratel studierten die Darstellung sorgfältig. Die Restlicht-Sensoren funktionierten perfekt und boten ein Bild, das — wenn Menschen es betrachtet hätten — als pornographisch indiziert worden wäre.


  »Glaubst du, dass sie es ihm sagen wird?«


  Maratel antwortete nicht sofort. Sie hatte Tory gründlicher studiert, als die meisten Wesen ihre Nachkommenschaft studierten. Die Komplexität der menschlichen Psyche war für sie ehrfurchtgebietend und sogar furchterregend. Tory war intelligent, nach menschlichen Standards vielleicht sogar ein Genie. Und wenn sie mit ihrem Implantat verbunden war, wurde ihr Intellekt auf ein weit überdurchschnittliches Niveau katapultiert. Dennoch war ein Mensch mit einem direkten Bewusstseinsinterface zu einem Computer auch nur ein Mensch — und menschliche Handlungen wurden durch unkalkulierbare Gefühle motiviert. Tory könnte genauso gut morgen in den Gemeinschaftsbereich stürmen und ihr Geheimnis ausplaudern. Oder sie könnte einen günstigen Zeitpunkt abwarten, eine Kooperation mit ihnen vortäuschen und dann eine Nachricht zur Erde senden, sobald die Austria ihr Schiff verlassen hatte. Oder sie würde wirklich mit ihnen zusammenarbeiten.


  »Unbekannt«, war Maratels Antwort auf Faslorns Frage.


  »Beobachte sie sorgfältig«, befahl ihr Kommandant. »Wir dürfen kein Risiko eingehen. Wenn du auch nur den Verdacht hast, dass sie den Versuch unternimmt, die Information durch subtile Signale weiterzugeben, wechseln wir zu Plan B.«


  »Das wäre aber ein Fehler«, sagte Maratel. »Wenn die Expeditionsteilnehmer plötzlich durch einen Unfall ums Leben kommen, würde das auf der Erde einen starken Verdacht erregen. Es ist zweifelhaft, ob wir den Eindruck jemals wieder korrigieren könnten, der bei den menschlichen Massen entstehen würde.«


  »Fehler hin oder her, es wäre notwendig. Die Sicherheit der Rasse darf nicht aufs Spiel gesetzt werden.«


  Maratel antwortete nicht. Das war auch nicht nötig. Faslorns Aussagen waren mehr als nur ein Befehl — sie waren Lehrsätze, die jedem phelanischen Kind eingeprägt wurden, bevor es noch richtig sprechen konnte. Die Spezies war schon einmal von Auslöschung bedroht gewesen. Einer solchen Gefahr durfte sie sich nie wieder aussetzen.
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  Als Tory am nächsten Morgen aufwachte, sah sie Garth auf dem Kissen neben sich ruhen. Sein Mund stand offen, und er schnarchte leise. Typisch Mann!, sagte sie sich. Dann wurde sie wieder von den Ereignissen des Vortags überrollt. Sie drehte sich zur Wand um und versuchte den Aufruhr der Gefühle zu bändigen. Sie war so mit sich selbst beschäftigt, dass sie gar nicht hörte, wie das Schnarchen hinter ihr abbrach.


  Sie zuckte zusammen, als Garth sie ansprach. »Was war gestern Abend also los?«


  Tory riss sich zusammen, drehte sich um und tischte ihm eine Lüge auf. »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Ich wollte nur nicht allein sein. Maratel und ich hatten gestern eine kleine Panne.«


  »Was denn für eine Panne?«


  »Ich glaubte, dass die Phelaner ihr Problem mit der Implantatverbindung inzwischen behoben hätten. Ich hätte es sonst nicht versucht. Ehrlich!«


  Er wurde blass im Gesicht und fragte mit rauer Stimme: »Was ist passiert?«


  »Ich hatte hier im Gemeinschaftsbereich Kontakt aufgenommen, und es hat auch funktioniert. Maratel hat dann einen Test am anderen Ende des Schiffs vorgeschlagen. Wir haben ihn mit einem Ausflug verbunden. Sie zeigte mir den Ankermechanismus des Segels, und anschließend gingen wir zu den Spiral-Fällen, wo ich die Verbindung testete. Ich stellte mühelos einen Kontakt her und versuchte dann eine volle sensorische Übertragung.«


  »Und?«


  »Ich verlor die Synchronisation. Maratel sagte, dass ich ohnmächtig geworden sei. Auf jeden Fall hatte sie sich über mich gebeugt, als ich wieder zu mir kam. Wenn du wissen willst, wie ein entsetzter Phelaner aussieht, kann ich es dir sagen.«


  »Schon gut. Bist du wieder in Ordnung?«


  »Ich glaube schon — wenn man mal davon absieht, dass ich mich total mies fühle.«


  Tory musterte ihn gründlich, während sie ihm ihre Lügenstory erzählte. Seine Besorgnis war in unverhohlene Angst umgeschlagen, als sie den Verlust der Synchronisation erwähnt hatte. Mehr als ein Synergist hatte durch ein solches Ereignis schon den Verstand verloren.


  Garth streckte die Hand aus und strich ihr mit den Fingern sanft über die Wange. »Wir sagen Kit, dass sie dich mal durchchecken solle.«


  »Später. Jetzt brauche ich meinen Schlaf. Ich bin letzte Nacht kaum zur Ruhe gekommen«, sagte sie sarkastisch.


  »Ich erinnere mich dunkel«, antwortete er.


  Diesmal sagte Tory es laut: »Typisch Mann!«


  Garth stieg aus dem Bett und ging in den Sanitärbereich, während Tory sich schlafend stellte. Und fast wäre sie auch wieder eingeschlafen. Nachdem Garth gegen Mitternacht eingeschlummert war, hatte sie sich stundenlang herumgewälzt, weil ihr überreiztes Gehirn einfach nicht zur Ruhe kommen wollte. Sie hatte sich wie ein wildes Tier in einem Käfig gefühlt, das die Grenzen seines Dilemmas abschritt — immer auf der Suche nach der Schwachstelle, die einen Ausweg verhieß. Sie erinnerte sich nicht mehr, wann sie in eine segensreiche Umnachtung gefallen war, aber sie wusste, dass sie in dieser Nacht keine zwei Stunden geschlafen hatte.


  Dass sie Ruhe brauchte, war auch nicht der einzige Grund, um eine Begegnung mit Kit Claridge zu vermeiden. Ein Verlust der Synchronisation hinterließ nämlich unauslöschliche Zeichen bei den Reflexen des Opfers. Tory durfte sich keiner Kontrolluntersuchung unterziehen, weil die Ergebnisse offenbaren würden, dass ihre Reflexe absolut in Ordnung waren. Sie würde der Ärztin so lange aus dem Weg gehen müssen, bis sie durch den Zeitablauf glaubhaft machen konnte, die Nachwirkungen überstanden zu haben.


  Garth kam aus dem Sanitärbereich und wischte sich Enthaarungscreme vom Kinn. »Du wirst keine weiteren Versuche unternehmen, dich in den Bordcomputer einzuloggen. Wir haben schon so lange ohne diesen Empfänger in deinem Kopf gelebt, dass wir auch noch ein paar Wochen ohne ihn auskommen.«


  Tory fiel gerade noch rechtzeitig ein: Offiziell durfte sie gar nicht wissen, dass der Zeitpunkt für ihre Abreise bereits feststand. »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, dass wir nach Hause gehen.« »Hä?«


  »Ganz recht. Wir starten morgen in drei Wochen, wenn wir rechtzeitig fertig werden. Bis dahin gibt es noch sehr viel zu tun. Faslorn und drei andere werden mit uns kommen. Wir werden ihre Kälteschlaftanks und phelanischen Proviant in der Ladebucht unterbringen müssen.«


  »Und was ist mit unserer Verpflegung?«


  »Die bringen wir in den Wohnbereich. Wir werden auf dem Rückflug unter etwas beengten Bedingungen hausen.«


  Drei Wochen! Kein Wunder, dass Faslorn es so eilig gehabt hatte, einen Vertreter zu finden. Wenn sie einen Ausweg aus dem Dilemma finden wollte, hätte sie dafür maximal zwei Monate Zeit. Sobald die Austria den Gipfel der Geschwindigkeit wieder erklomm, würde die menschliche Mannschaft ihren phelanischen Passagieren in die Schlaftanks folgen. Die Rückkehr zur Erde würde ein Jahr dauern — ein für alle verlorenes Jahr, das mit kalten Träumen ausgefüllt war. In einem Jahr konnte jedoch viel geschehen. Die Erde durchschaute vielleicht die Maskerade der Phelaner, oder sie entdeckte die Dritte Flotte oder lehnte den Asylantrag der Phelaner ab. Tory hatte die albtraumhafte Vision, in einer explodierenden Sonne aufzuwachen - nur dass sie gar nicht mehr erwachen würde, nachdem die Sonne explodiert war ...


  Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, Garth ihr Problem mitzuteilen. Selbst wenn sie kontrolliert wurden, könnten die Phelaner nicht schnell genug reagieren, um sie zu stoppen. Doch der Gedanke erlosch, bevor er ausgeführt wurde. Im günstigsten Fall würden die Phelaner sie alle gefangennehmen und die Kommunikation mit der Erde unterbrechen. Oder vielleicht würden sie den Anschein der Normalität auch wahren, den Start der Austria planmäßig über die Bühne bringen und eine Explosion der Triebwerke herbeiführen. Es würde dann genügen, in einer Kondolenzbotschaft an die Erde ein paar Krokodilstränen wegen des Todes der tapferen Besatzung zu vergießen.


  Vielleicht vermochte sie Garth auch ein Signal zu senden, das die Phelaner nicht als solches erkannten. Aber zu welchem Zweck? Wenn sie ihn alarmieren würde und es ihm gelang, eine Nachricht an die Erde abzusetzen, würde die Sonne in sechs kurzen Jahren eine Million Mal heller scheinen als heute. Wie sie sich am vorigen Tag schon bewusst geworden war, hatte Faslorn sie umso fester im Griff, weil ihre Verantwortung eine moralische war.


  »Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?«, fragte Garth nochmals, als er Anstalten machte, die Kabine zu verlassen.


  Sie lächelte ihn matt an, mit einem Lächeln, das genauso unecht war wie ihre Geschichte mit der Implantatpanne. »Mir geht es gut. Alles, was ich jetzt brauche, ist Ruhe, um mich psychisch wieder >zu erden<.«


  »Ich werde den anderen sagen, was passiert ist. Kit kann dich heute Abend untersuchen.«


  Dann war Tory allein. Das war ein Gefühl, an das sie sich am besten schon einmal gewöhnte, sagte sie sich. Es wäre nämlich für eine sehr lange Zeit der Normalzustand für sie. Sie zog die Bettdecke mit Händen über sich, die plötzlich zitterten.


  Alles ging seinen gewohnten Gang. Die phelanischen Mentoren tauchten jeden Morgen auf, um mit ihren Gästen verschiedene Termine wahrzunehmen. Kit war ganz aus dem Häuschen wegen der medizinischen Techniken, die die Ärzte der Phelaner demonstrierten, und ihre Berichte an die Erde waren mit Superlativen und dem unverständlichen Jargon gespickt, in dem Ärzte kommunizierten. Eli plagte sich weiterhin mit dem Erlernen der phelanischen Sprache. Immerhin vermochte er jetzt schon mit kleinen Kindern zu sprechen — sofern sie nicht zu schnell redeten. Wenn Garth die Änderungen an der Austria einmal nicht beaufsichtigte, verbrachte er die Zeit damit, sich mit Faslorn, Rosswin und den anderen hohen Offizieren des Sternenschiffs zu beraten. Tory brachte auch einige Stunden in der Hangarbucht zu und beaufsichtigte die Techniker der Phelaner. Sie hatte für gewöhnlich die Mittagsschicht. Den Vormittag verbrachte sie mit Maratel.


  Für Tory war nichts mehr wie zuvor. Sie erkannte die ganze Operation nun als das, was sie war — ein sorgfältig choreographiertes Ballett, in dem jedes Muskelzucken und Phonem genauso stilisiert war wie bei einer Aufführung des japanischen Kabuki-Theaters. Äußerlich waren die Phelaner so zuvorkommend wie immer. Das einzige Problem bestand darin, dass sie nun die Schnüre sah, an denen die Marionetten hingen. Das vergällte ihr die Freude am Spiel.


  Langsam gewann Tory das innere Gleichgewicht und auch ihren Appetit zurück. Sie hasste es noch immer, was Faslorn ihr angetan hatte, aber sie vermochte nun wenigstens daran zu denken, ohne gleich wieder in Wut zu geraten. Die Albträume traten immer seltener auf, und die Abstände zwischen den Visionen von einer Sonne, die plötzlich aufloderte und ihre Welt verschluckte, bemaßen sich nun nach Tagen. Kit führte das auf ihre medizinische Beratung zurück, und das stimmte auch. Dennoch war Torys Erholung von ihrer »Implantatpanne« im Wesentlichen das Ergebnis ihrer inneren Stärke. »Der Mensch«, so hatte ein weiser Mann einmal gesagt, »vermag sich an alles zu gewöhnen - außer an den Tod!« In den Tagen nach ihrer Rekrutierung gelangte Tory zu der Erkenntnis, dass er recht hatte.


  Ihre Ausflüge mit Maratel dienten vordergründig dem Zweck, sie mit dem Schiff vertraut zu machen. Doch manchmal waren es wirklich zweckfreie Ausflüge. Einer der ersten Orte, den Maratel ihr zeigte, waren die Spiral-Fälle. Die beiden saßen für eine Stunde an der Stelle, wo der tosende und reißende Strom gegen das Oberdeck des Habitats brandete. Der Lärm war so laut, dass es schwierig war, einen klaren Gedanken zu fassen — und wenn es dann doch gelang, war er schnell wieder vergessen. Die graue Gischt durchnässte Tory bis auf die Knochen, und sie glitt in eine fröstelnde Trance ab, von der alle äußeren Reize abprallten. Später wärmten sie und Maratel ihre ausgekühlten Körper dann unter der hohen Sonnenröhre. Als Tory hinterher auf einem warmen Felsen lag, sagte sie sich, dass das ein ebenso angenehmes wie atavistisches Erlebnis war.


  Die meisten Exkursionen mit Maratel waren jedoch geheime Ausbildungseinheiten. Bevor sie bereit war, sich etwas anderes von den Phelanern anzuhören, wollte Tory wissen, wie Tau Ceti überhaupt destabilisiert und zerstört worden war. Die Erklärungen waren kurz und bündig, und, soweit sie es zu beurteilen vermochte, auch vollständig. Sie beinhalteten die Wechselwirkung zwischen Neutrinos auf einem besonderen Energieniveau und dem superdichten Wasserstoffplasma, das im Herzen von Sternen vorliegt. Obwohl es ihr an Hintergrundwissen fehlte, um alles zu verstehen, was man ihr sagte, klang das, was sie verstand, plausibel. Jedenfalls verspürte sie nicht den Wunsch, die Erklärungen der Phelaner in einem praktischen Test nachzuvollziehen.


  Nachdem die Phelaner sie davon überzeugt hatten, dass sie tatsächlich in der Lage waren, ihre Drohung wahrzumachen, vertieften sie sie in die Details ihres Masterplans, sie der menschlichen Gesellschaft zu empfehlen. Sie musste zugeben, dass sie an alles gedacht zu haben schienen ... das heißt, an alles außer dem Offensichtlichen.


  Hypothetisch hätten die Außerirdischen einen ausreichend großen Teil der Entscheidungsträger auf der Erde für sich zu gewinnen vermocht, um die öffentliche Empörung nach der Entdeckung der Dritten Flotte zu kompensieren. Wie die Phelaner ihr immer wieder sagten, war das nur logisch.


  Aber Tory wusste, dass die Menschen ihrer eigenen Logik folgten. In der Praxis wäre es kaum von Bedeutung, wie viele Industriekapitäne die Phelaner kauften, wie viele Politiker sie bestachen oder wie viele Gelehrte sie von der Richtigkeit ihrer Sache überzeugten. Wenn Herr und Frau Normalbürger in die Enge getrieben wurden, würden sie irgendwann rebellieren. Kam das Ausmaß ihrer Täuschung erst einmal ans Licht, würde niemand es mehr wagen, für sie in die Bresche zu springen. Und wer doch so dumm war, würde von einem Sturm der öffentlichen Empörung hinweggefegt. Wie Tory würden wahrscheinlich auch die Emissäre der Phelaner gelyncht - und jeder, der ihnen geholfen hatte.


  Während sie also den Touristen mimte, gab Tory zugleich vor, das Spiel der Phelaner mitzuspielen, und suchte dabei nach einem Ausweg aus ihrem Dilemma. Dabei wurde sie von ihrem Implantat unterstützt, das sie — ohne dass Garth und die anderen es wussten - fast im Dauerbetrieb einsetzte.


  »Wann sagen wir meinen Schiffskameraden, dass ich euer Fürsprecher sein soll?«, fragte Tory Maratel eines Tages, während sie eine Fabrik zur Nahrungsmittelsynthese besichtigten. Kit hatte sie zunächst auch begleitet, war dann aber von ihrer Mentorin abgelenkt worden, während Tory und Maratel sich unterhielten.


  »Es wäre am besten, unser Arrangement nicht zu offenbaren, bis wir die Erde erreichen. Wenn es früher bekannt wird, könnte das Anlass zu Spekulationen bieten und die Leute auf falsche Gedanken bringen.«


  Tory stimmte ihr zu, aber nicht aus den von Maratel genannten Gründen. Die Phelaner befürchteten unangenehme Fragen, während Tory wiederum befürchtete, dass ihre Freunde sie für eine Verräterin halten würden. Sie war Mensch genug, dass sie das Scherbengericht nicht früher über sich ergehen lassen wollte als unbedingt nötig.


  Das Abschiedsbankett wurde im selben Saal wie das Begrüßungsbankett und in Anwesenheit derselben Funktionäre ausgerichtet. Wieder teilten die vier Menschen die Bühne mit Faslorn und ihren phelanischen Mentoren. Die zwei Phelaner, die Faslorn und Maratel zur Erde begleiten sollten, waren auch anwesend. Neirton war ein Experte in Humanpsychologie, während Raalwin, ein Ortho-Geschwister von Rosswin, Politikexperte war. Sie waren für die PR- und Lobbykampagne zuständig, von der die Phelaner sich einen Umschwung der öffentlichen Meinung der Menschen zu ihren Gunsten erhofften.


  Alle vier Phelaner sollten am nächsten Morgen in der Austria in den Kälteschlaf verbracht werden. Danach würden die vier Menschen an Bord gehen, die Systeme des Schiffs überprüfen und - wenn alles gut ging - die Hangarbucht verlassen. Sie würden dann noch einmal stoppen, um den Starhopper-Booster anzukoppeln und eine mehrstündige Sicherheitsüberprüfung durchfuhren, um sich zu vergewissern, dass während ihrer langen Abwesenheit keine Unregelmäßigkeiten aufgetreten waren. Dann würden sie den hellen gelben Stern im Sternbild der Jungfrau anpeilen und mit Höchstgeschwindigkeit nach Hause eilen.


  Anders als das erste Bankett, das steif und formell gewesen war, geriet das zweite zu einem geselligen Beisammensein. Die phelanische Interpretation des menschlichen Humors hatte sich verbessert, seit die Mannschaft an Bord gekommen war. Ein paar Phelaner, deren untere Arme am Körper festgebunden waren, präsentierten einen Comedy-Sketch für ihre Gäste. Sie präsentierten eine so gelungene Parodie auf jeden menschlichen Forscher, dass Garth, Eli und Kit sich den Bauch vor Lachen hielten. Sogar Tory musste lachen, als ein Phelaner in einer authentischen Imitation ihrer eigenen Gangart einhertänzelte. Sie vergaß zumindest eine Zeit lang den ernsten Hintergrund dieses Unterhaltungsprogramms.


  Am Ende des Mahls erhob sich Faslorn von seinem Platz und ließ den Blick über die Menschen auf beiden Seiten schweifen. Tory hatte den Eindruck, dass sein Blick einen Sekundenbruchteil länger auf ihr verweilte als auf den anderen.


  »Meine Freunde, ich stehe ein letztes Mal als Gastgeber vor Ihnen. Ab morgen werde ich Ihre Fracht sein und dann Ihr Gast. In den letzten Monaten haben wir versucht, Ihnen eine Vorstellung davon zu vermitteln, wer und was wir sind ...« Tory, die gerade einen Schluck von dem ausgezeichneten Ersatzwein genommen hatte, verschluckte sich und prustete. Sie spürte Faslorns Blick auf sich, als sie die Serviette zum Mund führte - um sich zu säubern und um ihren Gesichtsausdruck zu kaschieren. Der Anführer der Phelaner knüpfte scheinbar nahtlos an seine bisherigen Ausführungen an.


  »Wir, die wir die große Leere durchquert haben, sind hierhergekommen, um Frieden in der Nähe Ihrer schönen gelben Sonne zu finden. Und wir haben noch viel mehr gefunden. Unsere zwei Arten sind getrennt marschiert, um diesen Knotenpunkt in unserer Geschichte zu erreichen. Wenn wir vereint handeln, sind unseren Möglichkeiten keine Grenzen gesetzt.«


  Faslorn hob sein Glas, und jeder im Raum folgte seinem Beispiel. Tory zögerte zunächst, schaffte es dann aber noch, ihr Glas ohne merkliche Verzögerung zu heben. »Auf die Nachkommen von Mutter Erde und auf die Kinder des verlorenen Phela. Möge unsere Verbindung lange währen und fruchtbar sein!«


  Rufe der Zustimmung wurden in der Menge laut. Als Tory dann trank, musste sie sich eingestehen, dass das auch ihr Wunsch war. Von allen Menschen auf der Bühne kannte sie nämlich als Einzige die Alternative.


  »Sie kommen nach Hause!«, sagte Dardan Pierce zu Bernardo Lucci, als der italienische Astronom sein Büro betrat.


  »Wann haben Sie das erfahren?«


  »Genau in dieser Minute. Der Leiter der Kommunikationsabteilung hatte sich gerade abgemeldet, als Sie zur Tür hereinkamen. Die Nachricht von Garth, in der er den Abflug bekannt gibt, ist vor ungefähr zwanzig Minuten hier eingegangen. Sie kommen also nach Hause und bringen vier Phelaner mit. Sie werden nächstes Jahr um diese Zeit hier sein.«


  »Wann starten sie?«


  Pierce warf einen Blick auf das Chronometer an der Wand. »Wenn alles nach Plan läuft, sind sie bereits gestartet. Wir müssten ihr Antriebsfeuer schon in ein paar Wochen sehen.«


  Lucci rieb sich die Hände. »Irgendwelche Neuigkeiten bezüglich der Daten, die sie mitbringen?«


  »Unbekannt«, sagte Pierce. »Ich könnte mir aber vorstellen, dass sie ein großes wissenschaftliches Paket als Muster geschnürt haben, um uns davon zu überzeugen, ihnen eine Kolonie zu überlassen.«


  »Irgendwelche Nahaufnahmen von der explodierenden Nova?«


  »Wie zum Kuckuck soll ich das wissen? Haben sie uns diese Reisebeschreibung nicht auch schon geschickt? Sie zeigt doch die explodierenden Nova.«


  »Diese Reisebeschreibung ist nicht viel besser als ein Kinder-Holo für die Playstation«, spottete Lucci. »Wo sind die Kalibrierungskurven, die Zeitsignaturen und all die anderen Daten, die wir für eine seriöse wissenschaftliche Arbeit benötigen?«


  »Mir scheint, dass Tycho Brahe nur mit dem bloßen Auge und einem Sextanten schon eine recht gute astronomische Leistung erbracht hat.«


  »Es war ein Quadrant, kein Sextant«, erwiderte Lucci. »Nein, wir brauchen echte Daten, um damit zu arbeiten. Wir können dieser Reisebeschreibung eigentlich nicht viel mehr entnehmen, als dass ihr Stern explodiert ist. Aber das sehen wir auch selbst.«


  »Seien Sie doch nicht so ein Miesepeter. Sie haben immerhin ein Rätsel für uns gelöst.«


  »Sie meinen das Lichtdefizit? Dass es als experimenteller Fehler abgetan wird, kann man doch nicht als Lösung bezeichnen. Wenn die Instrumente eine Fehlfunktion hatten, wieso haben sie dann ein paar Wochen später die theoretische Kurve so genau abgebildet?«


  »Ich habe keine Ahnung. Aber wieso überprüfen Sie das nicht selbst, anstatt mir hier in den Ohren zu liegen? Die Union hat die ursprünglichen Daten ohne Zweifel irgendwo in ihren Archiven deponiert. Beschaffen Sie sich eine Kopie davon und versuchen Sie herauszufinden, wo unsere Vorgänger gepatzt haben.«


  Lucci hieb mit der Faust auf Pierces Schreibtisch. »Genau das werde ich auch tun, verdammt noch mal! Wenn wir mit unserer modernen Technik nicht einmal in der Lage sind, die Diskrepanz zu erklären, haben wir die Bezeichnung >Astronom< nicht verdient.«
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  Garth Van Zandt lag auf seiner Steuerliege und schaute aufmerksam auf den Hauptbildschirm. Das kleine Fernrohr, das einst den Himmel nach einem ersten Anzeichen der Far Horizons abgesucht hatte, war nun auf zwei winzige halbmondförmige Scheiben ausgerichtet. Bei voller Vergrößerung waren Erde und Luna wie zwei Murmeln im Schatten. Auf der Nachtseite der Erde funkelten lauter winzige Diamanten - die Lichter von Megastädten. Auch drei Jahrhunderte, nachdem die Rasse sich erstmals von ihrer Heimatwelt gelöst hatte, lebten fünfündneunzig Prozent der Menschheit noch immer unter ihrem blauen Himmel mit den weißen Wolken. Die meisten Menschen waren nie höher aufgestiegen als bis zum Scheitelpunkt der Flugbahn einer suborbitalen Raumfähre. Und die meisten würden auch nie höher kommen.


  Der Anblick der Heimat löste eine Flutwelle von Emotionen aus. Es war normal, dass Reisende nach einer langen Abwesenheit beim ersten Anblick der Heimat eine starke Sehnsucht verspürten. Garth verspürte diese auch — und noch mehr. In diese Sehnsucht mischten sich freudige Erregung und eine gewisse Schwermut. Die Freude war ganz natürlich: Sie waren am Leben und die Mission ein Erfolg. Mehr als einmal hatte er in Bezug auf beide Punkte seine Zweifel gehabt.


  Die Schwermut war auch erklärlich. Die kleine Familie, zu der sie in diesen letzten Monaten zusammengewachsen waren, würde bald wieder getrennt werden. Jedes Mitglied der Expedition würde eigene Wege gehen. Tory, Kit und Eli würden zweifellos den Alien-Abschätzungs-Arbeitsgruppen zugeteilt, während er zur Flotte zurückkehren würde. Mit dieser Mission als dickem Pluspunkt in der Personalakte standen seine Chancen gut, dass er das Kommando über einen Kreuzer erhalten würde.


  Und das Gefühl, das er verspürte, war ein endgültiges. Ein Teil seines Lebens war zu Ende — unwiederbringlich verloren. Da war es nur natürlich, das man am Ende einer langen Fahrt ein leichtes »Tief« hatte; aber es war mehr als das. Das war nicht nur das Ende einer Mission, sondern eines ganzen Zeitalters. Nie wieder würde die Menschheit beim Blick in den Nachthimmel glauben, die Lichter dort oben erhellten eine lebensfeindliche Einöde. Künftig würde jeder, der den Kopf in den Nacken legte und die Sterne betrachtete, sich fragen, ob sein Blick von anderen Augen erwidert wurde. Es gab mehr Sterne am Himmel als alle Sandkörner und Staubteilchen auf der Erde und dem Mars zusammen. Und wenn die Wahrscheinlichkeit von Leben im Weltall noch so gering war: bei Abermilliarden Sternen musste es Einsprengsel von ein paar Tausend raumfahrenden Kulturen geben. Die Phelaner waren die ersten; und sie würden ohne Zweifel nicht die letzten sein.


  Allerdings hatte seine Melancholie noch eine persönliche Ursache. Das Ende der Reise bedeutete zugleich auch die Trennung von Tory. Er hatte in seiner bisherigen Raumfahrer-Laufbahn mehr als nur ein paar Romanzen gehabt, und sie hatten auch immer freundschaftlich geendet. Zu Hause angekommen, packten die Partner ihre Taschen, küssten sich ein letztes Mal leidenschaftlich und nahmen dann den nächsten Auftrag in Angriff. Jedoch vermochte Garth sich inzwischen auch vorzustellen, eine feste Beziehung mit Tory einzugehen. Es war ihm so ernst damit, dass er sogar schon von einem Ehevertrag gesprochen hatte. Zu seiner Überraschung und seinem Leidwesen hatte sie ihm aber einen Korb gegeben. Die Gründe für ihre Ablehnung waren jedoch immer vager geworden, je mehr er in sie drang.


  Von der ganzen Gruppe schien Tory durch den Kontakt mit den Außerirdischen am meisten verändert. Sie hatte nachdenklich gewirkt, sich zurückgezogen und war seit dem Verlassen des Sternenschiffs ständig mit irgendetwas beschäftigt. Er hatte versucht, ihre Stimmung aufzuhellen — mit mäßigem Erfolg. Selbst in den paar Nächten, in denen sie noch den Weg zu seiner Kabine gefunden hatte, war sie ihm wie eine Fremde erschienen.


  Und Garth war auch nicht der Einzige gewesen, dem diese Persönlichkeitsveränderung aufgefallen war. Kit erklärte sie mit den Spätfolgen der Synchronisationspanne. Eli vermochte zwar nicht mit einer Diagnose aufzuwarten, aber er hatte sich als einfühlsamer Zuhörer versucht — eine Rolle, für die es ihm freilich an Talent mangelte. Nichts schien zu helfen. Was auch immer der Grund war, Garth hoffte, dass die Rückkehr in die menschliche Gesellschaft sie kurieren würde.


  Während er abwesend auf die blauweiße Welt auf dem Bildschirm schaute, hörte er plötzlich ein leises Geräusch hinter sich. Das Schiff verzögerte zurzeit mit einem halben Standard-g. Er identifizierte das Geräusch als das leise Patschen bloßer Füße auf den Sprossen der Leiter, die vom unteren Deck heraufführte. Und im nächsten Moment tauchten Torys Kopf und Schultern aus dem Zugangstunnel auf.


  Sie war mit ihrer üblichen Kombination aus einem Trikot und Shorts bekleidet, die ihre langen Beine schön zur Geltung brachten. Ihr Haar, das sie sich direkt vor der Abfahrt hatte kurz schneiden lassen, war während des einen Jahrs im Kälteschlaf kaum gewachsen.


  »Wird jetzt nicht mehr lange dauern, stimmt's?«


  »Stimmt«, sagte er. »Wir gehen in zweiundsiebzig Stunden in eine Parkbahn. Wo ist überhaupt Eli?«


  »Ach, er beklagte sich, dass er mit seinen Studien nicht nachkäme. Ich habe ihm angeboten, seine Schicht für ihn zu übernehmen.«


  »Und was ist mit deiner eigenen Schicht?«


  Sie zuckte die Achseln. »Dann lege ich halt eine Doppelschicht ein. Ich kann meine Korrelationen ebenso gut hier durchfuhren.«


  »In Ordnung, aber übertreibe es nicht.«


  »Geht klar.«


  Sie lehnte sich gegen eine Instrumentenkonsole und schaute auf den Bildschirm, während er ein paar Einträge zum Schichtwechsel vornahm. Ein langer Seufzer lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sie.


  »Was ist denn?«


  »Nichts. Ich hatte nur schon gar nicht mehr damit gerechnet, zur Erde zurückzukehren.«


  Er lächelte. »Du bist ein richtiger Hinterwäldler geworden, wie?«


  »Was?«


  »Verzeihung. Antiker Slang. Eine »Wühlmaus vom Mars< trifft es eher.«


  »Die bin ich.« Sie beugte die Arme, sodass ihr Busen in der niedrigen Schwerkraft wogte. »Hoffentlich habe ich keinen Muskelschwund bekommen?«


  »Aus meiner Perspektive ist mit deinen Muskeln alles in Ordnung.«


  »Lustmolch!«


  »Kann ich es wiedergutmachen, wenn ich sage, dass ich die menschliche Form bewundere?«


  »Unter diesen Umständen erteile ich Ihnen Absolution, mein Herr.«


  »Ich nehme das mit Erleichterung zur Kenntnis«, erwiderte er förmlich. »Wer hat denn vor einer halben Stunde geduscht?«, fragte er dann. »Kit.«


  »Hat sie mir noch Wasser übrig gelassen?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Wäre aber besser! Ich fühle mich so versifft, als ob ich mich eine Woche nicht gewaschen hätte.«


  Tory schnupperte ostentativ und verzog das Gesicht. Die Geruchskulisse an Bord eines Raumschiffs war so vielfältig, dass es schwer zu sagen war, wo nun die Gerüche des Schiffs aufhörten und die Ausdünstungen der Mannschaft begannen.


  Garth wandte sich zum Gehen. Aus dem Augenwinkel sah er noch Torys Gesichtsausdruck. Der schelmische Blick wich schon wieder dem langen Gesicht, das sie seit dem Abflug vom Sternenschiff gewohnheitsmäßig gehabt hatte. Von welchem Teufel sie auch besessen war, sagte er sich, er schien immer mehr Besitz von ihr zu ergreifen.


  Tory starrte für eine Weile auf die Erde und den Mond. Wie mehr als ein Dichter schon festgestellt hatten, gab es kaum einen schöneren Anblick als den der Erde aus dem Weltraum. Für einen Marsmenschen, der inmitten der trockensten Wüste im Sonnensystem aufgewachsen war, hatte der wässrige Heimatplanet eine gewisse intellektuelle Schönheit. Und doch wünschte Tory sich, sie wäre wieder in der Kuppel Drei auf Phobos und hätte auf die ockerfarbene Weite und die wandernden Wände aus rotem Staub geschaut. Das kleine Mädchen in ihr sehnte sich in den Schoß der Mutter zurück, zu den vertrauten Sehenswürdigkeiten der Kindheit, wo sie ihr schreckliches Geheimnis vergessen konnte.


  Dennoch musste sie zugeben, dass der Anblick der Heimatwelt, die tagtäglich größer wurde, etwas Kontemplatives hatte. Die Tatsache, dass die Menschheit noch immer unter einem »braven« Stern lebte, trug zu ihrem Seelenfrieden bei. Oder vielleicht war ihre neu gefundene Ruhe auch nur ein Ausdruck von Fatalismus. Wie die Heldin in einer griechischen Tragödie war sie entschlossen, ihre Rolle im Drama der Phelaner zu spielen, obwohl sie es wusste, dass es hoffnungslos war. Jede andere Handlung von ihrer Seite würde das Unvermeidliche nur beschleunigen.


  Nachdem sie sich also in ihr Schicksal gefugt hatte, suchte Tory nach Mitteln und Wegen, das Unvermeidliche so weit wie irgend möglich in die Zukunft zu schieben. Zu diesem Zweck würde sie jedoch ein paar Handlungen vornehmen müssen, die ihr eigentlich widerstrebten. Aber sie machte sich keine Illusionen, was ihre Optionen betraf. Ihre Ausbildung als Synergistin kam ihr da zugute. Wie ein Professor einmal gesagt hatte: >Für einen Synergisten zählen nur Fakten. Alles andere wäre unehrlich. Außerdem würde es nicht funktionieren.<


  Um ihre Rolle in diesem Drama zu spielen, würde sie Menschen verletzen müssen, die ihr etwas bedeuteten. Das erste Opfer hatte diese Strategie auch schon gefordert: Garth hatte ihr den Antrag gemacht, einen beschränkten Ehevertrag zu unterzeichnen. Sie erinnerte sich an den schmerzlichen Blick in seinen Augen, als sie abgelehnt hatte, und den noch größeren Schmerz, den er gezeigt hatte, als sie ihm den Grund nicht nennen wollte. Trotz des Schmerzes, den sie selbst verspürte, war sie hart geblieben. Wie sollte sie ihm auch begreiflich machen, dass sie nicht seine Frau werden konnte, weil sie sich mit Leib und Seele an außerirdische Ungeheuer verpfändet hatte? Und wenn er Kinder gewollt hätte? Welche Frau würde wohl Kinder in eine Welt setzen, die in weniger als sechs Jahren untergehen würde?


  Garth war also das erste Opfer. Er wäre auch das letzte. Als sie aus dem Kälteschlaf erwacht war, quoll ihr Postfach mit Nachrichten von Ben Tallen über. Er war wieder befördert worden und diente nun als Chefadjutant seines alten Vorgesetzten, dem ehemaligen Wissenschafts-Staatssekretär Sadibayan und jetzigen Botschafter der Menschheit bei den Phelanern. Er hatte in rosigen Farben über die Wiederbelebung ihrer Beziehung gesprochen.


  Komisch, aber es fiel ihr schwer, sich zu erinnern, wie Ben überhaupt aussah. War es möglich, dass der Kälteschlaf das Erinnerungsvermögen beeinträchtigte oder kam hier das Prinzip »Die Zeit heilt alle Wunden« zum Tragen? In seinen Mitteilungen hatte er auch von einer Position gesprochen, die beim Stab des Botschafters für sie reserviert sei. Ben hatte ihre Zusammenarbeit in den rosigsten Farben geschildert. Sie zerbrach sich nun den Kopf, wie sie ihm verklickern sollte, dass sie sich der Opposition anschließen würde.


  Wie viele Menschen würde sie noch verletzen, bevor es vollbracht war? Hunderte? Tausende? In gewisser Weise würde sie die ganzen Milliarden verletzen, die überall im Sonnensystem lebten. In der kurzen Frist, die sie noch zu leben hatten, würde der Name Victoria Bronson in einem Atemzug mit Judas Ischariot genannt werden.


  Auch die längste Reise muss einmal zu Ende gehen, sagte Tory sich, als sie dem lautlosen Countdown in ihrem Kopf lauschte. Ihre Reise war die längste in der Geschichte der Menschheit und würde es wahrscheinlich auch eine Zeit lang bleiben. Auf dem Heckbildschirm war die Erde von einem winzigen Funken mitten in der unendlichen Dunkelheit zu einer großen blauweißen Kugel angeschwollen, die das Sichtfeld der Kamera sprengte. Das Einzige, was von der Heimatwelt überhaupt noch zu sehen war, war die Krümmung des Planeten mit seiner hauchdünnen Atmosphärenschicht. Das Bild wurde durch den irisierenden Nebel weichgezeichnet, der aus den Triebwerksdüsen quoll und als ein sanft glühender Lichtkegel sich auffächerte.


  Und dann endete der Countdown ganz unspektakulär. Das Feuer der sich gegenseitig auslöschenden Materie/Antimaterie erlosch. Der Schub setzte aus, und Tory wurde in den Gurten zurückgerissen, die sie leicht fixierten. Ihr Körper war noch immer nicht zur Ruhe gekommen, als Garth ihr auftrug, die Trennung von der Boosterrakete vorzubereiten.


  Tory gab die Befehlssequenz ein, während Garth die erforderlichen Vorsichtsmaßnahmen traf, um die Austria vom Booster zu trennen. Diesmal mussten sie sich nicht erst die Mühe machen, die Glasfaserkabel aus den Interface-Gehäusen herauszuziehen. Diesmal wurde ihre Verbindung mit der Boosterrakete durch eine Sprengladung gekappt. Die riesige Antriebseinheit war so stark geschrumpft, bis sie kaum noch größer war als die Korvette. Alle weiß schimmernden Kraftstofftanks bis auf einen waren abgestoßen und die Antimaterie bis auf ein paar Milligramm verbraucht worden. Sie waren zu Hause und hätten keine weitere Verwendung mehr für das Modul.


  Garth führte die Trennung routiniert und geschickt durch. Beim Anblick der gestutzten Pyramide, die in der Schwärze verschwand, verspürte Tory einen Anflug von Nostalgie. Das war das letzte Mal, dass sie die Maschine sah, bei deren Bau sie mitgeholfen hatte. Die Boosterrakete würde in eine Sonnenumlaufbahn geschleppt und beim anderen Weltraumschrott geparkt. Wenn die neutroneninduzierte Kernspaltung in der Antriebseinheit nach ein paar Jahrzehnten zum Erliegen kam, würde sie geborgen und in ihre Einzelteile zerlegt. Im Weltraum wurde nichts weggeworfen.


  Sie beobachteten die Boosterrakete, bis sie zur Unsichtbarkeit geschrumpft war. Dann schaltete Garth auf den vorderen Bildschirm. Dort, etwas außerhalb der Bildschirmmitte, lag ein rotierender Zylinder. Erst beim Blick auf die kleinen Schiffe, die ein Ende umschwärmten, wurde die Größenordnung des Dings offenbar.


  Elysium Station war eins der ältesten Weltraumhabitate der Menschheit. Es war als Machbarkeitsstudie für die erste Lagrange-Kolonie gebaut worden, und die Station blickte auf eine bewegte Geschichte zurück. An diesem Ort hatte die Vertragsunterzeichnung für die Beendigung des Mars-Aufstands stattgefunden, und er hatte als Ausgangspunkt für ein Dutzend Forschungsreisen zu den äußeren Planeten des Sonnensystems gedient. Eine dieser Reisen war die unter einem unglücklichen Stern stehende Brandenburg-Cheng-Expedition zu den Monden des Saturns gewesen. Und nun würde die Station wieder Geschichte schreiben — heute sollte sie nämlich der Ort sein, an dem die ersten außerirdischen Besucher der Menschheit willkommen geheißen wurden.


  Die Station war im Lauf der Jahre erweitert und stark modifiziert worden. Der ursprünglich massive Zylinder war beim letzten Umbau in ein Hohlrohr verwandelt worden. Ein Dutzend Decks zogen sich wie Galerien um einen axialen Durchgang mit einem Durchmesser von zweihundert Metern im Durchmesser. Ganze Wälder von Kommunikationsantennen sprossen aus beiden Enden der Station, während das Innere aufgeräumt war. In diesem langen Tunnel wurden die Fernraumschiffe beim Be- und Entladen vertäut. Kleinere Schiffe wie die Austria und die Hyper-Jets der Erde wurden in den Hangarbuchten abgestellt, die in die Innenwand des Zylinders integriert waren. Größere Schiffe wurden um die Längsachse gedreht, bis sie mit der Station synchronisiert waren, und dann an der Drehachse vertäut.


  Garth flog das Schiff während des Landeanflugs manuell. Alle paar Minuten zündete er die Steuertriebwerke, um die Abdrift zu korrigieren. Langsam näherten sie sich dem offenen Schlund der Station. Tory bemerkte Sterne auf dem Boden des tiefen Schachts, dem sie entgegenfielen.


  Die Lichtverhältnisse um das Schiff änderten sich, als sie aus dem Sonnenlicht in den Schatten wechselten. Das Innere des Zylinders war flächendeckend beleuchtet. Ein paar Lichter waren große Strahler, die auf sie gerichtet wurden, um den Stationscontrollern eine klare Sicht zu ermöglichen. Eine Batterie farbiger Laser am anderen Rand der Station gewährleistete wie eine Landebahnbefeuerung eine Ausrichtung an der Stationsachse. Vorne unter ihnen klaffte eine offene Luke mit einer intensiven Hintergrundbeleuchtung. Sie wurde von kleineren erleuchteten Öffnungen flankiert — Fenster, durch die sie etliche kleine Gestalten erkannte, die die Hälse reckten, um einen Blick auf die Austria zu erhaschen.


  Garth betätigte die Steuerung ein letztes Mal. Quittiert wurde das von einem Rülpser der Triebwerke. Dann folgte eine schnelle Drehung, und die Austria rotierte langsam um ihre Achse. Die Sterne auf dem Boden des Schachts führten einen gemächlichen Reigen um ihren Bug auf, während die bewegte Wand über ihnen langsamer wurde. Nach einer Minute waren es nur noch die Sterne, die rotierten — und die umgebende Station schien dazuliegen wie ein Fels in der Brandung. Tory verspürte vorübergehend ein Gefühl des Unbehagens, als die Flüssigkeit in den horizontalen Bogengängen im Ohr unter den neuen Kräften sich einzupegeln versuchte, die auf sie wirkten. Garth ließ den Steuerknüppel los und betrachtete für eine Weile die Befeuerungslaser. Zufrieden meldete er den Stationscontrollern ihre Ankunft.


  Eine Sekunde später schlängelten sich drei Leitungen von der Innenwand der Station zu ihnen herauf. Sie dockten mit einem dumpfen Schlag an verschiedenen Stellen am Rumpf der Austria an und spannten sich dann, als drei computergesteuerte Winden die überschüssige Länge aufnahmen. Nach ein paar Sekunden bewegte sich das Schiff aus seiner Position zur offenen Luke.


  Die Lichtverhältnisse änderten sich wieder, als sie in die Andockbucht einflogen. Das Schiff schlingerte ein letztes Mal, als die Landeteller auf dem Deck aufsetzten. Zwei der Windenkabel lösten sich und verschwanden schnell nach oben durch die offene Luke, die sich dann schloss. Für eine Weile herrschte Stille. Dann wurde die Austria von den Windgeräuschen eines mittleren Orkans umtost, als wieder Luft in die Bucht einströmte. Nach einer halben Minute erstarben die Windgeräusche wieder.


  Garth stieß einen vernehmlichen Seufzer aus und machte dann eine allgemeine Durchsage: »Alle Mann! Das Schiff sichern. Wir sind zu Hause!«
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  Garth, Tory, Kit und Eli versammelten sich an der Luftschleuse mittschiffs. Jeder von ihnen trug einen gereinigten und gebügelten Schiffsanzug. Die kleine Umkleidekammer in der Luftschleuse war überfüllt; außer der menschlichen Besatzung der Austria befanden sich auch Faslorn, Maratel, Neirton und Raalwin in diesem Raum. Die vier Phelaner waren drei Tage zuvor wiederbelebt worden, um ihnen Zeit zu geben, sich von den Nachwirkungen des Kälteschlafs zu erholen. Die Gerüche der wie in einer Sardinenbüchse zusammengedrängten Menschen und Phelaner verdichteten sich zu einem intensiven Odeur, während die acht Individuen darauf warteten, dass die Ausschiffungsbrücke zum Schiff gefahren wurde.


  Garth genoss aufgrund seines Ranges das Privileg, als Erster von Bord zu gehen. Faslorn wäre der Nächste, gefolgt von Tory, Maratel, Kit, Neirton, Eli und Raalwin. Sie würden von Prominenten, Journalisten und einer großen Menschenmenge neugierig begrüßt. Trotz der Vorfreude, mit der alle dem Ende der Reise entgegensahen, verspürte Tory bei der Aussicht auf so viel Aufmerksamkeit eine gewisse Nervosität. Die Phelaner zeigten auch Anzeichen von Stress.


  »Fertig?«, fragte Garth Faslorn, als der Passagiersteg gesichert war.


  »Jawohl, Kapitän.«


  Garth öffnete die Luftschleusentür und trat auf das Gittergerüst des Stegs hinaus. Tory sah ihn durch die Öffnung im Stationsschott verschwinden. Faslorn folgte etwas langsamer im Knöchelgang der Phelaner. Sie bemerkte mehrere Menschen, die hinter dem dicken Glasfenster, das die Landebucht überblickte, mit Fingern auf ihn zeigten. Sie hörte fast ihr erstauntes Japsen, als sie Faslorn ansichtig wurden.


  Dann war Tory an der Reihe. Sie hielt in der Luftschleusenkammer noch einmal inne und ließ den Blick über den schmalen Ausschiffungssteg schweifen, der sich in zwei Metern Höhe über das Deck der Landebucht spannte. Die örtliche Rotationsschwerkraft betrug ungefähr ein halbes Standard-g. Sie würde auf dem Weg zu den Außendecks noch zunehmen. Als sie die Brücke betrat, war sie im ersten Moment vor Angst wie gelähmt. Sie sog in einem tiefen Atemzug kalte Luft ein und setzte sich dann mit einer Willensanstrengung in Bewegung. Sie wandelte wie in Trance über den langsam schwingenden Steg. Als sie die Stationsluftschleuse erreichte, schlug der Lärm der Menge über ihr zusammen. Erst ertönte ein aufgeregtes Raunen und dann Jubelrufe, als Faslorn das obere Paar Arme hob und der Menge zuwinkte.


  Tory schritt über das Süll der inneren Luftschleuse und betrat die eigentliche Station. Die Abteilung war mit Menschen überfüllt, die zum Teil buchstäblich an der Decke hingen. Viele waren mit kleinen Holokameras ausgerüstet. Die Journalisten und Privatleute, die dieses historische Ereignis im Bild festhalten wollten, waren bunt durcheinandergewürfelt.


  Sie gesellte sich zu Garth und Faslorn, die vor einer kleinen Gruppe Honoratioren stehen geblieben waren. Sie erkannte das vertraute Gesicht von Botschafter Sadibayan. Dann ließ sie den Blick über die Menge schweifen und entdeckte Ben Tallen im Hintergrund. Er war auch kaum zu übersehen - er grinste bis über beide Ohren und fuchtelte mit beiden Armen wie mit Dreschflegeln überm Kopf, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie lächelte ihm zu und winkte dann schüchtern zurück. Sie war sich nur zu bewusst, dass sie im Brennpunkt Dutzender Kameras stand.


  Dann folgten die restlichen Passagiere und Besatzungsmitglieder der Austria. Jedes Mal, wenn ein Phelaner den Empfangsbereich betrat, wurden Beifallsrufe aus der Menge laut. Die Phelaner schienen allerdings leicht irritiert wegen der übertriebenen Aufmerksamkeit, die ihnen zuteil wurde. Dieser Zirkus ging noch ein paar Minuten weiter, bis Botschafter Sadibayan die kleine Bühne betrat, die eigens zu diesem Anlass aufgebaut worden war.


  Sadibayan bedeutete der Menge ein paarmal zu schweigen, bevor die Leute endlich verstummten. Er lächelte in die Kameras, die sich auf sein breites braunes Gesicht fokussierten und forderte Faslorn dann mit einer Geste auf, zu ihm zu kommen. Es ging ein Raunen durchs Publikum, als der Phelaner auf die kleine Plattform stieg und Sadibayan zu sprechen anhob.


  »Faslorn, ich möchte Sie persönlich sowie im Namen des Ersten Ministers des System-Rats und der Bevölkerung des ganzen Sonnensystems auf der Erde willkommen heißen. Wir haben Ihre Ankunft im Lauf der letzten Monate mit wachsender Vorfreude erwartet. Der Erste Minister hat mich gebeten, Ihnen seine Glückwünsche zu übermitteln und Ihnen mitzuteilen, dass er sich auf eine Zusammenarbeit mit Ihnen und Ihren Leuten freut. Ich bin davon überzeugt, dass wir gemeinsam eine Vereinbarung zum beiderseitigen Vorteil treffen können.«


  Die Menge brach wieder in Beifallsrufe und Pfiffe aus. Als der Tumult schließlich abebbte, trat Faslorn im Fokus eines Dutzends Richtmikrofone ans Rednerpult. »Botschafter Sadibayan, Menschen von der Erde und vom Mars und der großen Räume dazwischen. Ich danke Ihnen für den freundlichen Empfang und die Ehre, die Sie uns heute erwiesen haben. An dieser Stelle würde ich gern denen ein Lob aussprechen, die Sie so weit ausgesandt haben, um uns zu treffen. Kapitän Van Zandt und seine Mannschaft haben sich als würdige Vertreter der Menschheit erwiesen. Wir haben viel von ihnen gelernt, und ich darf mit Fug und Recht sagen, dass sie auch viel von uns gelernt haben. Wir haben den Grundstein für das Verstehen und die Zusammenarbeit zwischen verschiedenen Spezies gelegt. Unsere Aufgabe besteht nun darin, auf diesem Anfang aufzubauen. Unsere zwei Rassen stehen heute an der Schwelle eines neuen Zeitalters. Lassen Sie uns Hand in Hand in die Zukunft schreiten!«


  Es wurden noch mehr Reden gehalten, auch von Garth, in der er allen versicherte, dass es schön sei, wieder zu Hause zu sein. Und dann wurde auch Tory ein Mikrofon unter die Nase gehalten. Nach einem Anflug von Lampenfieber gelang es ihr immerhin, ein paar Worte zu sagen. Später vermochte sie sich aber nicht mehr daran zu erinnern, was sie gesagt hatte. Dann posierten sie alle für Aufnahmen, bevor sie von Sicherheitsleuten zu dem Aufzug geführt wurden, der sie zu den Außendecks befördern sollte.


  Nachdem sie im gediegenen Hotel von Elysium Station angekommen waren, wurden sie auf einzelne Suiten verteilt, wo sie sich vor den Feierlichkeiten am Abend ausruhen konnten. Sie würden ein paar Tage an Bord der Station bleiben, während die Ärzte jeden untersuchten. Obwohl niemand glaubte, dass eine Gefahr bestand, sahen die Bestimmungen eine Quarantänekontrolle vor.


  Ungefähr zwanzig Minuten nach dem Verlassen des Schiffs war Tory allein. Sie war noch ganz benommen vom Trubel der Heimkehr. Plötzlich schienen ihre wochenlangen Ängste und Sorgen weit weg. Sie weilte wieder unter ihren Leuten und beschloss, es zu genießen, solange sie die Gelegenheit dazu hatte.


  Die Suite hatte einen Teppich aus gentechnisch hergestelltem Gras. Auf dem Mars hätte man so etwas als protzig angesehen, und Tory vermutete, dass das wohl auch für Elysium Station zutraf. Mit einem wohlig dekadenten Gefühl zog sie die Schuhe aus und durchkämmte mit den Zehen die kurzen grünen Halme. Dann ging sie ins Schlafzimmer und stellte fest, dass man ihre Reisetasche dort abgestellt hatte. Also machte sie sich ans Auspacken. Dann ertönte die Klingel der Suite, und sie stapfte barfuß und summend zur Tür.


  Die Tür glitt in der Führung zurück und offenbarte Ben Tallen, der im Gang stand. Er hatte einen großen Blumenstrauß in der Armbeuge stecken und ein breites Lächeln im Gesicht.


  »Willkommen, Liebling.« Er trat vor, nahm sie in den Arm und senkte den Kopf, um sie zu küssen. Nach dem ersten Überraschungsmoment konzentrierte sie sich darauf, den Kuss zu erwidern. Schließlich ließ er sie wieder los. »Darauf habe ich drei Jahre gewartet.«


  »Ich würde sagen, dass es das wert war«, erwiderte sie und versuchte wieder zu Atem zu kommen. »Komm doch bitte rein.«


  Er trat über die Schwelle. Daraufhin bemerkte ein Sensor in der Wand, dass die Tür nicht mehr blockiert war. Sie schloss sich lautlos wieder. Ben überreichte ihr schwungvoll die Blumen. »Für die schönste Frau zwischen hier und Tau Ceti.«


  Sie nahm die Blumen und steckte die Nase in die Blüten. Der Duft war eine willkommene Abwechslung nach dem Atmen recycelter Luft. Er erinnerte sie an den Geruch der Sträucher, die den steinernen Pfad säumten, den Maratel und sie am ersten Tag an Bord der Far Horizons abgeschritten hatten. »Ich sage dem Zimmerservice, dass er eine Vase für die Blumen bringen soll.«


  »Später. Wir haben viel nachzuholen.«


  »Das haben wir«, pflichtete sie ihm bei und führte ihn zur Couch. Er hob die linke Augenbraue, um ihr zu signalisieren, dass er dabei eher an das Schlafzimmer gedacht hatte.


  »Es war ein langer Flug, Ben«, beantwortete sie die unausgesprochene Frage.


  »Und du bist müde. Ich verstehe.« Er setzte sich ihr gegenüber. Sie setzte sich im Schneidersitz hin und musterte ihn. Er hatte sich verändert. Er hatte an Gewicht zugelegt, hatte einen blasierten Gesichtsausdruck und war äußerlich mehr als drei Jahre älter geworden. Sie erinnerte sich daran, dass er die lange Zeit gelebt hatte, während sie sich in der suspendierten Animation befunden hatte. Effektiv war Ben nun zwei Jahre älter als sie. Das war zwar ein unbedeutender Unterschied, der ihr dennoch irgendwie bedeutend erschien.


  Es trat ein unbehagliches Schweigen ein, während sie sich gegenseitig musterten. »Du hast es weit gebracht in meiner Abwesenheit.«


  »Nicht annähernd so weit, wie du es gebracht hast. Ihr alle seid echte Helden. Aber diejenigen von uns, die hier geblieben sind, waren auch nicht ganz unbeteiligt daran.


  Ich habe mich zum Beispiel als politischer Strippenzieher betätigt und Staatssekretär Sadibayan zu seiner neuen Position verholfen. Wie du dir sicher vorstellen kannst, war die Konkurrenz ziemlich stark.«


  »Echt?«


  »Ja, wirklich. Wir mussten gegen mehrere Ratsmitglieder in den Ring steigen. Ein paar von ihnen tragen uns das heute noch nach.«


  »Ich hätte gedacht, dass man den Umgang mit den Außerirdischen den Fachleuten überlassen würde.«


  »Machst du Witze? Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie der Botschafter bei den Phelanern im Lauf der nächsten Monate im Rampenlicht stehen wird? Ein Politamateur ist doch gar nicht in der Lage, sich so öffentlichkeitswirksam zu verkaufen. Wenn wir unsere Karten geschickt ausspielen, könnte Botschafter Sadibayan der nächste System-Administrator sein.«


  »Meinst du wirklich?«


  »Absolut! Und rate mal, wer seine rechte Hand sein wird, wenn er zur Rechten des Ersten Rats sitzt?«


  Sie lachte. »Null Ahnung!«


  »Jau, niemand anderer als der kleine blonde Bub von Frau Tallen. Aber jetzt haben wir genug über mich geredet. Erzähl mir etwas von deinem Flug.«


  Sie zuckte die Achseln. »Da gibt es außer den Berichten mit ein paar Millionen Worten, die wir übermittelt haben, nicht viel zu erzählen.«


  »Komm schon, Tory. Ich bin's, der alte Ben. Erinnerst du dich an mich? Wir überlassen diesen trockenen technischen Kram den Jungs mit den dicken Hornbrillen. Ich interessiere mich eher dafür, was diese Aliens wirklich wollen.«


  »Sie suchen eine Zuflucht. Sie wollen, dass wir ihnen irgendwo ein kleines Stück Land geben, wo sie Essen für ihre Leute anbauen können«, log sie. »Sie wollen in die menschliche Gesellschaft integriert werden, damit sie ohne die Furcht leben können, dass ihre Umweltsysteme irgendwann verschleißen und sie alle ersticken. Mit anderen Worten, sie fordern das Gleiche, was wir an ihrer Stelle verlangen würden.«


  »Eine Zuflucht ließe sich sicher arrangieren - aber das kostet natürlich etwas. Sag mir nur, was du glaubst, wie viel man aus ihnen rausholen kann. Wir sind hier schließlich nicht bei der Heilsarmee, oder?«


  »Offen gesagt, Ben, ich glaube nicht, dass es einen Sinn hätte, mit ihnen zu feilschen. Sie haben eine Schatztruhe an Bord dieses Schiffs.« »Hä?«


  »Wissen. Das gesammelte Wissen einer mehrere tausend Jahre alten Zivilisation. Wenn wir ihnen helfen, werden sie uns das alles überlassen.«


  Tallen stieß dieses schrille Lachen aus, das Tory schon immer leicht genervt hatte. »Mein armer naiver Schatz! Manche Leute werden einen politischen Vorteil aus dieser Situation ziehen, andere werden leer ausgehen. Wie können wir also das meiste Kapital aus der Situation schlagen, in der diese Phelaner sich befinden? Komm schon, du musst dir auf dem Rückflug doch Gedanken darüber gemacht haben.«


  »Ich bin eigentlich kaum zum Denken gekommen.«


  »Gut. Wie soll die Administration also in Verhandlungen mit diesen Außerirdischen eintreten? Du hast doch bei ihnen gelebt. Du musst doch einen Einblick in ihre Denkweise erhalten haben.«


  Torys Lachen war humorlos. »Du würdest dich wundern, Ben.«


  »Dann überrasch mich. Wie deichseln wir die Sache,


  dass es uns zum Vorteil gereicht ... und natürlich auch dem guten alten Homo sap.«


  »Tut mir leid, aber ich kann dir da nicht weiterhelfen.«


  »Natürlich kannst du das.«


  »Nein, kann ich nicht. Eigentlich dürfte ich überhaupt nicht mit dir darüber sprechen.«


  »Wie? Wieso denn nicht?«


  »Weil ich nicht für dich arbeite.«


  Sie sah förmlich, wie sein Kalkül sich in Rauch auflöste. Sein Blick wurde plötzlich berechnend. »Verstehe ich nicht.«


  »Wir stehen nicht auf derselben Seite, Ben.«


  »Hat ein anderer Rat dir eine Stelle angeboten?«


  Sie lachte. »Du liegst völlig falsch. Ich habe das Angebot von Faslorn angenommen, bei den kommenden Verhandlungen als Vertreter der Phelaner zu fungieren.«


  »Unmöglich! Weshalb solltest du dich auf so etwas einlassen?«


  Sie schaute in seine vertrauten Augen und sah einen Fremden. Es war ein Anblick, von dem sie wusste, dass sie ihn in den kommenden Monaten oft sehen würde, und das erschreckte sie zutiefst. Als sie ihm dann antwortete, sprach sie so leise, dass er sie kaum verstand.


  »Ich hatte meine Gründe.«


  Wenn Praesert Sadibayan verärgert gewesen war, als er die Neuigkeit vernahm, war Boerk Hoffenzoller außer sich vor Wut.


  »Was zum Teufel geht hier vor, Sadibayan?«, blaffte er auf dem Telefonmonitor. »Ich habe Sie dort hochgeschickt, um eine banale Begrüßungszeremonie abzuwickeln, und Sie erzählen mir jetzt, dass einer unsrer >Helden< zum Feind übergelaufen sei?«


  »Das entspricht leider der Wahrheit, Erster Minister.«


  Sadibayan mochte den Führer des Rats nicht besonders, musste aber zugeben, dass er sein Handwerk beherrschte. Außerdem verfügte er über die Stimmen, die in der Welt der Politik die einzige Empfehlung von Bedeutung war.


  »Hat diese Assistentin Ihres ... ?«


  »Tallen, Sir. Benjamin Tallen.«


  »Hat er Ihnen gesagt, weshalb Victoria Bronson zu den Aliens übergelaufen ist?«


  »Sie wollte es ihm nicht sagen. Er hat sie eine Stunde lang bearbeitet. Weil die Lage dann zu eskalieren drohte, hat er sie in Ruhe gelassen. Er glaubt nämlich, dass er in das Mädchen verliebt sei, müssen Sie wissen.«


  »Wäre es möglich, dass das nur ein Zwist unter Verliebten war? Vielleicht hatte sie ihm das bloß gesagt, weil sie wütend auf ihn war.«


  »Unmöglich. Das Chef-Alien hat vor zwei Stunden eine Pressemitteilung herausgegeben. Sie beinhaltete, dass er diese Bronson als seine Adjutantin betrachtet. In dieser Mitteilung ist auch die Rede davon, dass sie friedliche Bande zwischen unseren zwei großen Rassen knüpfen möchte.«


  »Und was sollen wir jetzt tun? Sie verhaften?«


  »Mit welcher Begründung?«


  Die Verärgerung stand Hoffenzoller ins Gesicht geschrieben. »Was weiß ich? Bezichtigen Sie sie des Schmuggels seltener außerirdischer Edelsteine, des Verrats oder der Gefährdung eines Weltraumhabitats, weil sie das Fenster offen gelassen hat. Lassen Sie sich etwas einfallen, um Himmels willen!«


  »Ich würde davon abraten, Sir. Die Presse scheint Miss Bronson nämlich ins Herz geschlossen zu haben. Sie ist die attraktivere der zwei Frauen, die an dieser Expedition teilgenommen haben, und wirkt so sympathisch-hilflos, wenn ihr vor den Kameras die Worte fehlen.«


  »Was schlagen Sie also vor? Dass wir gar nichts tun?«


  »Fürs Erste. Wir könnten das aber noch in einen Vorteil ummünzen. Auch wenn sie für sie arbeitet, ist sie schließlich immer noch ein Mensch. Vielleicht können wir sie als eine Art Doppelagentin einsetzen, die uns mit Informationen aus dem Lager der Aliens versorgt.«


  »Sie meinen, dass sie für uns spionieren würde?«


  »Vielleicht.«


  »Haben Sie irgendeinen Einfluss auf sie?«


  »Tallen.«


  »Ich dachte, sie hätten eine Auseinandersetzung gehabt.«


  »Nur ein Zwist, wie Sie bereits sagten, Sir. Ich bin sicher, dass Tallen sie überreden kann, ihm zu verzeihen.«


  Hoffenzollers schmerzlicher Blick verschwand plötzlich. Seit der Entdeckung des Lichtsegels hatte er nämlich nichts mehr zu lachen gehabt. Diese Außerirdischen bescherten ihm eine Reihe von Problemen — hauptsächlich schwerwiegende. Und doch erwächst aus jedem Problem zugleich auch eine Chance. Falls es ihnen gelang, Victoria Bronson umzudrehen und als Spionin ins Lager der Außerirdischen einzuschleusen, vermochte er ihren Seitenwechsel vielleicht zu seinem Vorteil zu nutzen.


  »Also gut, Pert! Sie haben freie Hand. Ich erwarte einen wöchentlichen Bericht sowie zusätzlich bei jedem besonderen Vorkommnis.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Auf Wiedersehen und viel Glück.« Dann unterbrach der Erste Minister die Verbindung, und der Telefonmonitor wurde dunkel.


  Praesert Sadibayan starrte noch für eine Weile auf das dunkle Display. Er hatte soeben seine Jagdlizenz erhalten. Fragte sich nur, wie er sie am besten nutzte.
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  Tory Bronson stand am Rand des Daches und schaute nachdenklich auf die hell erleuchtete Stadt. Vor ihr breitete sich ein Teppich aus Diamanten aus, der die nahe Küste bedeckte und bei den kleinen Hafenstädten im Hintergrund ausfranste. Eine kühle Abendbrise wehte die Verkehrsgeräusche weg, die vom kilometerlangen Anstieg aus den künstlichen Schluchten unter ihr noch nachhallten. Trotz der Lichter der Stadt war der Himmel eine Kuppel aus Obsidian und bot optimale Bedingungen für Himmelsbeobachtungen. Der fehlende Widerschein der Lichter am Himmel war der polarisierenden Wirkung des Wetterfelds der Stadt geschuldet.


  Tory legte den Kopf in den Nacken und fixierte einen roten Stern auf halber Höhe des Zenits. Mira war ein langperiodischer Veränderlicher und normalerweise zu dunkel, um ihn mit bloßem Auge zu erkennen — doch gelegentlich loderte er zu einem der hellsten Sterne am Himmel auf. Mira war auch in diesem Moment wieder entbrannt und gab einen perfekten Leitstern für Torys Suche ab. Von Mira senkte sie den Blick wieder, richtete ihn gen Osten und verfolgte den unsichtbaren Pfad nach Tau Ceti. Der Überrest der Nova lag dicht überm Horizont, in der Nähe der Positionslampen mehrerer entfernter Flugzeuge. Wenn Tory ein Auge zukniff, vermochte sie gerade noch einen zweiten Stern auszumachen, der die Nova fast berührte. Der zweite Stern glühte xenonblau und war so trübe, dass man ihn kaum sehen konnte. Wenn Tory den Blick für ein paar Sekunden abwandte und dann erneut hinschaute, fand sie ihn trotzdem wieder.


  Plötzlich wurde sie sich bewusst, dass sie den Atem angehalten hatte. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und sog die kühle Abendluft ein. Schon zweimal hatte sie sich auf diese Suche begeben und enttäuscht abgebrochen. Heute Abend stand die Far Horizons aber so nah, dass ihr Lichtsegel am irdischen Himmel zu sehen war. Der winzige Stern würde in den nächsten Monaten immer heller leuchten, bis er schließlich hinter der Sonne verschwand. Und in dem Maß, wie er heller wurde, würde auch das Interesse an den Phelanern und ihren Arbeiten befeuert. Das war das Ziel, auf das Tory und ihre Auftraggeber seit ihrer Ankunft auf der Erde hingearbeitet hatten. Der Masterplan der Phelaner würde nun in seine letzte - und gefährlichste Phase eintreten.


  Es war mittlerweile fünf Jahre her, seit die Fernrohre auf der Rückseite des Mondes das außerirdische Lichtsegel am Rand des Sonnensystems entdeckt hatten. In dieser Zeit war die Far Horizons der Sonne entgegengefallen und hatte ihre Geschwindigkeit an das umgebende interstellare Medium abgeführt. Das Lichtsegel hatte vor ein paar Monaten die Bahn des Pluto gekreuzt und würde bald auch die Marsumlaufbahn queren. Es war eine Schande, sagte sich Tory, dass ihre Heimatwelt zurzeit auf der falschen Seite der Sonne stand. Der Flug des Lichtsegels durch den indigoblauen Himmel der Heimat wäre ein spektakulärer Anblick gewesen.


  Während sie den winzigen Punkt beobachtete, ließ Tory alles Revue passieren, was in den fast zwei Jahren geschehen war, seit sie sich auf der Erde befand. Es waren arbeitsreiche Jahre gewesen, die ihr kaum Zeit zum Grübeln gelassen hatten. Dennoch litt sie darunter, dass ihre Mitmenschen eine so schlechte Meinung von ihr hatten. Die Erinnerung an diese letzte Auseinandersetzung mit Ben Tallen in Elysium Station versetzte ihr noch immer einen Stich.


  Ben hatte ihre Mitteilung zur Kenntnis genommen, dass sie für die Phelaner arbeiten würde. Sie hatten sich gestritten, bis sie ihn gebeten hatte zu gehen. Später hatte sie sich in den Schlaf geweint und tags darauf den ganzen Vorgang noch einmal vor dem geistigen Auge ablaufen lassen. Als Ben sie dann anrief und zum Mittagessen einlud, hatte sie beschlossen, die Dinge mit ihm zu klären.


  Sie hätte aber misstrauisch werden müssen, als er beim Essen ziemlich kleinlaut wirkte - was nämlich völlig untypisch für ihn war. Und er hatte auch gewartet, bis der Nachtisch serviert wurde, bis er mit dem Ansinnen rausrückte, dass sie bei der Arbeit für die Phelaner gleichzeitig für Botschafter Sadibayan spionieren solle. Tory war so perplex angesichts dieses Vorschlags, dass sie den heißen Kaffee auf ihren Schoß geschüttet hatte. Sie hatte eine Minute lang versucht, den Fleck abzutupfen und Ben dann mit ausdrucksloser Stimme gebeten, seine Offerte zu wiederholen. Zu ihrer Überraschung hatte er es auch getan.


  Anstatt noch etwas darauf zu erwidern, hatte sie ihre Sachen gepackt und war abgereist. Das war außer rein geschäftlichen Dingen das Letzte, worüber sie mit Ben gesprochen hatte. Auch nach zwei Jahren hatte sie ihm noch nicht verziehen, dass er ihr so etwas überhaupt zugetraut und mit diesem Ansinnen an sie herangetreten war. Was zum Teufel glaubte er, mit wem er es zu tun hatte? Es stimmte zwar, dass sie sich gegenüber den Phelanern prostituiert hatte, aber sie war verdammt noch mal wenigstens eine teure Hure!


  Und Ben war auch nicht der Einzige gewesen, der versucht hatte, ihr die Zusammenarbeit mit den Phelanern auszureden. Sie hatte Garth auf dem Weg zu seinem neuen Kommando verabschiedet, und er hatte sie auch ausgefragt, weshalb sie sich überhaupt mit den Außerirdischen eingelassen hatte. Weil sie ihm den wahren Grund aber nicht nennen konnte, war sie bei ihrer Ausrede geblieben - dass es ihre tiefe Überzeugung sei, die Phelaner hätten eine Heimstatt verdient und sie wolle sie beim Erreichen dieses Ziels unterstützen. Als sie später von etlichen Behördenvertretern befragt wurde, war Tory bereits auf den Trichter gekommen, dass die wirksamste Taktik darin bestand, altruistische Motive zu heucheln, aber auch durchblicken zu lassen, dass sie es für Geld tat.


  Schließlich bescheinigten die Ärzte jedem einen einwandfreien Gesundheitszustand, und es gab keinen Grund mehr, die Phelaner an Bord von Elysium Station zu internieren. Tory und die vier Außerirdischen hatten die erste Fähre zum Mohave-Raumhafen genommen und waren dann mit einem Suborbitalflug nach New York weitergeflogen. Nach weniger als einem Monat hatten die Phelaner schon so viel von ihrer Technologie an die irdische Industrie verkauft, dass das gesamte Starhopper-Projekt sich bereits mehr als amortisiert hatte.


  Als die finanziellen Probleme gelöst waren, mieteten sie das Penthouse und die oberen zwei Etagen eines Apartment-Hochhauses in Manhattan an und richteten dort eine Botschaft ein. Sie stellten talentierte Leute ein und schickten sich an, ein Netz aus Macht und Einfluss über den Erdball und den Weltraum zu spannen. Die Anfangsphase des Masterplans war ein voller Erfolg gewesen. Zum Teil war das der jahrhundertelangen sorgfältigen Planung zu verdanken, aber auch dem Umstand, dass Tory ihr Talent für den Lobbyismus entdeckt hatte.


  Die alte Tory Bronson hatte Festivitäten und gesellige Veranstaltungen an der Hochschule nach Möglichkeit gemieden. Ihre Vorstellung von einem guten Leben beinhaltete Freunde, dezente Musik und Marsbier, um die Stimmbänder zu ölen. Innerhalb von zwanzig Monaten war sie jedoch - unterstützt durch eine unbegrenzte Kreditlinie - zu einer High-Society-Gastgeberin mutiert. Die wöchentlichen Partys in der Botschaft der Phelaner waren inzwischen Gesprächsthema auf drei Kontinenten.


  Und Tory hatte noch andere Fähigkeiten bei sich entdeckt. Die Ausführung des Phelaner-Komplotts unterschied sich nämlich nicht wesentlich vom Bau der Starhopper. Anstatt die Entwicklung der interstellaren Raumsonde zu überwachen, organisierte sie nun die Öffentlichkeitsarbeit, arrangierte Festlichkeiten und unterhielt die Reichen und Mächtigen. Wo ihr Implantat sie früher über den Fortschritt am Bau auf dem Laufenden gehalten hatte, informierte es sie nun über hundert verschiedene Möglichkeiten der Einflussnahme. Ihr tägliches Herumscharwenzeln um Programmierer, Bauarbeiter und Ingenieure fand nun seine Entsprechung bei Politikern, Industriellen und Power-Brokern. Und was die Geschenke, Bestechungsgelder und politischen Gefälligkeiten betraf, waren sie nur die Kehrseite der Geldbeschaffungsmaßnahmen für Starhopper. Sie wusste nun, was Dard in den zwanzig Jahren mitgemacht hatte, die dem Bau der interstellaren Raumsonde vorangegangen waren.


  Ihr wurde warm ums Herz beim Gedanken an ihren alten Mentor. Sie hatte erfahren, dass Dard auf der Erde weilte, und hatte ihn zur Feier dieses Abends eingeladen. Er war zuerst unschlüssig gewesen, hatte die Einladung dann aber angenommen. Das Fest fand offiziell zu Ehren eines Wissenschaftlers statt, dem ein Fünftel Nobelpreis verliehen worden war. Der wahre Zweck bestand natürlich darin, noch ein paar Schuldscheine für den Tag zu sammeln, da die Dritte Flotte ihre Lichtsegel am Rand des Sonnensystems setzte.


  Tory fühlte die leise Stimme hinter sich mehr, als dass sie sie hörte. Sie blickte flüchtig über die Schulter und sah eine sechsgliedrige Silhouette gegen das Licht, die in ihre Richtung kam.


  »Ich dachte mir schon, dass ich Sie hier finden würde«, sagte Maratel. »Was tun Sie gerade?«


  »Sternegucken.«


  Maratels Augen erspähten ebenfalls Mira und den kleinen gelben Punkt am Horizont, der Tau Ceti war. Das Sehvermögen der Phelaner war aber nicht ganz so scharf wie das der Menschen, sodass Maratel nicht in der Lage war, auch das Lichtsegel zu entdecken. »Die Sterne sind schön heute Abend. So ähnlich muss es zu Hause vor der Nova gewesen sein.«


  »Phela war sehr erdähnlich«, sagte Tory nachdenklich. Sie hatte an Bord der Far Horizons zwar schon viele Bilder von der zerstörten Welt gesehen, war sich der großen Ähnlichkeit zwischen den beiden Welten aber erst bewusst geworden, als sie die Erde erreichte.


  Maratel ließ den Blick über die Lichter und das dunkle Meer jenseits der Stadt schweifen. »Ich wusste zuerst nicht, was ich von diesem Ort halten sollte, als wir hier ankamen, aber nun glaube ich, dass es uns hier gefallen wird.«


  Die zwei verfielen in Schweigen. In den zwei Jahren, die sie jetzt zusammenarbeiteten, hatte Tory ihre Ressentiments gegen Maratel abgelegt. Ihre Beziehung hatte sich zu einer echten Freundschaft vertieft. Denn wie Tory sich oft in Erinnerung rief, wollte die Phelanerin schließlich nur das Beste für ihre Leute. Außerdem arbeitete Maratel daran, ihre Sympathiewerte zu verbessern.


  Jeder phelanische Botschafter hatte ein Spezialgebiet. Faslorn war für Politik zuständig, während Raalwin sich auf das Tagesgeschäft der menschlichen Politik konzentrierte. Es war seine Aufgabe, den System-Rat davon zu überzeugen, dass es auch in seinem Interesse liege, dem Asylantrag der Flüchtlinge auf der Erde stattzugeben. Die Verhandlungen waren bereits so weit gediehen, dass man in Erwägung zog, den Außerirdischen ein Gebiet im Landesinneren von Australien zu überlassen. Neirton war auf Psychologie und Soziologie spezialisiert. Er koordinierte die Öffentlichkeitsarbeit mit dem Ziel, den Durchschnittsmenschen von der Harmlosigkeit der Phelaner zu überzeugen. Die Holofilme und anderen Unterhaltungsmedien, in die Neirton investierte, erwähnten die Aliens überhaupt nicht, sondern predigten ganz allgemein Toleranz und Verständnis.


  Und Maratel hatte den Auftrag, sich um Tory zu kümmern. Nicht, dass die Außerirdischen ihre Loyalität bei der Ausführung des Auftrags in Frage stellten — nicht, wo das Überleben der menschlichen Rasse auf dem Spiel stand. Und doch war Maratel immer zur Stelle, um Tory bei ihren periodischen depressiven Schüben aufzumuntern oder ihr eine weiche Schulter — eigentlich deren vier — zum Ausweinen zu bieten. Torys »Haftbedingungen« hätten insofern noch viel schlechter sein können.


  »Gleich werden die ersten Gäste kommen«, erinnerte Maratel sie nach einer Weile Sternengucken.


  »Stimmt.«


  Die beiden drehten sich um und gingen wieder hinein. Im Penthouse, das den Phelanern als Unterkunft diente, wurden die letzten Vorbereitungen getroffen. Weiß livrierte Kellner wuselten umher und füllten die Getränkestationen auf. Ein Stockwerk tiefer deckten andere Kellner den Tisch mit edlem Porzellan und Silberbesteck. Ein paar dissonante Akkorde kündeten davon, dass das Streicherensemble im Hauptsalon sich ebenfalls bereitmachte.


  Tory ging zu einem Ganzkörperspiegel und überprüfte sich auf »Sturmschäden«. Das Haar hatte sie heute Abend hochgesteckt und die schwarzen Locken mit Juwelen dekoriert. Ihr Teint, bei der Ankunft von der Sonne ungeküsst, war nun ein paar Nuancen dunkler. Tory fand diese Änderungen degoutant, aber die meisten Erdlinge machten ihr Komplimente wegen der Bräune. Ihr Abendkleid bestand aus transparentem Stoff, der genauso viel enthüllte, wie er verhüllte. Sie ordnete sorgfältig die paar Strähnen, die sich selbständig gemacht hatten und richtete die schlichte Goldkette um die Taille. Ohrgehänge und ein schmales Goldarmband setzten weitere Akzente - vervollständigt durch die hochhackigen Lacklederschuhe, die unterm Saum ihres Abendkleides hervorlugten.


  »Sie sind heute Abend sehr schön«, ertönte eine Stimme hinter ihr.


  Überrascht schaute sie in den Spiegel und sah Faslorn hinter sich stehen. Sie seufzte. »Wenn das nicht nur schöne Worte wären.«


  »Papperlapapp. Ich habe die menschlichen Parameter der Schönheit überaus gründlich studiert. Gemessen an fast allen sind Sie schön.«


  »Danke.«


  Faslorn war mit einer aufwendigen Nachbildung eines menschlichen Herren-Abendgewands und formellen Kilts bekleidet. Wie bei Tory war sein Schmuck dezent und sehr teuer.


  »Ist alles für diesen Abend bereit?«


  Tory befragte ihr Implantat. »So gut wie fertig. Die Hostessen feilen noch an ihrer Schönheit, und die Küche meldet, das Essen werde Punkt einundzwanzighundert serviert.«


  Faslorn machte die Phelanergeste, die einem Nicken entsprach. »Wir sollten jemanden zur U-Bahn-Station schicken, um unsere Gäste zu empfangen. Sorgen Sie dafür, dass sie den Ehrengast identifizieren können.«


  »Alles schon veranlasst. Es wurden zwei Personen zur Begrüßung abgestellt. Beide verfügen über ein paar Hologramme von Professor Garrity.«


  Faslorn versuchte ein Lächeln. »Sie sind nicht nur schön, Tory, sondern auch effizient.«


  »Nochmals danke.«


  Er nahm ihren Arm in seine obere rechte Hand und drückte ihn beruhigend. »Dem Vernehmen nach soll die Far Horizons heute Abend für Menschen sichtbar sein.«


  Sie nickte. »Ich war gerade draußen, um mich selbst zu überzeugen.«


  »Dann treten wir also in die Endphase ein. Wenn wir alle ganze Arbeit leisten, werden unsere beiden Arten auch von diesen Anstrengungen profitieren.«


  Tory schaute ihn scharf an. Im Lauf des letzten Jahres hatte sie gelernt, die phelanische Gestik recht zuverlässig zu deuten. Einem anderen Menschen wäre das nicht aufgefallen, aber sie hatte den Eindruck, dass Faslorn besorgter wirkte als sonst. War es möglich, dass er genauso viel Angst hatte wie sie?


  Damit würde sie sich intensiver befassen müssen.


  »Dard, Sie sehen toll aus!«, sagte Tory. Die Party war schon seit einer Stunde im Gang, und gleich würde das Essen serviert. Tory, die sich unter die Gäste gemischt hatte, entdeckte schließlich das schüttere Haar ihres alten Chefs. Sie ging durch den Salon zu der Stelle, wo er mit einem Mann und einer Frau stand. Alle drei schienen eben erst eingetroffen zu sein.


  »Hallo, Tory. Sie sehen heute Abend wirklich hinreißend aus!«


  Tory spürte, wie sie bei dem Kompliment errötete — oder lag es an der Anwesenheit eines Freundes? Ihre offizielle Stellung als Vertreterin der Phelaner verlangte von ihr, dass sie praktisch jedes andere Mitglied ihrer Spezies als Gegner betrachtete. Es tat gut, den alten Gefühlen wieder freien Lauf zu lassen — wenn auch nur für ein paar Minuten.


  »Vielen Dank. Wer sind denn Ihre Freunde?«


  »Victoria Bronson, darf ich Ihnen die Professoren Bernardo Lucci und Pauline Frankowitsch vorstellen? Pauline arbeitet in der Sternwarte auf der Rückseite des Mondes. Sie ist die Entdeckerin des Schiffs Ihrer außerirdischen Freunde. Bernie ist an der Universität Lyon tätig, wo er den Galileo-Lehrstuhl in Astronomie innehat. Seine neue Leidenschaft gilt der Paläoastronomie.«


  »Wie bitte?«


  »Das Studium alter astronomischer Aufzeichnungen, Miss Bronson«, erwiderte Lucci.


  »Nennen Sie mich doch bitte Tory. Das machen alle.«


  »Also Tory.«


  Sie wandte sich wieder an Pierce. »Na, Dard, was sagen Sie zu unsrer kleinen Party?«


  Pierce nippte am Getränk, das er sich von einem vorbeigehenden Tablett geschnappt hatte und ließ den Blick durch den Salon schweifen. »Ich bin neidisch. Schauen Sie, dort sind Angus MacCrory und Raphaella Higgens! Wenn es mir gelungen wäre, sie als Sponsoren zu gewinnen, hätten wir Starhopper schon ein Jahrzehnt früher gestartet.«


  »Dann hätte sie uns aber nicht für die Begegnung mit der Far Horizons zur Verfügung gestanden.«


  Pierce kratzte sich am Ohr und bedachte sie mit einem seltsamen Blick. »Wenn ich mich recht erinnere, waren Sie doch dagegen, die Raumsonde zu diesem Zweck zu verwenden, und Sie haben das auch laut und deutlich klargemacht!«


  »Stimmt. Das zeigt aber nur, dass wir alle mal einen Fehler machen.« »Hmmm ...«


  Sie erinnerte sich daran, dass er es in der Vergangenheit gern vermieden hatte, heikle Themen anzuschneiden. »Raus damit, Dard.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Sie verheimlichen mir doch etwas.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich hatte kürzlich ein Gespräch mit Ihrem Exverehrer. Er scheint zu glauben, dass Sie hier einen Fehler machen.«


  Sie seufzte. »Ja, ich weiß. Ben und ich hatten am Abend meiner Rückkehr eine lange Auseinandersetzung wegen meiner Unterstützung für die Phelaner und am nächsten Tag noch eine. Wir haben seitdem auch nicht mehr privat miteinander gesprochen.«


  Er grinste. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich habe Tallen nie besonders gemocht. Er war immer zu verdammt selbstgefällig für meinen Geschmack.«


  »Na, Dard! Das haben Sie mir aber nie gesagt.«


  »Sehe ich etwa aus, als ob ich so dumm wäre, einer Frau eine Mängelliste ihres Geliebten vorzulegen?«


  Tory lachte. »Was ist denn so wichtig, dass es Sie auf die Erde verschlagen hat?«


  »Ich nehme an einer wissenschaftlichen Konferenz teil, die Bernie organisiert hat. Wir wollen versuchen, ein paar Geheimnisse zu lüften, die schon zu lange herumgeistern.«


  »Eigentlich«, sagte Pauline Frankowitsch, »ist das nur ein Vorwand für ein gemütliches Akademikertreffen, bei dem man am Pool sitzt und Cocktails schlürft. Wir rechtfertigen unsere Spesenrechnung damit, dass wir über Astronomie sprechen, während wir in der Sonne liegen.«


  »Ich liebe alte Geheimnisse. Worum geht's denn?«


  Pierce knickte den Daumen in Richtung von Neirton ab, der ein paar Meter entfernt bei einer anderen Gruppe stand. »Indirekt hat es mit Ihren Freunden zu tun.«


  »Den Phelanern?«


  »Wir studieren die Tau-Ceti-Nova«, erklärte Lucci. »Das war ein ziemlich anomales Ereignis, müssen Sie wissen. Nicht nur, dass Einzelsterne eigentlich nicht zur Nova werden dürften — er hat dann nicht einmal die Lichtkurve gekriegt.«


  »Was?« Sturmglocken begannen in Torys Kopf zu läuten.


  »Wir haben die Phelaner dahingehend befragt, und sie meinten, dass unsere Instrumente eine Fehlfunktion gehabt hätten. Na, ich kann Ihnen sagen, dass ich die alten Daten die letzten drei Jahre studiert habe und von einer Fehlfunktion nicht die Rede sein kann. Tau Ceti hat in den ersten Stunden nach der Explosion zwei Komma fünf Prozent weniger Licht ausgestrahlt, als man hätte erwarten müssen. Wir haben keine Erklärung dafür.«


  Tory versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu behalten. »Überhaupt keine?«


  »Null«, erwiderte Pierce. »Deshalb ist es ja so interessant. Wenn ein Stern der Hauptreihe explodieren kann ...«


  »... warum dann nicht auch ein anderer?«, fragte Pauline Frankowitsch und beendete den Satz für ihn. »Die Sonne ist nämlich auch ein Hauptreihenstern, müssen Sie wissen.«


  »Brauchen Sie vielleicht Hilfe?«, fragte Tory und suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, das Thema zu wechseln. Im Gegensatz zu ihren Gästen wusste sie nämlich ganz genau, was das Lichtdefizit der Nova verursacht hatte.


  »Was für Hilfe?«


  »Kapital, Infrastruktur, Rechenkapazität?«


  »Was schlagen Sie denn vor?«, fragte Pierce. Bei der Erwähnung möglicher Unterstützung setzten die Reflexe des alten Geldbeschaffers wieder ein.


  »Da Ihre Studien Tau Ceti betreffen, wäre die Botschaft vielleicht gewillt, Ihre Konferenz und vielleicht sogar die Grundlagenforschung zu sponsern. Die Phelaner wissen nämlich genauso wenig wie wir, weshalb ihre Sonne explodiert ist.«


  »Das zu glauben fällt mir freilich schwer«, erwiderte Pauline.


  »Sie müssen bedenken, dass ihre Zivilisation sich aufgelöst hat, nachdem die Astronomen die drohende Katastrophe verkündet hatten. Die Sternwarten waren das bevorzugte Ziel der wütenden Mengen. Viele Aufzeichnungen wurden vernichtet.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Wir können Ihnen Informationen über die Zeit der Fährnisse zukommen lassen, wenn Sie wünschen.«


  »Egal«, sagte Pierce. »Die Phelaner wären also bereit, eine Untersuchung zu unterstützen, weshalb ihr Stern explodierte?«


  »Sicher — wenn sie von der Sinnhaftigkeit der Maßnahmen überzeugt sind.« Tory verschwieg freilich, dass die Phelaner mit der Finanzierung zugleich auch Einfluss auf die Forschung nehmen würden. Sie könnten die Weichen dahingehend stellen, dass die Untersuchung natürlicher Ursachen der Tau-Ceti-Nova vorrangig »gefördert« und die Ermittlung unnatürlicher Ursachen aufs Abstellgleis geschoben wurde.


  »Was ist mit Ihren Beobachtungen bezüglich der Entstehung und des Ausklingens der Nova?«, fragte Lucci. »Ich weiß, dass solche Aufzeichnungen existieren. Sie hatten nämlich welche mit der Reisebeschreibung mitgeschickt, die an die Erde übermittelt wurde.«


  »Es gibt wahrscheinlich ein paar Hundert Beobachtungsstunden an Bord der Far Horizons.«


  »Könnten wir die vielleicht bekommen?«


  »Leider erst dann, wenn das Schiff die Parkbahn erreicht. Weil die dichteste Annäherung schon in vierundneunzig Tagen erfolgt, werden sie viel zu beschäftigt sein, um Anforderungen von Verlaufsdaten zu bearbeiten. Aber ich bin sicher, dass die Phelaner keine Einwände haben werden, Ihnen die Aufzeichnungen zur Einsicht zu überlassen, sobald sie in die Umlaufbahn gegangen sind.«


  »Ausgezeichnet!«


  »Ich könnte auch einen Termin mit Faslorn für Sie vereinbaren, um das zu erörtern.«


  »Das würden Sie tun?«, fragte Pauline.


  »Gewiss. Würde Ihnen Mittwoch um zehn passen?«


  »Bernie und Pauline können auch mitkommen«, sagte Pierce. »Ich habe dann andere Verpflichtungen.«


  »Mittwoch um zehn ist gut«, sagte Lucci.


  »Sehr gut. Der Termin wird bestätigt. Wie ich sehe, hat Dard seinen Martini ausgetrunken. Darf ich Ihnen vielleicht einen Mars-Scotch anbieten?«
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  Die phelanische Botschaft belegte die beiden obersten Stockwerke eines der luxuriösesten Hochhäuser von Manhattan. Mit Ausnahme der holografischen Ansichten des verlorenen Phela, die in den Besucherbereichen verstreut waren, war die außerirdische Mission kaum von den Hunderten ähnlicher irdischer Einrichtungen zu unterscheiden. Genauso wenig unterschied sich der Alltagsbetrieb der Botschaft grundlegend vom Tagesgeschäft einer anderen großen politischen oder wirtschaftlichen Lobbyorganisation. Jeden Tag fertigte der Empfang einen steten Strom von Bittstellern, Politikern, Firmenvertretern, Arbeitssuchenden und Neugierigen ab. Die Besucher wurden an Subalterne verwiesen, deren Aufgabe darin bestand, sie zu den entsprechenden Abteilungen zu geleiten. Arbeitssuchenden wurden Bewerbungsunterlagen ausgehändigt, Vertreter wurden zum Beschaffungsbüro geführt und Politiker wurden in die Obhut von Protokollangestellten genommen. Und der Rest — der für den Masterplan der Phelaner nicht relevant war - wurde mit Erfrischungen versorgt und wieder hinauskomplimentiert, nachdem man den Leuten noch für ein paar Minuten ein Ohr geliehen hatte.


  Zu den Besuchern zählten auch Schulkinder, denen man eine schnelle Führung spendierte und ein Holo-Programm über Phela zeigte. Dann durften sie noch ein großes Schnittmodell der Far Horizons besichtigen. Man servierte ihnen auch Erfrischungen und verabschiedete sie schließlich mit einem Lektürepaket und einer Erinnerungsplakette.


  Unter den Besuchern waren aber auch wichtige Persönlichkeiten. Diesen wurde das umständliche Zugangsprozedere erspart. Sie wurden an der privaten U-Bahn-Station der Botschaft von hochrangigen Protokollangestellten empfangen und direkt zum Wohnbereich im Penthouse geleitet.


  Die Botschaft beschäftigte mehr als hundert fest angestellte Mitarbeiter und verfügte noch über ein paar tausend weitere Hilfskräfte, die bei verschiedenen Vertragspartnern wie Lebensmittellieferanten, PR-Agenturen, Hoteliers, Landvermessern, Geologen und hundert weiteren Lieferanten arbeiteten. Kein Mensch außer Tory kannte aber den wahren Grund für die hektischen Bemühungen der Außerirdischen, öffentliche Akzeptanz zu gewinnen. Zumal die Mitarbeiter der Botschaft auch nicht das Gefühl hatten, dass sie der Menschheit gegenüber illoyal waren. Für die meisten einfachen Angestellten war ihre Tätigkeit ein Job wie jeder andere, und sie waren durch die Wahrnehmung, dass die Interessen der Außerirdischen mit ihren deckungsgleich waren, umso motivierter. Sie hatten in dieser Beziehung auch völlig recht — wenn auch nicht aus den Gründen, die sie sich vorstellten.


  Trotz des bemühten »Mainstream«-Flairs der Botschaft hob sie sich doch durch einen Akzent von seiner Umgebung ab. Die Phelaner hatten ein großes kugelförmiges Gebilde auf dem Dach ihres Turms errichtet; sie krönte das Penthouse, das ihnen als Wohnbereich diente. Die im Volksmund als »das Ei« bezeichnete Sphäre war der einzige Ort auf der Erde, wo sie frei zu sprechen vermochten, ohne befürchten zu müssen, dass sie abgehört wurden.


  Einmal pro Woche schlossen die fünf Verschwörer sich im Ei ein, aktivierten sechs konzentrische Schichten einer elektromagnetischen Abschirmung und erörterten die Fortschritte bei der Vollendung des Masterplans.


  »Was macht deine Lobbyarbeit?«, fragte Faslorn Raalwin mitten in einer wöchentlichen Besprechung.


  Der phelanische Politologe machte eine Geste, deren Bedeutung Tory sich erst noch erschließen musste. »Ich glaube, dass wir Erfolg haben. Der Ratsherr Norris hat mir im Vertrauen mitgeteilt, dass der Rat uns wahrscheinlich den Bezirk Australien als Kolonie anbieten wird.«


  »Ob das aber auch die beste Wahl wäre?«, fragte Neirton. »Würde die Antarktis denn nicht eher unseren Bedürfnissen entsprechen?«


  »Was würden Sie uns denn raten, Tory?«


  »Ich würde davon abraten. Das Klima ist dort viel strenger.«


  »Das Klima kann modifiziert werden. Ein entsprechend positioniertes Lichtsegel könnte innerhalb von ein paar Jahrzehnten optimale Lebensbedingungen in der Antarktis schaffen.«


  »Aber nicht, ohne die Eiskappen abzuschmelzen und einen weltweiten Anstieg des Meeresspiegels zu verursachen!«, wandte Tory ein.


  »Ja, es würde wohl Störungen geben. Aber unterm Strich würden unsere beiden Arten davon profitieren. Als Gegenleistung für einen relativ schmalen Streifen Ackerbodens an den Rändern der Kontinente würden wir den Südpol in die Kornkammer dieser Welt verwandeln.«


  »Sie lassen dabei außer Acht, dass die meisten Städte der Erde genau in diesen Küstenregionen liegen.«


  »Ich stimme Ihnen zu«, sagte Faslorn. »Auch nur der geringste Hinweis darauf, dass wir eine Modifizierung des Erdklimas planen, würde unseren Plan zunichte machen. Es wird keine derartigen Gespräche mehr geben.«


  »Aber die Dritte Flotte wird dieses Land brauchen«, insistierte Raalwin. »Der südliche Kontinent ist gefroren und überwiegend steril. Die Einsaat unserer Getreidesorten in einen solchen Boden wäre weitaus leichter als die Konkurrenz mit den terrestrischen Organismen, die den Rest des Planeten kontaminieren.«


  »Aus demselben Grund wird eine Einsaat unseres Getreides in den Mutterboden auch kein Thema mehr sein. Wir werden uns mit versiegelten Kuppeln behelfen, um unsere Nahrung anzubauen. Wir müssen den Menschen viel Zeit geben, um sich an die Vorstellung phelanischer Organismen in ihrer Biosphäre zu gewöhnen.«


  Raalwin war offensichtlich noch nicht überzeugt, beugte sich aber der Autorität von Faslorn.


  »Gibt es noch irgendwelche Einwände gegen Australien als Standort der Kolonie? Wenn nicht, machen wir weiter. Tory, Sie haben den letzten Punkt auf der Tagesordnung.«


  Sie nickte und fuhr mit der Berichterstattung fort, was sie über die wissenschaftliche Konferenz in Erfahrung gebracht hatte, die sich mit dem Mysterium der Tau-Ceti-Nova befasste.


  »Hegen sie den Verdacht, dass die Nova kein natürliches Ereignis war?«


  »Wie denn?«, fragte Maratel. »Nein, durch unsere Ankunft ist das Interesse an der Nova nur wieder neu entgeflammt. Ein Fall äffischer Neugier.«


  »Stimmen Sie dem zu, Tory?«


  »Klingt plausibel.«


  »Dann können wir diese Konferenz ruhig ignorieren.«


  Faslorns Geste war dezidiert negativ. »Das glaube ich nicht. Bedenkt, diese Wissenschaftler haben ein Datum, das ihren Vorgängern fehlte. Sie wissen, dass Tau Ceti einmal besiedelt war. Wenn sie keine andere Erklärung für die Zerstörung unseres Sterns finden, könnten sie sich vielleicht doch fragen, ob wir die Ursache sind?«


  »Was sollen wir also tun?«


  »Wir folgen Torys Vorschlag und sponsern diese Konferenz. Wir bewilligen Forschungsgelder für jeden, der ein Interesse an der Erforschung der Nova zeigt. Auf diese Weise erlangen wir eine gewisse Kontrolle über die Entwicklung. Und wenn schon nichts anderes, so wird ein Forscher seinem Wohltäter wahrscheinlich mit weniger Argwohn begegnen als einem Fremden.« Faslorn wandte sich an Tory. »Sie kennen diese Leute. Werden Sie das arrangieren?«


  »Gern.«


  »Sehr gut. Gibt es sonst noch etwas? Wenn nicht, erkläre ich diese Sitzung für vertagt. Raalwin, öffne die Abschirmung und stelle die Verbindung mit der externen Stromversorgung her.«


  Boerk Hoffenzoller, Primus inter Pares, Leiter der irdischen Delegation beim System-Rat und — mit einer knappen Mehrheit — Erster Rat, stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen am Fenster seines Büros und schaute auf die künstlichen Klippen von Manhattan. Dazwischen lag ein Grünstreifen, ein Park vor dem Hauptquartier des Rats, der in der Mittagspause ein beliebter Treffpunkt war. Hoffenzoller sah Leute im Gras liegen und andere zwischen den bunten Blumenbeeten flanieren. Von seiner Warte wirkten sie wie Puppen. So ohnmächtig sie einzeln vielleicht auch erschienen, entschieden sie gemeinsam doch über Leben oder Tod.


  Man nannte es »den Willen des Volkes«. Er kannte freilich seine wahre Natur — eine unberechenbare, wütende Bestie. Ein Politiker könnte sich eben noch in der liebevollen Umarmung der öffentlichen Meinung sonnen und im nächsten Moment vom Furor einer kollektiven Empörung in der Luft zerrissen werden. Hoffenzoller hatte schon zu viele Karrieren wegen eines banalen Fehltritts abstürzen sehen. Und doch war diese Bestie namens »Volk« ihm trotz eines lebenslangen Studiums noch genauso unbegreiflich wie damals, als er ein junger Parlamentsabgeordneter des Bezirks Zunderdorp in Amsterdam gewesen war.


  Was war zum Beispiel der Wille des Volkes mit Blick auf die Außerirdischen? Im Moment schien es diesbezüglich drei Hauptströmungen zu geben. Eine lautstarke Minderheit sprach sich dagegen aus, sie überhaupt im Sonnensystem siedeln zu lassen - und schon gar nicht auf der Erde. Die extremsten Vertreter dieser Richtung verlangten gar, dass die Marine das Sternenschiff vertrieb. Eine zweite Gruppe vertrat genauso leidenschaftlich den »Asylantrag« der Außerirdischen. Ein paar Vertretern dieser Richtung trieften fast die Lefzen vor lauter Gier, Zugang zur Technologie der Phelaner zu erhalten.


  Jedoch gab keine Gruppe Boerk Hoffenzoller Anlass zur Besorgnis. Schließlich waren leidenschaftliche Aktivisten eine Sorte Mensch, die er seit Jahrzehnten gut im Griff hatte. Er verstand sie; und noch wichtiger, sie waren berechenbar. Ihre Kräfte hielten sich schön die Waage — sie ergaben in der politischen Gleichung unterm Strich null.


  Die Gruppe, über die er sich jedoch Sorgen machte, war zahlenmäßig bei weitem die größte. Es handelte sich dabei um die Leute, die angeblich nichts über die Außerirdischen wussten und sich auch nicht für sie interessierten. Den aktuellen Meinungsumfragen zufolge vermochten sechzig Prozent der Befragten mit dem Begriff »Phelaner« überhaupt nichts anzufangen, während weitere fünfundzwanzig Prozent zwar wussten, wer sie waren, sich aber keine Meinung über sie gebildet hatten. Wie immer wurden die Massen völlig vom täglichen Leben in Anspruch genommen und waren zu beschäftigt, sich den Kopf über Dinge zu zerbrechen, die ihr Leben nicht direkt betrafen.


  Kritisch würde es dann, wenn ihnen bewusst wurde, dass die Sache mit den Phelanern sie doch persönlich betraf. Die Massen würden »eine Minute vor zwölf« in Wallung geraten und Rechenschaft fordern. Die Politiker würden sich in Positur werfen, flammende Reden halten und empört fragen, wie die Dinge so außer Kontrolle geraten konnten. Dann würde der Rat eine Untersuchung veranlassen. Das gehörte alles zum Standardprozedere. Um das politische Überleben zu sichern, musste man sich nur auf die Seite der Instanzen schlagen, die die Untersuchung durchführten.


  Die Gefahr bestand indes darin, dass man im Voraus nicht wusste, welche Seite das war. Diejenigen, die die Fragen stellten und diejenigen, die sie beantworteten, würden allein dadurch bestimmt, wo der Mann und die Frau auf der Straße die »phelanische Frage« stellten. Würden sie die idealistische Propaganda schlucken, die von der phelanischen Botschaft verbreitet wurde und eine Heimstatt für die edlen Flüchtlinge von den Sternen fordern? Oder würde der Dämon der Fremdenfeindlichkeit im Land entfesselt und alle verschlingen, die jemals ein freundliches Wort über die sechsgliedrigen Aliens gesagt hatten?


  Hoffenzoller wusste aber auch, dass der politische Aspekt und die reinen Fakten zwei Paar Schuhe waren. Fakt war nämlich, dass die Außerirdischen hier bleiben würden. Die Astronomen, die die Far Horizons verfolgten, hatten ihn seit Monaten darauf hingewiesen, dass sie schon zu viel Geschwindigkeit verloren hätten, um noch einen anderen Stern zu suchen. Bei seiner gegenwärtigen Geschwindigkeit würde das Sternenschiff zehntausend Jahre brauchen, um den tiefen Raum bis zu seinem nächsten Ziel zu durchqueren. Und die Leute, die die von der Starhopper-Expedition übermittelten Berichte auswerteten, schätzten, dass das Sternenschiff seine Passagiere nicht viel länger als ein weiteres Jahrhundert am Leben erhalten könne. Wenn sie sich einen anderen Stern suchten, wären die Phelaner schon neunundneunzig Jahrhunderte tot, bevor sie dort ankamen.


  Wie auch immer das Votum des Rats bezüglich der Abtretung eines Territoriums an die Außerirdischen ausfiel, das Lichtsegel würde im Spätsommer des nächsten Jahres groß am Nachthimmel stehen. Die Frage lautete also, wo man sie ansiedeln sollte und nicht ob. Doch wie sollte man das den Massen erklären?


  Die irdischen Medien hatten kürzlich Mars und Luna als Siedlungsräume ins Spiel gebracht. Es war freilich nicht verwunderlich, dass weder die Mars- noch die Mondregierung von dieser Idee begeistert war. Hoffenzoller allerdings auch nicht. Nicht nur, weil die Gründung einer phelanischen Kolonie auf diesen Welten mit hortenden Kosten verbunden gewesen wäre — bei einer Ansiedlung der Außerirdischen woanders als auf der Erde wären die jeweiligen »Gastgeber« nämlich auch in den Genuss ihrer Technologie gekommen. Boerk Hoffenzoller war der Erste Rat, aber er war auch der Delegationsleiter der Erde. Er wusste schon seit vierzig Jahren, wo es genau genommen langging.


  Nein, aus einer Reihe von Gründen mussten die Phelaner eine Heimat unter dem blauen, mit Schäfchenwolken verzierten Himmel der Erde erhalten - aber wo? Sie selbst hatten eine Liste mit drei möglichen Standorten vorgelegt. Einer beinhaltete ein Stück Land auf halbem Weg zwischen Alice Springs und Brisbane in Australien. Ein anderer befand sich im Wilkes Basin in der Antarktis, und der dritte war der Bezirk al-Quatrun in der südlichen Sahara.


  Hoffenzoller fragte sich, nach welchen Kriterien die Außerirdischen die Standorte für ihre Kolonien ausgewählt hatten. Das australische Landesinnere war als einziges Territorium auch nur bedingt bewohnbar; und die anderen zwei Standorte würden einen fast genauso großen Aufwand erfordern wie Mars oder Luna. Der einzige gemeinsame Nenner war die totale Isolation der Gebiete. Jedes war von Millionen Hektar dünn — oder gar nicht — besiedelter Wüste umgeben. Benötigten hunderttausend Flüchtlinge wirklich ein so großes Areal, oder steckte noch etwas mehr dahinter?


  Durch einen plötzlichen Klingelton wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Er drehte sich gerade noch rechtzeitig vom Fenster weg, um zu sehen, wie die Bürotür von Jesus de Pasqual, seinem Wissenschaftsminister, geöffnet wurde.


  »Sie sind spät dran, Jess!«


  »Verzeihung, Erster Rat. Ich wurde bei der Datenintegration aufgehalten. Der Bericht wurde gerade ausgedruckt.«


  »Wie lautet die Empfehlung?«


  »Australien.«


  Hoffenzoller seufzte. »Na toll. Wie soll ich dreihundert Millionen dickköpfigen Australiern erklären, dass sie ihren Kontinent mit Außerirdischen teilen müssen?«


  »Das, Sir«, sagte de Pasqual völlig ungerührt, »ist nicht mein Problem.«


  »Stimmt, es ist meines. Wieso keinen anderen Standort?«


  Der Wissenschaftsminister schüttelte den Kopf. »Wegen der empfindlichen Umwelt. Wenn Sie ihnen Wilkes Basin geben, wird die Hälfte der Räte Zeter und Mordio schreien, weil das letzte Stück unberührter Natur auf der Erde gefährdet wäre. Und was al-Quatrun betrifft, soll die Region gemäß den Plänen für die Rekultivierung der Sahara in fünfzig Jahren oder so wieder in Ackerland verwandelt werden. Die Nordafrikaner verlassen sich darauf.«


  Hoffenzoller nickte. »Und wir brauchen die Nordafrikaner, um unsere Koalition aufrechtzuerhalten.«


  »Wogegen die Australier sowieso schon in der Opposition sind.«


  »Sie hatten immer schon einen Blick für das Wesentliche, Jess. Also gut, dann nehmen wir Australien. Wann unterbreiten wir ihnen das Angebot?«


  »Ich schlage vor, es ihnen bei der nächsten regulären Verhandlungssitzung in der kommenden Woche schmackhaft zu machen. Dann können wir auch gleich unseren Preis hochschrauben.«


  »Was wollen Sie von ihnen haben?«


  »Ein paar Gratismuster als Ausweis des guten Willens. Dr. Claridge sagt, sie sei Zeugin einiger erstaunlicher medizinischer Verfahren gewesen. Vielleicht können wir ihnen die abluchsen.«


  Der Erste Rat schaute seinen Wissenschaftsminister mit säuerlicher Miene an und rieb sich den Bauch. »Glauben Sie, ob sie auch ein Heilmittel für Magengeschwüre haben?«


  De Pasqual grinste. »Bei der Gelegenheit kann man sie auch gleich danach fragen.«


  Praesert Sadibayan schaute mit finsterem Blick auf seinen Adjutanten. »Ich bin mit der Qualität der nachrichtendienstlichen Informationen nicht zufrieden, die wir aus der phelanischen Botschaft erhalten, Ben.«


  Ben Tallen erwiderte den Blick genauso finster. Einer der Vorteile als Synergist bestand darin, dass man sich nicht von jedem dumm kommen lassen musste. Schlimmstenfalls konnte Sadibayan ihn entlassen - und dann hätte er innerhalb von vierundzwanzig Stunden schon wieder einen neuen Job, und wahrscheinlich auch noch einen besser bezahlten. Jedoch hatte der Chef nicht ganz unrecht.


  »Ich bin da ganz bei Ihnen, aber was zum Teufel erwarten Sie von mir? Niemand an diesem verdammten Ort scheint irgendetwas zu wissen.«


  »Eine weiß schon etwas, aber Sie haben es nicht geschafft, sie für uns zu gewinnen.«


  Tallen schluckte seinen Arger hinunter, obwohl die Zornesröte ihm ins Gesicht stieg. Der Umstand, dass Sadibayan recht hatte, vermochte ihn auch nicht zu beruhigen. Er erinnerte sich an die Nacht, die er und Tory im Spezialzelt an der Flanke eines Bergs verbracht hatten. Er hatte festgestellt, dass sie seit der Universität reifer geworden war. Doch als sie vom Sternenschiff zurückgekehrt war, hatte sie keinen Tag älter ausgesehen als am Tag der Abreise. Im Unterbewusstsein hatte er sie noch als ein Kind betrachtet und erwartet, dass sie tun würde, was er von ihr verlangte. So hatte er die günstigste Gelegenheit verpasst, einen Maulwurf bei den Phelanern zu platzieren.


  »Und was erwarten Sie jetzt von mir? Sie hat doch in den letzten zwei Jahren kaum mit mir gesprochen.«


  »Vielleicht ist der Zeitpunkt gekommen, es noch einmal zu versuchen.«


  »Und wie?«


  »Sie könnten sich zum Beispiel für Ihr Benehmen entschuldigen.«


  »Das habe ich schon versucht. Es hat aber nichts genützt.«


  »Vielleicht wird es dieses Mal etwas nützen, wenn Sie es ernst meinen. Ich weiß, dass Sie sich mit solchen Dingen schwertun, Ben, aber manchmal muss man einfach über seinen eigenen Schatten springen.«


  Tallen seufzte. »Ich werde sie um Entschuldigung bitten, aber sie wird mir wahrscheinlich ins Gesicht spucken.«


  »Nachdem ich sie seit fast zwei Jahren am Verhandlungstisch beobachtet habe, wage ich die Prognose, dass sie sich zurückhalten wird. Außerdem können wir Ihnen vielleicht noch einen Köder mitgeben.«


  »Ja, Sir. Wann soll ich es also versuchen?«


  »Die nächste turnusmäßige Sitzung findet morgen statt. Wieso nicht bei der Gelegenheit?«


  Tallen wirkte plötzlich angespannt, als ob er in Gedanken versunken sei oder auf sein Implantat zugriff. Nach ein paar Sekunden lächelte er. »Das ist einen Versuch wert!«


  »Noch weit mehr als das«, gab Sadibayan zu bedenken. »Wir nähern uns dem Ende der Verhandlungen. Wenn wir Erfolg haben wollen, brauchen wir eine bessere Informationsquelle. Und wenn Sie sich nicht an eine Phelanerin ranmachen wollen, ist Victoria Bronson unsere einzige Hoffnung.«
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  Das Hauptquartier des System-Rats war ein filigraner Turm aus Glas und Stahl, der im architektonischen Stil des frühen zweiundzwanzigsten Jahrhunderts errichtet worden war. Tory fand ihn potthässlich. Vor allem störte sie sich an den vielen Kanten und Ecken und den überstehenden Etagen. Wenn man direkt vor dem Gebäude stand und an ihm hinaufschaute, hatte es die Anmutung einer umgedrehten Pyramide. Da drängte sich einem die Frage förmlich auf, wie ein so wackliger Schuppen zum Beispiel einem Erdbeben standhalten sollte. In dieser Hinsicht wies der Bau eine Affinität zur Organisation auf, die er beherbergte: Wie der Rat das Beben nach der Entdeckung der Dritten Flotte der Phelaner verkraften würde, war nämlich auch die große Frage.


  Obwohl die PR-Abteilung des System-Rats ihn seit kurzem als »Das Parlament der Menschheit« titulierte, waren seine Wurzeln viel bescheidener. Der Rat war ursprünglich von den gerade unabhängig gewordenen Weltraumkolonien gegründet worden, um eine gemeinsame Front zur Interessenvertretung gegenüber der Erde zu bilden. Als erste terrestrische Nation hatte sich Frankreich im Jahr 2120 dem Rat angeschlossen. Die Franzosen hatten den Mitgliedsantrag damit begründet, eine freiwillige Beschränkung für den Export von vakuumdestillierten Spirituosen zur Erde einzuführen.


  Nach Aufhebung der inoffiziellen Aufnahmesperre für irdische Nationen hatten im Lauf der nächsten Jahrzehnte weitere Länder einen Aufnahmeantrag gestellt. Sie hatten zunächst einen Beobachterstatus erhalten und später die Vollmitgliedschaft. Und wenig später war das Hauptquartier des Rats von Luna City nach New York verlegt worden.


  Es waren bereits zwölf Wochen vergangen, seit die Phelaner ein formelles Ersuchen um einen Kolonie-Standort an den Rat gerichtet hatten. Als Tory, Faslorn und Maratel zu ihrer üblichen Mittwochsitzung zusammenkamen, fragte Tory sich, ob die heutige Zusammenkunft sich von den vorherigen elf unterscheiden würde. Wenn ihre Informanten recht hatten, würde man ihnen den Standort in Australien anbieten.


  Die drei machten sich auf den Weg zu den öffentlichen Lifts. Trotz des Schallabsorptionsfelds hallten Torys Schritte hohl auf der weiten Fläche, während die Phelaner sich in ihrem lautlosen Knöchelgang fortbewegten. Über ihnen erhob sich ein großer Lichthof, der von lichtdurchlässigen Paneelen überdacht wurde. Um den Lichthof zogen sich unzählige Bürogalerien, von denen aus mehrere Köpfe die beiden Außerirdischen beobachteten.


  »Tory, dürfte ich dich eine Sekunde sprechen?«


  Sie erschrak durch den Anruf an ihr Implantat und geriet kurz aus dem Takt. Solche Direktnachrichten waren nicht nur selten gewesen, seit sie in den Dienst der Phelaner getreten war, sondern sie stammte auch von einer unerwarteten Quelle. Die Stimme, die in ihrem Gehirn hallte, war die von Ben Tallen.


  »Wo bist du?«, fragte sie, um ihre Überraschung zu überspielen.


  »Schau mal nach links.«


  Sie tat wie geheißen und entdeckte Tallen neben einer Insel aus Topfpflanzen, die sich aus der glänzenden Weite des Marmorbodens erhob. Er winkte ihr zu.


  »Was gibt's?«, fragte Faslorn.


  »Ben Tallen. Er will mit mir sprechen.«


  Faslorn warf einen Blick auf die menschliche Uhr, die er am oberen linken Handgelenk trug. »Aber machen Sie es kurz. Wir werden in fünf Minuten im Konferenzraum erwartet.«


  Tory ging zu Tallen hinüber. Die zwei Phelaner schauten ihr nach. Sie hatte sich schon lange an ihre stummen Blicke gewöhnt, die ihr überallhin folgten. Tory wusste, dass sie trotz des schrecklichen Geheimnisses, das sie mit ihnen verband, Zweifel an ihrer Loyalität hegten. Sie konnte es ihnen nicht einmal verdenken — sie zweifelte nämlich oft selbst daran.


  »Was willst du, Ben?«


  Er lächelte. »Zunächst einmal möchte mich für mein Verhalten in Elysium Station entschuldigen. Ich habe mich wie ein Idiot benommen und wie ein noch größerer, weil ich versucht habe, dich gegen deine Auftraggeber aufzuwiegeln.«


  »Das ist fast zwei Jahre her. Wozu jetzt noch eine Entschuldigung?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich glaube, dass ich so lange gebraucht habe, um zu begreifen, was für ein Narr ich war. Du hattest deine Gründe, zu den Phelanen überzulaufen, und ich hätte sie respektieren müssen.«


  »Ich bin nicht zu ihnen >übergelaufen<, Ben«, erwiderte sie mit einer eisigen Kälte in der Stimme. »Ich helfe ihnen, weil sie meine Hilfe brauchen und weil ich der Ansicht bin, dass es unseren beiden Spezies zum Vorteil gereicht.«


  Er hielt die Hände hoch, als ob er ihren Angriff abwehren wollte. »Frieden! Ich wollte damit auch nichts andeuten. Wie gesagt, ich hätte dich nicht so anschreien dürfen.«


  »Und wieso hast du es dann getan?«


  »Ich war wohl verletzt. Ich hatte schon Pläne für uns gemacht, und da war für diese Kreaturen kein Platz.«


  »Was willst du also?«


  »Wie wär's, wenn wir heute Abend zusammen essen?«


  »Wieso?«


  »Ich hatte gehofft, dass du mal wieder Lust dazu hättest. Falls du aber noch einen anderen Grund brauchst, hätte ich etwas mit dir zu besprechen, was deinen Chefs vielleicht gefallen wird.«


  »Und das wäre?«


  »Ähem. Das sage ich dir nur beim Essen.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und zog die Möglichkeit in Betracht, dass das nur ein Trick war, um sie abzufüllen und ins Bett zu kriegen. Im Grunde hätte sie aber auch gar nichts dagegen. Sie lebte wie eine Nonne, seit sie und Garth sich an Bord der Austria »Auf Wiedersehen« gesagt hatten, und sie vermisste einen warmen Körper, an den sie sich kuscheln konnte. Sie war es auch überdrüssig, jeden Tag jede Sekunde im Dienst zu sein. Sie wollte das Haar mal wieder offen tragen - wenn auch nur für einige Zeit.


  »Also gut. Ich werde mit dir ausgehen.«


  »Ausgezeichnet. Wo soll ich dich abholen?«


  »Das ist nicht nötig. Ich kann auch zu dir kommen.«


  »Dass ich das noch einmal höre. Sagen wir um zwanzighundert im Penthouse?«


  »Zwanzighundert ist gut.«


  »Also bis dann.« Ben drehte sich um und ging zu einem Seitengang, der nach unten zur U-Bahn-Station führte. Tory eilte zu Faslorn und Maratel zurück.


  »Worum ging es denn?«, fragte Faslorn.


  Sie rekapitulierte das Gespräch nach und schloss mit den folgenden Worten: »Und das, was er wirklich wollte, werde ich heute Abend wohl herausfinden.«


  Ben war pünktlich auf die Minute. Er trug einen formellen Dineranzug, bestehend aus einem kirschroten Mantel, Shorts und Schaftstiefeln. Tory war mit einem konservativen ärmellosen Overall bekleidet.


  »Ich hatte ganz vergessen, dich zu fragen, wo wir zum Essen hingehen wollen«, sagte sie. »Soll ich mir etwas Formelleres anziehen?«


  »Nicht nötig«, erwiderte er mit einem Lächeln und überreichte ihr einen kleinen Blumenstrauß. »Du siehst auch so sehr gut aus.«


  Sie schnupperte ostentativ an den Blumen. »Danke, Ben, aber das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«


  »Wieso denn nicht? Wenn ich mich recht erinnere, hast du Blumen doch immer gemocht.«


  »Ich mag sie auch jetzt noch, aber sie sind für ein Geschäftsessen unpassend.«


  Er grinste sie an. »Dann werden wir eben über etwas anderes sprechen müssen, stimmt's? Können wir gehen?«


  »Sicher. Wohin gehen wir also?«


  »Ich kenne da ein kleines italienisches Restaurant auf der Insel.«


  »Klingt wunderbar. Ich habe seit dem Abflug vom Mars nicht mehr italienisch gegessen.«


  Eine halbe Stunde später waren sie auf einer kurvenreichen Landstraße unterwegs. Das einzige Anzeichen der Zivilisation war die ferne Lichterkette, welche die Wohntürme markierten, die drei Reihen tief die Küste von Long Island säumten.


  Das Restaurant befand sich in einem kleinen Gebäude, das einmal ein Privathaus gewesen war. Autos waren undiszipliniert an der Vorderseite abgestellt, sodass Ben gezwungen war, auf der schmalen Straße zu parken. Ben hakte sich bei ihr unter und führte sie zum Eingang mit einem kleinen Schild, auf dem EMILIOS RISTORANTE stand. Er blieb auf der Treppe stehen und sagte, sie solle doch einmal mit der Hand über die Fassade des Gebäudes fahren. Sie folgte seiner Anregung und nahm die alte Fassade dann in Augenschein. »Ist das Echtholz?«


  »Exakt.«


  Im Geiste stieß sie einen leisen Pfiff aus. Bäume waren wertvoll in den überkuppelten Städten des Mars, und der Gedanke, einen als Bauholz zu fällen, grenzte schon an ein Sakrileg. Doch hier sah sie den Beweis für die absonderliche These, dass die Menschen tatsächlich Bäume gefällt hatten, um Häuser zu bauen.


  Der Inhaber war ein leutseliger Mann mit einem Pomade-Schnurrbart und einem Bauch, der ihm über den Gürtel quoll. Ihr Tisch war mit einer weiß-rot karierten Tischdecke belegt und mit der obligatorischen Kerze in einer Weinflasche dekoriert. Sie bekamen eine Weinkarte, von der Ben einen Chianti bestellte. Beim Überfliegen bemerkte sie, dass keine Preise auf der Karte standen.


  »Auf der Speisekarte auch nicht«, erwiderte er auf ihre Frage. »Du kennst doch die alte Redensart, die da lautet: >Wenn man nach dem Preis fragen muss ... «<


  »>... kann man es sich eigentlich nicht leisten<«, beendete sie den Satz. »Kannst du dir denn ein solches Restaurant leisten?«


  Er grinste. »Ich bin kein so armer Schlucker mehr wie damals, als wir uns kennengelernt hatten.«


  »Das gilt wohl für uns beide.«


  Er streckte den Arm über den Tisch aus und legte seine Hand auf ihre. »Vermisst du diese Zeiten?«


  »Manchmal sogar mehr, als gut für mich ist. Der Weltraum war ein so überschaubarer Ort. Das Einzige, worüber wir uns wirklich Sorgen machen mussten, war die Woche mit den Examensarbeiten.«


  »Und dass wir unsere Forschungsarbeiten fertig bekamen.«


  Sie lachte. In der Anfangszeit ihrer Beziehung waren sie oft schon vor zweiundzwanzighundert im Bett gewesen, aber selten vor Mitternacht eingeschlafen. Sie hatte ihm vorgeworfen, sie von der Fertigstellung ihrer Doktorarbeit abzuhalten. Das war ein »privater Scherz« zwischen ihnen geworden.


  »Ich vermisse dich, Tory«, sagte Ben und drückte ihr die Hände. »Es ist eine verdammte Schande, dass wir bei dieser Sache mit den Phelanern auf verschiedenen Seiten stehen müssen.«


  »Wie ich jedem sage, der es hören will, Ben, stehen wir nicht auf verschiedenen Seiten. Wir stehen auf derselben Seite. Du hast die Far Horizons nicht gesehen.«


  »Ich habe die Bilder gesehen.«


  »Das ist aber nicht dasselbe. Du musst an der Basis des Abschlussdeckels stehen und über die Weite des Habitats auf die Spiral-Fälle schauen, um eine Vorstellung von der Größe des Schiffs zu bekommen. Es wäre eine verdammte Schande, wenn sie so weit gekommen sind und scheitern würden. Sie haben etwas Besseres verdient.«


  Er grinste. »Du hattest immer schon ein Herz für Stromer, stimmt's?«


  Sie verspürte einen Anflug von Verärgerung wegen seiner Bemerkung und fragte sich dann, ob er nicht doch recht hatte ... zumindest ein bisschen. Immerhin war sie schon im phelanischen Lager gewesen, bevor sie ihr die schreckliche Wahrheit offenbart hatten. Das war der eigentliche Grund, weshalb sie ihr diese Avancen gemacht hatten. Was blieb von der Sympathie noch übrig, wenn man das berücksichtigte? Sie erforschte ihr Gewissen und sagte sich, dass sie die Frage nicht zu beantworten vermochte. Wodurch wiederum der alte Spruch sich bewahrheitete, dass den Menschen sogar ihre eigenen Motive ein Rätsel waren. »Was würdest du an unserer Stelle tun?«, fragte sie nach einem langen Schweigen. »Sie wieder wegschicken?«


  Er zuckte die Achseln. »Das liegt beim Rat. Ich habe sie schließlich nicht gebeten, hierherzukommen.«


  »Sie selbst haben aber auch nicht darum gebeten. Die Leute vergessen nämlich, dass die Phelaner, die die Far Horizons losschickten, schon lange tot sind. Faslorn und die anderen hatten dabei nichts mitzureden. Und wo sie nun hier sind, haben sie keine andere Wahl als anzuhalten. Es gibt keine anderen Sterne in der Nähe.«


  »Wir im Konsultativausschuss sind uns der Situation durchaus bewusst.«


  »Wozu dann dieses ganze Rumgeeiere, wenn ihr doch Bescheid wisst? Wieso verabschiedet ihr nicht die Resolution zu ihrer Begrüßung und hört mit diesen endlosen Mittwochsbefragungen auf?«


  »Du weißt doch, wie die Bürokratie arbeitet. Wir müssen zumindest so tun, als ob wir unser Geld wert wären. Außerdem — wer eiert denn rum? Haben wir ihnen auf der heutigen Sitzung keinen Standort angeboten?«


  »Ich dachte, das würde der Geheimhaltung unterliegen«, sagte sie. Auf der Sitzung hatte Wissenschaftsminister de Pasqual nämlich betont, dass es keine öffentliche Verlautbarung geben würde, bis der Rat es offiziell bekannt gab.


  Er war sichtlich besorgt, die Befindlichkeit der Australier zu verletzen.


  »Du vergisst, für wen ich arbeite. Mein Chef musste die Auswahl unterzeichnen. Etwas irritiert mich aber immer noch.«


  »Was denn?«


  »Die drei Standorte, die deine Chefs sich ausgesucht hatten. Wieso wollten sie sich gerade an so gottverlassenen Orten niederlassen?«


  »Ich verstehe die Frage nicht«, erwiderte Tory. In Wahrheit verstand sie sie nur zu gut. Die Phelaner hatten sich diese drei Standorte ausgeguckt, weil sie eine riesige, dünn besiedelte Peripherie hatten, die von der Dritten Flotte benötigt würde. Aber das konnte sie Ben natürlich nicht auf die Nase binden.


  »Was finden sie denn so reizvoll am Hinterland?«, fragte er.


  Sie lachte gezwungen und hoffte, dass er es nicht gleich heraushören würde. »Eigentlich waren die Antarktis und die Sahara meine Idee.«


  »Ich dachte, du magst die Phelaner.«


  »Ich sagte mir, dass es der Assimilation förderlich wäre, wenn man sie von den größten Ballungsräumen isolieren würde. Es sind nämlich nicht alle Phelaner so wie Faslorn und die anderen, musst du wissen. Im Schnitt sind sie genauso diplomatisch wie ein normaler Mensch.«


  »Wirklich so schlimm?«


  »Vielleicht habe ich etwas übertrieben. Aber es wäre doch besser, wenn die zwei Populationen sich nicht mischen, bis die Phelaner sich an uns gewöhnt haben. Und dann brauchen sie Land, um Getreide anzubauen. Sie haben keine Ahnung, wie schwierig es für sie wird, mit der natürlichen Biosphäre der Erde zu konkurrieren.«


  »Damit soll auch vermieden werden, dass sie Seuchen oder Bakterien verbreiten.«


  »Unmöglich.«


  »Das haben die Biologen mir jedenfalls gesagt. Ich hoffe, dass sie recht haben.«


  Tory leerte ihr Glas. Ben füllte es für sie nach. Er studierte sie für eine Weile und räusperte sich dann. »Haben deine Leute sich schon Gedanken darüber gemacht, wann die Abstimmung erfolgen soll?«


  »Ist das der Grund, weshalb du mich heute Abend zum Essen eingeladen hast?«


  »Mein Chef sagte, wir sollten vielleicht zuerst ein paar Dinge in privater Runde erörtern und sehen, ob wir einen gemeinsamen Nenner finden.«


  »Wie wär's, wenn wir den Termin für die Abstimmung auf nächste Woche legen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Zu früh. Die Bevölkerung muss erst psychologisch darauf vorbereitet werden. Sonst bestimmen die Anti-Phelaner-Fraktionen die Tagesordnung und die Berichterstattung.«


  »Hast du denn eine bessere Idee?«


  »Wir dachten an zwei Wochen nach der dichtesten Annäherung des Sternenschiffs an Sol.«


  »Warum so spät?«


  »Ganz einfach. Ihr Leute wollt doch eine große Show daraus machen, wenn das Lichtsegel in die Korona eintaucht, nicht wahr?«


  »Woher weißt du das?«


  »Die Mitarbeiter des Nachrichtendiensts des Rats wären ja tolle Spione, wenn wir das nicht wüssten. Wie wär's, wenn du mich über deine Pläne ins Bild setzt?«


  Tory skizzierte kurz die Maßnahmen der Botschaft, um das »Rendezvous« des Sternenschiffs mit Sol zu veröffentlichen. Das Ereignis war so aktuell, dass es von den großen Nachrichtenagenturen gebracht und dahingehend dramatisiert wurde, dass die Far Horizons das Eintauchen in die dicke Suppe vielleicht nicht überlebte, die Sol umgab. Der Beitrag der Botschaft sollte dann darin bestehen, mitfühlende Experten zu präsentieren, die den Mut der Außerirdischen lobten. Außer den reinen Pressemeldungen planten die Phelaner dann noch eine Liveübertragung der mehrstündigen Begegnung. Das Programm würde von pro-phelanischer Propaganda triefen, und es sollten alle Register der Public Relations gezogen werden.


  Als Tory fertig war, nickte Tallen. »Sobald das Sternenschiff die Sonne umrundet hat, setzen wir offiziell die Abstimmung an. Wenn die Botschaft ihre Hausaufgaben gemacht hat, wird die Abstimmung eine überwältigende Mehrheit zu ihren Gunsten ergeben.«


  »Und wenn die Far Horizons es nicht schafft, ist der Rat eh vom Haken«, stellte Tory fest.


  »Diesen Faktor gilt es natürlich zu berücksichtigen. Aber wir wollen optimistisch sein. Angenommen, die Entscheidung fällt zu seinen Gunsten aus, wann will Faslorn die Bibliothek der Phelaner an uns übergeben?«


  »Die erste Tranche wird fällig, wenn die erste Schiffsladung am Standort der Kolonie landet. Wir werden weitere Abschnitte in der Bauphase der Kolonie freigeben und die letzte Tranche dann am Ende des zehnten erfolgreichen Jahres.«


  »Einverstanden«, sagte Ben. »Wir werden sowieso ein gutes Jahrzehnt brauchen, um die neue Technologie zu integrieren. Der Erste Rat hat jedoch um eine Demonstration des guten Willens durch die Phelaner gebeten.«


  »Welche Demonstration?«


  »Nichts Besonderes. Vielleicht ein paar medizinische Gimmicks, die wir dem Volk präsentieren können. Du wirst bei Hoffenzoller einen Stein im Brett haben, wenn die Phelaner sein Magengeschwür kurieren.«


  »Da werde ich erst Faslorn fragen müssen.«


  »Natürlich.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Ja, da gäbe es noch ein paar Punkte, über die wir sprechen sollten ...«


  Tory kehrte kurz nach Mitternacht ins Penthouse zurück. Sie hatte eigentlich vorgehabt, Ben einzuladen, bei ihr zu übernachten, aber er hatte zu ihrer Überraschung den Gentleman gespielt. Doch als sie sich einen Gute-Nacht-Kuss gaben, war das alte Feuer fast wieder angefacht worden. Beim Betreten des Penthouse stellte sie fest, dass Faslorn auf sie wartete.


  »Genau wie in den alten Zeiten«, sagte sie.


  »Ich bitte um Verzeihung.«


  »Mein Vater hat auch immer auf mich gewartet, wenn ich spät von einer Verabredung zurückkehrte. Ich glaube, das tat er nur, um die Boys alt aussehen zu lassen.«


  Faslorn lachte. Er hatte das angenehmste Lachen von allen Phelanern. »Trotz meiner jahrelangen Studien muss ich gestehen, dass die sexuellen Sitten und Gebräuche der Menschen mir noch immer ein Rätsel sind.«


  »Das gilt auch für die meisten Menschen selbst.«


  »Was wollte Tallen denn?«


  Sie rekapitulierte das Gespräch mit Ben über die Abstimmung und die anschließende Gründung der phelanischen Kolonie.


  Faslorn runzelte die Stirn. »Was glauben Sie, wessen Position er bei dieser Eröffnung vertreten hat?«


  »Praesert Sadibayan, vielleicht auch den Ersten Minister Hoffenzoller.«


  »Und was glauben Sie, weshalb man um dieses informelle Gespräch gebeten hat? Man hätte diese Dinge doch auch bei der morgigen Konferenz besprechen können?«


  »Vielleicht waren sie der Ansicht, dass sie mehr in Erfahrung bringen würden, wenn ich mit Ben in einer intimen Atmosphäre allein war. Er hat mir den ganzen Abend Wein kredenzt. Vielleicht wollte er mich betrunken machen.«


  »Und ist ihm das gelungen?«


  »Nein, leider nicht! Das ist es auch, was ich an diesem Job am meisten hasse. Ich darf es nicht wagen, mich gehen zu lassen.«


  »Es dauert nur noch ein paar Monate. Dann wird die Far Horizons sicher sein, und wir können mit der Errichtung unserer Kolonie beginnen.« Diese Worte waren an diejenigen gerichtet, die vielleicht mithörten. In Wirklichkeit lagen nämlich noch weitere sechs Jahre harter Arbeit vor ihnen, um sich auf die Ankunft der Dritten Flotte vorzubereiten. »Hat er sonst noch etwas gesagt?«


  »Er wollte wissen, weshalb wir ausgerechnet diese Standorte für die Kolonie ausgesucht hätten. Ich habe es ihm damit erklärt, dass Ihre Leute sich erst einmal akklimatisieren müssten, bevor sie sich unter eine größere Anzahl von Menschen mischten.« Auch das war an die Adresse potenzieller Lauscher gerichtet.


  »Habt ihr beiden euren Streit denn beigelegt?«


  Sie lächelte. »Wir haben zumindest einen Anfang gemacht.«


  »Werden Sie ihn wiedersehen?«


  »Er hat mich für nächste Woche erneut eingeladen. Ich habe mich aber noch nicht entschieden, ob ich die Einladung annehmen werde oder nicht. Hängt von meinem Terminkalender, ab.«


  »Ich finde, Sie sollten seine Einladung annehmen«, erwiderte der Phelaner. »Es wird Ihnen bestimmt guttun, mehr Zeit mit Ihren Artgenossen zu verbringen.«


  »Ach ja?«


  »Ich glaube sowieso, dass Sie zu hart arbeiten.«


  »Was schwebt Ihnen denn vor?«


  »Vielleicht könnten Sie Maratel ein bisschen von der Erde zeigen. Sie hat den Wunsch geäußert, sich mit Menschen vor einem rein gesellschaftlichen Hintergrund zu treffen.«


  »Ich werde der Reiseabteilung der Botschaft sagen, dass sie etwas arrangieren soll.«


  Als sie dann wieder in ihrem Apartment war, hatte sie Schwierigkeiten, einzuschlafen. Sie musste ständig an Ben denken. War es möglich, ein altes Feuer wieder zu entfachen? Sie stellte sich diese Frage noch, als sie endlich in einen unruhigen Schlaf abdriftete.
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  Die Protuberanzen der Sonne griffen wie die Tentakel eines glühenden Ungeheuers zum winzigen schwarzen Punkt des phelanischen Lichtsegels aus. Es war eine beeindruckende Szene und veranschaulichte, wie klein das planetengroße Lichtsegel doch vor dem Hintergrund eines Sterns war. Es war eins dieser spektakulären Bilder, die sich dem Bewusstsein der Öffentlichkeit für Jahrzehnte einprägten — und dass es sich nur um eine Illusion handelte, schmälerte diesen Effekt keineswegs.


  In Wirklichkeit war die Far Horizons noch etwa drei Millionen Kilometer von Sol entfernt und würde die Peripherie der Sonne erst in drei Stunden erreichen. Und die vermeintlichen Tentakel war ein Geysir geladener Teilchen, der irgendwo hinter der Rundung der Sonne emporstieg und durch das Magnetfeld der Sonne gekrümmt wurde. Das Sternenschiff würde sich dem glühenden Bogen nicht mehr als eine Million Kilometer annähern. Nur der Umstand, dass beide auf einer Sichtlinie lagen, erweckte den Eindruck, dass das Segel sich auf Kollisionskurs befand.


  Die Szene wurde vom größten Sonnenfernrohr der Erde abgebildet - der hoch in den Anden gelegenen Sternwarte Cerro Tololo. Um die Korona sichtbar zu machen, hatten die Astronomen die Sonnenscheibe elektronisch ausgeblendet und in ein dunkles Loch verwandelt, das von einem geisterhaften Ring umgeben war. Der Ring war die Korona der Sonne, die normalerweise sichtbar nur bei einer totalen Sonnenfinsternis zu sehen war.


  Obwohl sie noch drei Millionen Kilometer entfernt waren, spürte die Besatzung des Sternenschiffs bereits die bevorstehende Begegnung mit der Sonne. Das Lichtsegel glich nun einem riesigen Fallschirm, durch die dicke Gas-Suppe aufgebläht, die er durchflog. Und die Gase würden sich noch weiter verdichten. Kurz bevor die Far Horizons den Punkt der dichtesten Annäherung erreichte, würde der Bremswert des Schiffs bei über drei Gravitäten kulminieren. Das heißt, wenn nichts schiefging.


  Falls das Segel oder eine größere Zahl Befestigungsleinen unter der Beanspruchung rissen, würde das außerirdische Raumschiff kaum langsamer werden. Es würde vielmehr auf einer Hyperbelbahn die Sonne umrunden und dann eine Reise ohne Wiederkehr in die unendliche Schwärze antreten.


  Das genaue Gegenteil würde eintreten, wenn die Far Horizons zu dicht an der Sonne vorbeiflog. Wenn sie nicht im Zusammenwirken aus Sonnen- und Reibungshitze verglühte, würde sie erst steil in den Weltraum steigen und dann in die »Große Wasserstoffbombe« am Himmel stürzen.


  Tory, Faslorn und Maratel waren sich der Faktoren voll und ganz bewusst, die zu einem Scheitern fuhren konnten, als sie vor dem Unterhaltungs-Holoschirm im Penthouse saßen. Die drei verfolgten, wie der winzige schwarze Punkt zu einem kleinen Kreis anschwoll. Im nächsten Moment erschien ein gleißender violetter Funken neben dem Lichtsegel.


  »Wir haben ein Signal«, meldete der Kommentator, einer der populärsten Schauspieler der Erde. Tory hatte sich ganz schön ins Zeug legen müssen, um ihn für diese Fernsehübertragung zu gewinnen. »Gleich zeigen wir Ihnen Bilder aus dem Inneren des phelanischen Sternenschiffs!«


  Der Laser, der das interstellare Medium bestrichen hatte, um Ionen zu »ernten«, übertrug nun Daten über den modulierten Strahl. Die Ansicht von Cerro Tololo verschwand vom Bildschirm und wurde durch ein grelles weißes Licht ersetzt. Es dauerte einen Moment, bis Tory die Ankersphäre der Far Horizons mit den Tausenden Befestigungsleinen erkannte, die dort zusammenliefen. Die Sphäre loderte in gleißendem Licht. Das Lichtsegel dahinter war eine feurige Fläche, die den Himmel mit einer verzerrten Reflektion der Sonne verschleierte. Die Szene schien direkt aus Dantes Inferno entsprungen.


  Die Perspektive änderte sich erneut. Als Torys Augen sich an die dunklere Darstellung angepasst hatten, erkannte sie das Panorama des Habitatzylinders der Far Horizons. Die hoch oben am vorderen Abschlussdeckel montierte Kamera schaute achtern entlang der leuchtenden Sonnenröhre. Mit einem Anflug von Verwirrung wurde sie sich bewusst, dass die Spiral-Fälle verschwunden waren. Wie auch die Farmen, Dörfer, Wälder, Seen und Flüsse, die die Innenwand des großen Zylinders verziert hatten. Was einmal ein grün-gelb-blauer Flickenteppich gewesen war, erschien nun in einem eintönigen Grau und wurde nur durch einen neuen Wald aus Balken, Säulen und Streben durchbrochen.


  Für den größten Teil des letzten Jahrs hatte die Besatzung der Far Horizons sich auf die Begegnung mit der Sonne vorbereitet. Die Transformation des Habitats war nur die offensichtlichste Vorkehrung. Seit mehr als zwei Jahrhunderten war die Rotationsschwerkraft die Hauptkraft an Bord des Sternenschiffs gewesen. »Draußen« war immer »unten« und die Drehachse der Zenit gewesen. Nicht einmal die Ausrichtung des Lichtsegels hatte direkte Auswirkungen auf die Bewohner des Sternenschiffs gehabt. Die Verzögerung, die aus dem Durchpflügen des interstellaren Mediums resultierte, hatte eine zu geringe Kraft produziert, als dass man sie gespürt hätte.


  Doch das würde sich nun ändern. Bald würde der »Boden« des Habitats zu »Wänden«, und der feste Boden unter den Füßen würde sich in eine mächtige Klippe verwandeln. Bei drei Gravitäten an der Drehachse würden alle losen Objekte im Zylinder — Pflanzen, Tiere, Phelaner, Wasser, Mutterboden, Häuser — ins Rutschen kommen und gegen den vorderen Verschlussdeckel stoßen. Um das zu verhindern, hatte die Besatzung der Far Horizons die kleine künstliche Welt des Habitatzylinders abgebaut. Die Dörfer wurden abgenommen und in Depots verstaut, das Getreide geerntet und das Saatgut gesammelt, die großen Wasserfälle abgeschaltet und alles offene Wasser in Zisternen gepumpt. Sogar der Mutterboden, der die Decks überzog, war abgetragen und durch Balken und Spanten ersetzt worden, um den Kiel des Sternenschiffs zu versteifen.


  Der Kommentator fuhr fort, die Szene für die Milliarden Zuschauer zu beschreiben. Dann änderte sich die Darstellung erneut und zeigte nun eine Abteilung, wo Tausende Phelaner in akkuraten Reihen angeschnallt lagen. Die Temperatur im größten Teil des Schiffs näherte sich bereits dem Siedepunkt von Wasser. Bald würden die Außendecks rot glühen. Nur in ein paar hundert abgeschirmten und gekühlten Schutzräumen herrschten noch lebensfreundliche Bedingungen, und in diesen Kammern harrten die Insassen der Far Horizons mit einer stoischen Ruhe ihrem Schicksal, die die wenigsten Menschen unter solchen Umständen aufgebracht hätten.


  »Es sieht so aus, als ob sie sich gut vorbereitet hätten«, sagte Tory - mehr, um die Spannung zu lindern als ihren zwei Begleitern etwas zu sagen, das sie nicht selbst schon wussten.


  Sie erhielt keine Antwort. Beide Phelaner waren völlig in die Holo-Szenen vertieft. Ihr Gesichtsausdruck war fremdartig und erinnerte Tory an den Tag, als sie ihr dieses schreckliche Geheimnis offenbart hatten. Sie hatte inzwischen gelernt, die Körpersprache der Phelaner zu lesen und wusste, dass Faslorn und Maratel von einer solchen Furcht ergriffen waren, wie sie sie noch nie bei ihnen gesehen hatte.


  Obwohl sie von der reinen Logik her wenig Grund hatten, sich zu fürchten. Schließlich müsste ein Raumschiff, das im Zentrum einer Nova zu überleben vermochte, auch in der Lage sein, Sol mühelos zu touchieren. Jedoch waren diejenigen, die das Schiff vom explodierenden Stern weggesteuert hatten, lange tot. Faslorns Generation kannte Sterne nur als ferne Punkte aus kaltem Licht. Der Anblick eines Sterns aus nächster Nähe war deshalb unheimlicher, als ein Planetengeborener sich überhaupt vorzustellen vermochte.


  Spontan streckte Tory den Arm aus und legte Faslorn tröstend die Hand auf die Schulter. Blaue Augen trafen sich mit grünen.


  »Nur Mut. In sechs Stunden werden sie es überstanden haben.«


  »Das ist es ja, was mich beunruhigt«, sagte er. Er tätschelte ihr den Arm und bedankte sich damit für ihren Versuch, ihn aufzumuntern.


  Auf dem Bildschirm setzte die Far Horizons den langen Fall zur Sonne fort, die sie bald einfangen würde.


  Zwei Stunden und siebenundzwanzig Minuten später erlosch der violette Funken des Kommunikationslasers, als das Schiff hinter der Sonne verschwand. Obwohl der Mars gerade in Konjunktion stand, vermochte kein Solarskop oder anderes Instrument auf dem roten Planeten den Laser aufzufangen. Die Kommunikation mit dem Sternenschiff war unterbrochen, bis es in 124 Minuten wieder über der östlichen Rundung der Sonne erschien. Erst dann würde man über sein Schicksal Bescheid wissen.


  Maratel erbebte in der phelanischen Geste, die einem menschlichen Seufzer entsprach. »Wir müssen eben warten. Wie lange noch bis zum sonnennächsten Punkt?«


  »Sechzehn Minuten«, erwiderte Tory.


  »Wir hätten Vorkehrungen treffen sollen, um den Kontakt während der ganzen Begegnung aufrechtzuerhalten.«


  »Diesen Punkt haben wir doch schon hundertmal durchgekaut«, sagte Faslorn mit einer für menschliche Ohren emotionslosen Stimme. »Wir hatten einfach nicht genug Zeit, um die notwendige Ausrüstung zu konstruieren und in die richtige Position zu bringen. Wir werden einfach warten müssen.«


  »Das wird hart«, murmelte Maratel. Sie war auch bemüht, ihre menschliche Personalität aufrechtzuerhalten. »Jemand muss sich im Presseraum sehen lassen.«


  »Ich werde gehen«, sagte Tory.


  »Vielleicht sollte doch lieber ich gehen«, erwiderte Faslorn.


  »Sie sind nicht bei der Sache. Lassen Sie mich gehen.«


  »Na gut.«


  Der Presseraum war mit einem großen Holobildschirm, zwei Dutzend Klappstühlen und einer Kaffeekanne ausgestattet, die ständig aufgefüllt wurde. Bei den Personen, die während der dichtesten Annäherung bei der Botschaft akkreditiert waren, handelte es sich nicht etwa um Prominente, sondern um Fachjournalisten. Sie bekamen dasselbe Video zu sehen wie alle anderen auch. Ihre Akkreditierung umfasste aber auch Hintergrundberichte für die Nachmittagsfaxe, mit denen die Nachrichtenagenturen die Hauptnachrichten über die Begegnung ausfüllen würden. Der einzige anwesende Holo-Reporter schwebte in der Nähe einer Stereokamera im Westentaschenformat, die wie ein auf einem dürren Stativ montiertes Fernglas aussah.


  Es war nur etwa ein Viertel der Stühle besetzt, als Tory den Raum betrat. Vier Nachrichtenleute umlagerten den Tisch mit den Erfrischungsgetränken. Plötzlich griff alles nach den Recordern, als sie zum Pult schritt, das von irdischen und einem phelanischen Wimpel flankiert wurde — für dessen Design eine PR-Agentur verantwortlich zeichnete.


  Tory ließ den Blick über die versammelten Reporter schweifen und wartete darauf, dass das Scharren der Stühle verstummte. »Ich habe eine kurze Mitteilung zu machen, bevor ich Ihre Fragen beantworte.


  
    »Um elf Uhr zwanzig am 27. Juni 2245 des Standardkalenders ist das phelanische Sternenschiff Far Horizons hinter der Sonne verschwunden. Botschafter Faslorn hat mich gebeten, Ihnen seine volle Zufriedenheit mit der Art und Weise zum Ausdruck zu bringen, wie die Dinge vonstatten gehen. Er bittet alle Menschen, die guten Willens sind, für die Sicherheit des Sternenschiffs und derjenigen zu beten, die sich an Bord befinden. Das Schiff nähert sich nun dem sonnennächsten Punkt, wobei das Lichtsegel und die Befestigungsleinen einer maximalen dynamischen Beanspruchung unterzogen werden. Laut unseren Analysen ist das Segel zwar hinreichend robust, um dieser Beanspruchung standzuhalten, aber das Ausmaß der Turbulenzen während der Begegnung ist unbekannt. Wenn alles gut geht, werden Schiff und Lichtsegel um dreizehn Uhr dreiundzwanzig wieder auftauchen.«

  


  Tory schaute von ihren Aufzeichnungen auf. »Ich werde nun Ihre Fragen beantworten.«


  »Wie nehmen die Botschafter der Phelaner das auf?«, fragte ein Reporter in der dritten Reihe.


  »Wie würden Sie es denn aufnehmen, wenn Ihre Familie, Nachbarn und alle Ihre Bekannten Gefahr liefen, bei lebendigem Leib gegrillt zu werden?«


  »Das beantwortet noch nicht meine Frage.«


  »Verzeihung. Faslorn und Maratel sind natürlich um das Schicksal ihrer Schiffskameraden besorgt.«


  »Und was ist mit den anderen zwei?«


  »Sie sind zurzeit unterwegs. Deshalb vermag ich Ihnen ihre Befindlichkeit nicht aus persönlicher Anschauung zu schildern. Ich könnte mir jedoch vorstellen, dass sie genauso um die Sicherheit ihrer Leute besorgt sind.«


  Ein anderer Reporter hob die Hand. »Tad Matthews, Interplanetary Newsfax. Wenn das Schiff wieder aufgetaucht ist, wie lange wird es dann noch dauern, bis Sie wissen, ob es funktioniert hat?«


  »Sofort. Schon die Tatsache, dass es überhaupt wieder erschienen ist, wird uns sagen, dass das Bremsmanöver erfolgreich war. Wenn das Schiff zu wenig verlangsamt, während es hinter der Sonne ist, wird es früher wieder erscheinen; und wenn es zu stark verlangsamt, wird es später wieder erscheinen.«


  Eine andere Hand ging in die Höhe - diesmal von einer Reporterin, der Tory schon auf ein paar Botschaftsempfängen begegnet war. »Ja, Joyanne?«


  »Wie lange wird es nach dieser Begegnung voraussichtlich noch dauern, bis die Far Horizons die Erde erreicht?«


  »Die aktuellen Projektionen legen eine sechzigtägige Transitdauer zugrunde. Das kann sich aber natürlich noch ändern, je nachdem, wie sie ihre Bahn mit dem Lichtsegel regulieren.«


  »Wie geht das genau?«


  »Wie bei einem Segelboot, das vor dem Wind kreuzt — das hat man mir jedenfalls gesagt. Sie müssen wissen, dass wir auf dem Mars eher selten eine Segelregatta veranstalten ...«


  Das trug ihr ein höfliches Lachen ein. Tory wartete, bis es abgeebbt war, und fuhr dann fort. »Im Wesentlichen bezieht ein Lichtsegel seine Antriebskraft vom Lichtdruck. Oder um es im technischen Jargon auszudrücken, durch die Momentänderung der reflektierten Photonen. Diese Kraft wirkt ständig auf die Segelfläche, und zwar unabhängig von seiner Ausrichtung. Mit anderen Worten, durch Schwenken des Segels können sie das Sternenschiff steuern. Das ist übrigens keine originär phelanische Erfindung. Wir haben selbst auch Lichtsegel, die nach demselben Prinzip Lasten zwischen den Planeten transportieren.«


  »Ich nehme an, dass sie auf direktem Weg von der Sonne anfliegen werden«, sagte die Reporterin.


  »Ohne entsprechende Korrekturen würde die Bahn nach der Begegnung sie an einen Punkt fuhren, an dem die Erde vor einem Vierteljahr gestanden hat. Sobald sie die Peripherie der Sonne verlassen, werden sie das Segel so ausrichten, dass die Bahn die Form einer weiten Kurve annimmt. Sie werden dann zwischen uns und der Sonne hindurchfliegen und eine Million Kilometer vor uns in der Erdumlaufbahn in einen solaren Parkorbit gehen.«


  »Wieso nicht in eine reguläre Parkbahn?«


  »Weil die Größe des Segels das Manövrieren in der Nähe eines Planeten erschwert. Sie müssen bedenken, auch wenn das Lichtsegel auf dem Bildschirm noch so klein erscheint, ist es doch zweimal so groß wie die Erde!«


  »Wo das Sternenschiff nun angekommen zu sein scheint, können Sie uns sagen, welche Pläne dahingehend bestehen, die phelanische Resolution zur Abstimmung zu stellen?«


  »Ich kann Ihnen so viel sagen, dass hoffentlich in Kürze das Abstimmungsergebnis des Ausschusses vorliegt und dass dann eine Abstimmung in der Vollversammlung erfolgt. Ein endgültiges Ergebnis wird voraussichtlich vorliegen, lange bevor die Far Horizons die Erde erreicht.«


  »Wie wird die Opposition auf die heutigen Ereignisse reagieren?«


  »Sie werden hoffentlich zu der Einsicht gelangen, dass ihre Forderung, die Phelaner sollen sich einen anderen Stern suchen, unrealistisch ist und dass sie gemeinsam mit dem Rest von uns unsere Verwandten im Sonnensystem willkommen heißen. Sie haben ein paar sehr gute Argumente vorgebracht, die der Rat bei seinen Überlegungen sicher berücksichtigen wird. Es darf aber nicht sein, dass konstruktive Kritik in eine Verweigerungshaltung umschlägt. Die Phelaner werden hier bleiben. Es ist deshalb zu jedermanns Vorteil, dass sie mit einem Minimum an Reibung in unsere Gesellschaft integriert werden.«


  »Dürfen wir Sie zitieren?«


  »Die Wahrheit ist immer zitatfähig!« Tory schaute demonstrativ auf ihr Chronometer am Handgelenk, obwohl das Implantat ihr die Uhrzeit ständig mitteilte. »Ich habe noch Zeit für eine letzte Frage.«


  »Welche Pläne haben die Botschafter der Phelaner für den Rest des Tages?«, fragte Matthews.


  »Sie werden in ihren Quartieren bleiben, bis die Kommunikation mit der Far Horizons wiederhergestellt ist und sie mit ihren Leuten an Bord gesprochen haben. Danach wird Botschafter Faslorn ein Statement abgeben.«


  Das Lichtsegel tauchte exakt um 13:23:18 Uhr hinter der Ostseite der Sonne wieder auf. Zwei Minuten später traf der violette Funke des Laserstrahls auf das riesige Solarskop und gab bekannt, dass alles gut gegangen war. Eine Stunde später setzte die Far Horizons Segel und nahm Kurs auf die Erde.
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  Das Restaurant befand sich im zweihundertsten Stock eines Büroturms und nahm einen ganzen Quadranten der Etage ein. Und die Preise spiegelten die Höhe und das Panorama wider. Tory ließ ihr Messer mitten in einem echten, in gedünsteten Zwiebeln geschmorten Beefsteak stecken und schaute Ben Tallen finster an. Er schaute sie seinerseits mit diesem unerträglich blasierten Blick an, den sie zur Genüge kannte.


  »Wieso zum Teufel braucht der Rat so lange?«


  »Aber, aber!«, tadelte er sie. »Wir haben eine Vereinbarung, erinnerst du dich? Keine Gespräche übers Geschäft mehr, wenn das Essen kommt.«


  »Ich meine es ernst, verdammt! Deine Leute haben uns versprochen, dass sie die Resolution bezüglich der Phelaner innerhalb von zwei Wochen verabschieden würden, nachdem die Far Horizons Sol umrundet hatte. Und sechs Wochen später steckt die verdammte Resolution noch immer im Ausschuss für Innere Angelegenheiten fest.«


  »Solche Dinge brauchen eben Zeit«, sagte er, hob ein Kristallglas an die Lippen und nippte am Wein.


  »Erzähl mir nichts vom Pferd, Ben! Hoffenzoller verschleppt die Sache.«


  Tallen seufzte und stellte das Glas ab. Er schaute sie mit ernstem Blick an. »Wenn wir das jetzt klären, können wir dieses Thema dann für den Rest des Abends ad acta legen?«


  Ihr Lächeln war ein unmerkliches Hochziehen der Mundwinkel. »Vielleicht.«


  »Das reicht nicht.«


  »Na schön, versprochen. Du erzählst mir, was hier vorgeht, und ich werde es heute Abend nicht mehr zur Sprache bringen.« »Gut.«


  Diesmal lächelte Tory breit. Sie und Ben hatten ihre erste Verabredung zum Essen zu einer Art Tradition fortentwickelt. Er war seitdem jeden Freitag um 20:00 Uhr mit einem Armvoll Blumen in der Botschaft aufgetaucht, um sie zum Essen auszuführen. Anschließend besuchten sie eine Show, ein Museum oder stürzten sich ins Nachtleben der Stadt. Zweimal war sie seinen Avancen schon erlegen und hatte ihn zum Ausklang des Abends zu seiner Wohnung begleitet. In der Regel hatte Ben sie jedoch wieder brav bei der Botschaft abgeliefert und sich mit einem Gute-Nacht-Kuss begnügt. Obwohl der Funke aus ihrer Hochschulzeit noch nicht wieder übergesprungen war, genossen sie doch die Gesellschaft des jeweils anderen. Außerdem hatten ihre Verabredungen sich zu einem informellen Kommunikationskanal zwischen der phelanischen Botschaft und dem System-Rat entwickelt und zu einem freundschaftlichen Wettstreit mit dem Ziel, möglichst viele Informationen zu gewinnen, ohne selbst welche preiszugeben.


  In den sechs Wochen, seit das außerirdische Sternenschiff die gefährliche Begegnung mit der Sonne überlebt hatte, waren noch keine sichtbaren Fortschritte erzielt worden, was den Erwerb des von den Phelanern ausgesuchten Landes betraf. Jede Woche schien man eine neue Ausrede parat zu haben. Und nun, da die Far Horizons nur noch zwei Wochen entfernt war, schöpften die Phelaner allmählich Verdacht, dass die Ratsführung sie nur hinhalten wollte. Also hatte Faslorn Tory sehr spezifische Weisungen bezüglich der Themen erteilt, die sie bei ihrem wöchentlichen Stelldichein mit Tallen anschneiden sollte.


  »Was willst du wissen?«, fragte Ben.


  »Ich will den wahren Grund für diese Verzögerung wissen. Hat der Erste Minister seine Zusage vielleicht zurückgenommen?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Ist das die Wahrheit, Ben, oder das, was du mir sagen sollst?«


  Er grinste. »Wenn du mich fragst, ob ich dich belügen würde, wenn es im besten Interesse meiner Auftraggeber wäre? Die Antwort lautet >ja<. Würdest du nicht das Gleiche tun?«


  Tory errötete. Sie fühlte sich ertappt. Bei der Frage erinnerte sie sich nämlich an die vielen Lügen, die sie im Dienst der Phelaner bereits erzählt hatte. Alle Rationalisierungsversuche wegen des übergeordneten Nutzens würden ihr Gewissen doch nicht ganz beruhigen.


  Als Tallen ihre Reaktion sah, hakte er sofort nach. »Ich beobachte dich schon die ganze Zeit, Tory. Irgendetwas bedrückt dich doch - etwas Schwerwiegendes. Was ist es? Welches Druckmittel haben sie gegen dich in der Hand?«


  Sie spürte, wie sie noch eine Nuance roter im Gesicht wurde. »Wir sollten wieder zum Thema zurückkommen, oder? Was zum Teufel geht im Rat vor?«


  Er musterte sie für einen Moment und entschied sich dann, nicht weiter in sie zu dringen. »Leider können wir das australische Outback nicht ohne eine Finanzierungsermächtigung veräußern, und das läuft eben über den Ausschuss für Innere Angelegenheiten. Wie du weißt, steht Joshua Kravatz, der Ausschussvorsitzende, dem Ansinnen der Phelaner, sich auf der Erde oder irgendwo anders im Sonnensystem niederzulassen, extrem ablehnend gegenüber. Es ist uns bisher auch nicht gelungen, die Gründe für diese Haltung zu ermitteln. Botschafter Sadibayan glaubt, dass er vielleicht religiöse Bedenken hat.«


  Tory schüttelte den Kopf. »Nein, er ist nur sauer auf uns.«


  »Ach ja?«


  »Ich habe Joshua Kravatz etwa vor einem Jahr auf einem Botschaftsempfang kennengelernt. Er erschien in seiner Eigenschaft als Vertreter der Hochschulfakultäten, aber nicht als Vorsitzender des Ausschusses für Innere Angelegenheiten. Er verlangte, dass die Phelaner ihre Informationsgewinnungstechnologie für seine Gruppe kostenlos lizenzierten. Faslorn lehnte das aber ab, weil er bereits in Verhandlungen stand, ebendiese Technologie für eine satte Gebühr zu lizenzieren. Kravatz ist beleidigt abgedampft, und wir haben dann auch nichts mehr von ihm gehört, bis die Vorlage an seinen Ausschuss übermittelt wurde.«


  »Und ich dachte, dass die Phelaner ein Verständnis für menschliche Politik hätten«, sagte Ben lachend. »Sag Faslorn, dass er die Bestechungsversuche eines Rats niemals ablehnen sollte.«


  Tory zuckte die Achseln. »Es schien damals jedenfalls das Richtige zu sein. Und man kann es eh nicht mehr rückgängig machen. Die Frage, mit der wir uns jetzt befassen müssen, lautet, wie wir die Resolution unter Kravatz' Nagelstiefeln hervorzerren!« Tory hatte natürlich noch nie einen Nagelstiefel gesehen, aber der Ausdruck hatte die zwei Jahrhunderte überdauert, die seit dem Auslaufen dieses Artikels vergangen waren.


  »Das wird nicht einfach sein. Außer Kravatz haben wir nämlich noch die Australier gegen uns und ein Verhau aus wirtschaftlichen Interessen, deren Vertreter glauben, dass sie unter dem Status quo besser fahren.«


  »Sollen wir diese Sackgasse also akzeptieren?«


  »Wir werden nicht lange in dieser Sackgasse stecken«, versicherte Tallen ihr.


  »Wie das?«


  »Der Erste Minister ist der Ansicht, dass er bei Kravatz einen Sinneswandel herbeiführen kann — zumindest so weit, dass die Resolution an die Vollversammlung weitergeleitet wird. Wenn Kravatz seine Blockade aufrechterhält, wird Hoffenzoller die Sache als Angelegenheit der terrestrischen Sicherheit deklarieren und eine Anordnung gemäß dem Privileg des Ersten Rats erlassen. Dann wird sofort eine Debatte über die Resolution eröffnet.«


  »Das hätte er schon vor vier Wochen tun sollen!«


  »Die Berufung auf das Premier-Privileg will gut überlegt sein. Zunächst einmal wird dadurch automatisch die Vertrauensfrage gestellt. Falls Hoffenzoller eine solche Abstimmung riskiert und verliert, würden deine hochgeschätzten Phelaner für die nächsten hundert oder zweihundert Jahre in der Umlaufbahn feststecken. Was übrigens nicht einmal das Schlechteste wäre.«


  »Bist du jetzt auch schon bei der Opposition, Ben?«


  »Ich meinte nur, dass wir die Dinge wegen eines willkürlichen Termins überstürzen. Was wäre so schlimm daran, wenn sie für ein paar Wochen oder Monate in der Parkbahn bleiben müssen, bis wir hier alles geregelt haben?«


  »Das weißt du genauso gut wie ich«, erwiderte sie säuerlich. »Wir haben unsere ganze Kampagne um die Begegnung der Far Horizons mit Sol orchestriert. Der Plan war, die Abstimmung in dem Moment durchzuführen, wo das öffentliche Interesse seinen Höhepunkt erreichte. Und das war bereits vor fünf Wochen. Je länger wir warten, desto geringer wird der Rückhalt, den die Phelaner hier auf der Erde haben. Du hast doch selbst gesehen, wie leicht die Emotionen der Öffentlichkeit aufgeputscht werden können, Ben. Was glaubst du wohl, wie das politische Klima in einem Jahr sein wird, wenn wir den Demagogen freie Bahn lassen?«


  »Die einzige waschechte Propaganda, die ich bisher gesehen habe, scheint von dir und der Botschaft gekommen zu sein«, entgegnete Tallen.


  »Wir haben doch gar kein Geheimnis daraus gemacht, dass wir eine PR-Kampagne finanziell unterstützen«, sagte Tory zu ihrer Rechtfertigung. »Kannst du uns das verdenken? Wir versuchen, fünfzigtausend Jahre des angeborenen Misstrauens gegen Fremde zu überwinden.«


  »Ich will dir nichts >verdenken<, sondern ich habe nur eine Beobachtung gemacht. Wie dem auch sei, Hoffenzoller wird sich heute Abend mit Kravatz unterhalten. Wenn er nachgibt, gut. Wenn nicht, werden wir ihm einen Gerichtsbeschluss präsentieren, in dem er aufgefordert wird, die Resolution dem Rat vorzulegen. So oder so - die Debatte beginnt am Mittwochmorgen. Zufrieden?«


  Sie ließ sich das für einen Moment durch den Kopf gehen und nickte dann. »Ich glaube schon.«


  »Gut. Dann wollen wir uns wieder den wichtigen Dingen im Leben widmen — nämlich, wie schön du heute Abend wieder aussiehst.«


  Die Große Kammer des Sonnensystem-Rats war ein schüsselförmiges Auditorium und wurde von einer polarisierten geodätischen Kuppel überwölbt. Die Kammer erinnerte Tory mit den abfallenden Wänden und vielfach gestaffelten Sitzreihen für Zuschauer an eine Sportarena. Nur dass in der Ratskammer die Zuschauer selbst die Räte waren. Jeder Delegation wurde eine geschlossene Loge zugewiesen, die durch einen kurzen Korridor mit den Büros verbunden war, die an der Peripherie der Kammer angeordnet waren. Die Logen wurden vorne durch Glaswände abgeschlossen, die man zurückfahren konnte, um den Anwesenden eine Live-Verfolgung der Debatte zu ermöglichen. Oder man betrachtete sie am Bildschirm. Dieses Arrangement sollte eine Effizienzsteigerung bewirken. Dennoch verliefen die Ratssitzungen oft mit der Fließgeschwindigkeit von Schmieröl in einer kalten Marsnacht.


  Jedoch muss auch die lahmste Schnecke irgendwann ins Ziel kommen. Am Montagabend wurde die phelanische Botschaft benachrichtigt, dass die Debatte in ihrer Sache pünktlich um 10:00 Uhr am Mittwoch, dem 21. August 2245 beginnen würde — genau zu dem von Ben Tallen vorhergesagten Zeitpunkt. Raalwin reiste kurz nach dem Empfang dieser Benachrichtigung ab, um seine zahlreichen Kontakte im Ratshauptquartier zu kontaktieren. Er stieß auf irritierende Widersprüche bezüglich des Sinneswandels des Ausschusses für Innere Angelegenheiten. Manche Kontaktpersonen behaupteten, dass der Ausschuss aus freien Stücken gehandelt hätte und deuteten noch an, dass die Opposition die Vorlage voraussichtlich ablehnen würde. Andere berichteten von konspirativen Treffen zwischen Gegnern und Befürwortern. Wenn überhaupt Einigkeit bestand, dann darin, dass der Erste Rat sein Premier-Privileg nicht hatte nutzen müssen.


  Anlässlich der bevorstehenden Debatte wurden Besucherausweise für die Galerie ausgestellt, wo interessierte VIPs das Ereignis beobachten konnten. Obwohl auch Einladungen an alle vier Phelaner ergangen waren, verfügte Faslorn, dass nur Tory der Einladung folgen würde. Er begründete das damit, dass der Anblick der Außerirdischen vielleicht primitive Instinkte bei einigen Räten wecken würde. Wenn die Resolution erst einmal verabschiedet war, hätten die Phelaner immer noch genügend Zeit, ihre Dankbarkeit persönlich zu bekunden.


  Tory hatte bereits Platz genommen, als die perspektivisch verkleinerte Gestalt von Boerk Hoffenzoller zur Loge des Sitzungsleiters schritt und die Tagung zur Ordnung rief. Ein kleines Fenster in einer Konsole vor ihr zeigte das Gesicht des Ersten Rats in Nahaufnahme. Dann brach eine allgemeine Hektik auf den Rängen aus. Jede Glaswand wurde einmal zurückgefahren, als die Räte Platz nahmen. Torys Blick fiel auf die kleine Marsdelegation, die ihr gegenüber in der dritten Reihe saß. Neben ihnen saßen die Lunarier, eine Reihe unter ihnen die Lagrangier. Der Vertreter der winzigen Europa-Kolonie saß in der obersten Reihe, ein Drittel des Umfangs von ihr entfernt. Diese vier Delegationen hatten einmal den ganzen Rat ausgemacht. Nun waren sie nur noch ein paar Inseln von Weltraumbewohnern in einem Meer der irdischen Menschheit.


  »Meine Damen und Herren des Rats«, sagte Hoffenzoller ohne eine Einleitung. »Wir verzichten heute einmal auf die Verlesung des Protokolls. Ich darf Ihre Aufmerksamkeit auf den Vorgang mit der Nummer 184394 richten, >Eine Resolution über die Abtretung bestimmter Gebiete auf dem Kontinent Australien an die Flüchtlinge von Tau Ceti zum Zweck der Gründung einer phelanischen Kolonie. Bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass es sich hierbei um eine ausführliche Debatte des Für und Wider dieser Resolution handelt, gefolgt von einer Abstimmung. Gemäß der Besonderen Kammer-Verordnung Nummer zehn wird es keine Zusatzartikel, Erläuterungen oder Vetos geben. Ich möchte Sie des Weiteren darauf hinweisen, dass die Ratsleitung beabsichtigt, diesen Antrag zu unterstützen. Ratsherr Kravatz vom Bund der Universitätsprofessoren hat um die Ehre gebeten, zuerst sprechen zu dürfen. Ratsherr Kravatz wird für die Opposition sprechen.«


  Tory sah, wie ein beleibter Mann die Stufen zur Rednertribüne erklomm. Kravatz war ihr vor allem wegen seiner Angewohnheit in Erinnerung, das Kinn vorzuschieben, wenn er einmal nichts sagte. Bei der einen Gelegenheit, bei der sie ihm begegnet war, war ihr diese Angewohnheit irgendwie lächerlich erschienen. Jetzt wirkte er aber nicht mehr wie eine Witzfigur, als er mit einem zornigen Gesichtsausdruck den Blick durch die Kammer schweifen ließ. Und genauso wenig vermittelte er den Eindruck von jemandem, der in einem politischen Kampf schwer angeschlagen worden war. Während Tory ihn beobachtete, verkrampfte ihr Magen sich zu einem harten Klumpen.


  »Meine Damen und Herren des Rats«, hob der Ratsherr in einem abgehackten britischen Akzent an. »Vor ihnen steht ein Ungetüm und ein Ungeheuer, ein Kinderschänder, ein Grabräuber und ein >Traumdieb<. Das müssen Sie zumindest von mir denken - und noch Schlimmeres —, wenn Sie der Flut der Propaganda gelauscht haben, die sich aus diesem Nest von Außerirdischen ein paar Blocks von hier ergießt.


  Oder ist es bloßer Zufall, dass ich und andere Gegner dieser Ungeheuerlichkeit, die wir heute diskutieren, massiv angefeindet worden sind, seit das außerirdische Schiff die Sonne umrundete? Ich überlasse es Ihnen, liebe Kollegen, darüber nachzudenken und zu befinden, mit welchem Recht diese Aliens sich in unsere Angelegenheiten einmischen.«


  Kravatz schaute mit bebenden Nasenflügeln direkt in die Kamera. »Diese Außerirdischen behaupten, ich sei ein gefühlloser Unmensch, der ihre armen Brüder wieder in die unendliche Schwärze jagen wolle, aus der sie gekommen sind. In diesem einen Anklagepunkt bekenne ich mich schuldig. Sie werden sich fragen, wie man nur so herzlos sein kann? Es gibt nur eine einzige Antwort auf diese Frage. Obwohl die Propaganda der phelanischen Botschaft Sie das Gegenteil glauben machen will, haben diese Eindringlinge von den Sternen keinen Anspruch auf diese unsere Welt. Wie sie auch kein Anrecht auf die anderen Planeten von Sol, seinen goldenen Sonnenschein und die lebenspendende Wärme haben. Diese Dinge gehören der Menschheit. Es ist die Menschheit - und nur die Menschheit —, die entscheiden wird, ob sie mit anderen geteilt werden sollen.


  Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, liebe Kollegen. Wie Sie verspüre auch ich ein Mitgefühl wegen ihrer Notlage. Ich bin auch über ihren Verlust betrübt. Wie Sie bin ich fasziniert von der epischen Geschichte ihrer zwei Jahrhunderte langen Reise, um einen anderen Stern zu finden. Und doch wurde ihre Notlage nicht durch uns verursacht, ihre Reise durch kein Gesetz der Menschheit erzwungen. Wir haben genug Sentimentalitäten über die Heiligkeit des Lebens gehört. Nun ist die Zeit gekommen, da wir mit klaren Visionen und präzisen Vorstellungen unsere eigenen Interessen vertreten müssen. Die Zeit ist gekommen, um zu bestimmen, was für die Menschheit am besten ist!«


  Kravatz legte eine Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen. Nach ein paar Sekunden warf er einen Blick auf sein Blatt mit der vorbereiteten Rede und fuhr fort: »Wir sind hier zusammengekommen, liebe Kollegen, um zu entscheiden, ob wir den Uberlebenden der Tau-Ceti-Nova ein paar tausend Hektar größtenteils unbewohnbaren Landes zusprechen sollen. Einige von Ihnen behaupten, dass das Land praktisch wertlos sei und dass die phelanische Technologie, die wir dafür erhalten, unseren Aufwand mehrfach kompensieren würde. Ich respektiere Ihr Recht auf diese Meinung. Doch was mich betrifft, so würde ich diesen Aliens meine Welt genauso wenig überlassen, wie ich sie meiner Frau ausleihen würde. Damit würden wir unser menschliches Erbe für ein paar Glasperlen verhökern. Unsere Geschichte ist eine lange Abfolge solcher Abmachungen. Ich hoffe, dass wir aus unseren Fehlern gelernt haben.«


  Kravatz wandte sich an den Ersten Rat. »Sir, ich hätte noch weitere Anmerkungen, die ich später gern nachtragen möchte. Fürs Erste überlasse ich dem nächsten Redner das Wort.«


  »Zur Kenntnis genommen«, erwiderte Boerk Hoffenzoller förmlich und sprach in die Kameras: »Ich rufe Wissenschaftsminister de Pasqual auf, der für die Führung sprechen wird.«


  Jesus de Pasqual argumentierte sachlich und rational, wo Kravatz emotional und demagogisch polemisiert hatte. Er legte alle Gründe dar, weshalb es für die Phelaner unmöglich sei, einen neuen Stern zu suchen. Dann führte er die Vorteile auf, die aus der Technologie der Phelaner resultieren würden. Es war eine lange Liste. Tory und Maratel hatten fast die ganze letzte Nacht daran gearbeitet.


  Als der Wissenschaftsminister seine Rede beendete, nahm wieder ein Rat der Opposition seinen Platz auf dem Podium ein. Die Debatte erstreckte sich über den ganzen Vormittag, wobei die beiden Seiten sich einen Schlagabtausch lieferten. Die Gegner behaupteten, dass man das Sternenschiff der Phelaner durchaus umrüsten und mit einer Laserbank bestücken könne, durch die eine Nova als Motor überflüssig würde. Die Befürworter taten diese Behauptungen als Hirngespinste ab und ließen sich ausführlich über die technischen Probleme des interstellaren Raumflugs aus. Kurz vor Mittag begab der Rat, der den Mars vertrat, sich zur Bühne. Er folgte auf einen Gegner der Resolution und hätte sie eigentlich befürworten müssen.


  Der Marsianer begann mit einem Lob für die Weitsicht der Wissenschaftler, die die Starhopper-Raumsonde gebaut hatten. Ohne sie würde es an diesem Tag keine Debatte geben, rief er ihnen in Erinnerung. Vielmehr würden sie die Ankunft des außerirdischen Sternenschiffs in Unkenntnis dessen erwarten, wer oder was an Bord war. Er pries das Genie von Dardan Pierce, die Fähigkeiten von Garth Van Zandt, den Mut von Katherine Claridge und das Wissen von Eli Guttieriz. Nach einiger Zeit wurde klar, dass er nicht die Absicht hatte, auch die Tochter des Mars zu erwähnen, die auf der Galerie saß. Aus seinen Ausführungen zu schließen, hatte Tory Bronson nie existiert.


  Tory traten Tränen in die Augen, und sie blickte mit versteinertem Gesicht stur geradeaus, um diese Gefühlsregung vor einer neugierigen Kamera zu verbergen. Diese Brüskierung, die aus einer völlig unerwarteten Ecke kam, hatte eine Bresche in die sorgfältig errichtete Mauer in ihrem Unterbewusstsein geschlagen. Alle Zweifel, Ängste und Sorgen, mit denen sie in den letzten zwei Jahren konfrontiert worden war, brachen sich wieder Bahn, und es bedurfte ihrer ganzen Willenskraft, sitzen zu bleiben und sich den Sermon des Vertreters ihres Planeten anzuhören. Der innere Aufruhr war aber so groß, dass sie das meiste davon gar nicht mitbekam. Erst als er das Podium verließ, wurde sie sich bewusst, dass er mit keinem einzigen Wort seine Zustimmung zur Resolution bekundet hatte.


  Bevor der nächste Sprecher an der Reihe war, unterbrach Boerk Hoffenzoller die Debatte für eine zweistündige Mittagspause. Dass der Mars-Rat ihm die Unterstützung verweigert hatte, schien ihn zu erschüttern. Tory musste sich erst noch eine Weile sammeln, bevor sie die Galerie verließ und sich der Meute der Reporter stellte, die draußen auf sie wartete.
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  Als die Lifttüren sich vor Tory öffneten, war sie sofort von Reportern umzingelt. Sie versuchten förmlich, ihr die Mikrofone und Kameras ins Gesicht zu rammen, als sie sich einen Weg durch die dichte Menge in die Freiheit bahnte. »Miss Bronson! Wie würden Sie den aktuellen Stand der Debatte beurteilen? ... Was ist mit der Rede des Mars-Rats? ... Wie werden die Phelaner jetzt reagieren?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie überhaupt sprechen«, murmelte sie.


  »Wollen Sie damit sagen, dass Ihr Heimatplanet zur Opposition übergelaufen sei?«


  »Ich habe nur gehört, dass Rat Mannheim die Vorzüge des Starhopper-Projekts gepriesen hat. Er hat sich mit keinem Wort gegen die Resolution ausgesprochen.«


  »Aber auch nicht dafür. Möchten Sie einen Kommentar dazu abgeben?«


  »Nur dass Sie Rat Mannheim fragen sollten, wie seine Rede zu verstehen sei. Er spricht für den Mars, nicht mich.«


  »Wie fühlen Sie sich wegen Ihrer persönlichen Brüskierung?«


  »Ich habe keine Brüskierung festgestellt.«


  Sie ignorierte den Rest der herausgeschrienen Fragen, bis ihre Sicherheitsleute sie befreiten. Ein »fliegender Keil« uniformierter Wachleute brachte sie schnell zur U-Bahn-Station, von wo sie zur Botschaft zurückfuhren.


  »Was zum Teufel war da los?«, fragte Tory barsch, als sie ihren Diplomatenkoffer im Wohnbereich auf den Boden warf.


  Maratel stand vor dem Holo-Bildschirm und betrachtete eine Aufnahme ihrer Begegnung mit den Nachrichtenleuten. Tory zuckte bei ihrem wilden Blick und dem grimmigen Gesichtsausdruck zusammen. Maratel beantwortete grollend ihre Frage.


  »Wir sind nicht sicher, was hier vorgeht«, erwiderte Maratel, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. »Raalwin überprüft gerade seine Quellen. Die Dinge entwickeln sich definitiv nicht wie geplant.«


  »Glauben Sie denn, dass Hoffenzoller uns hintergangen hat?«


  »Es ist noch zu früh, um das zu sagen. Warten Sie den Bericht von Raalwin ab.«


  Fünf Minuten später betrat der Politikexperte den Wohnbereich und bedeutete ihnen, ihm ins Ei zu folgen. Faslorn wartete dort schon auf sie. Neirton fehlte - er arrangierte gerade an der Westküste des Kontinents eine Sonderumfrage. Die Wartezeit, bis die elektromagnetischen Siegel aktiviert waren, schien eine Ewigkeit zu dauern.


  »Etwas ist im Busch«, gab Raalwin bekannt, sobald die Lampentafel anzeigte, dass sie unbedenklich zu sprechen vermochten. »Ich habe mit Ben Tallen gesprochen. Er erzählte mir von der Unterredung des Ersten Ministers mit Joshua Kravatz.«


  »Und?«, fragte Faslorn.


  »Anscheinend hat Kravatz sich erboten, die Resolution in die Vollversammlung einzubringen, noch bevor Hoffenzoller ihn dazu auffordern musste. Die Mitarbeiter des Ersten Ministers glaubten, dass Kravatz die Stimmen gezählt und versucht hätte, sich mit Anstand aus der Affäre zu ziehen. Nach der Konferenz von heute Morgen scheint diese Theorie sich jedoch mit einem Schlag erledigt zu haben.«


  »Vielleicht hatte er die Stimmen doch gezählt und geglaubt, dass er gewinnen könnte«, sagte Maratel.


  »Was war mit dem Mars los?«, fragte Faslorn Tory. »Ihre Leute hatten bisher doch das größte Interesse gezeigt, Zugang zu unserer Technologie zu erlangen.«


  »Genau das ist der springende Punkt. Ihr Lichtsegel-Material wird die Kuppelbauweise revolutionieren. Ich habe auch noch ein halbes Dutzend anderer Dinge an Bord der Far Horizons gesehen, die unsere Lebensbedingungen grundlegend verändern würden. Es wäre ein Schock, wenn der Mars das alles wegwerfen würde.«


  »Und doch scheinen sie genau das getan zu haben. Verwenden Sie Ihr Implantat, um die Berichte unserer Informanten für die letzten Wochen durchzugehen. Suchen Sie nach eventuellen Unregelmäßigkeiten bei Rat Mannheim und seinen Leuten.«


  »Das geht aber nicht, ohne die Anti-Spionage-Abschirmung aufzuheben.«


  »Richtig«, sagte Faslorn und erinnerte sich, dass sie schließlich im Ei waren. Dieser Irrtum war bezeichnend für seine momentane Konfusion. »Dann benutzen Sie das Handterminal.«


  Tory schickte sich an, den Befehl manuell zu codieren. Seit ihrer Ankunft hatten die Phelaner die Dienste etlicher Politexperten in Anspruch genommen. Sie hatten außerdem den Ruf erworben, gut für nützliche Informationen von freiberuflichen Informanten zu zahlen. Ihr Netzwerk hielt sie im Allgemeinen über die Vorkommnisse im Rats-Hauptquartier auf dem Laufenden.


  Während Tory arbeitete, wandte Faslorn sich an Raalwin. »Wann hast du die Mars-Delegation zuletzt befragt?«


  »Ich hatte vor sechzig Stunden persönlich mit dem politischen Assistenten von Mannheim gesprochen. Er hat mich der Unterstützung des Mars versichert.«


  »Könnte er gelogen haben?«


  »Ich habe das Gespräch mit den üblichen Instrumenten kontrolliert. Dem Vernehmen nach hat er die Wahrheit gesagt.«


  »Vielleicht hat Mannheim ihm nicht vertraut.«


  »Gemäß dem Profil, das wir vom Mars-Rat haben, entwickelt er keine Eigeninitiative. Es ist also unwahrscheinlich, dass er die Seiten wechseln würde, ohne sich seinem Assistenten anzuvertrauen.«


  »Dann müssen wir zu der Schlussfolgerung gelangen, dass innerhalb der letzten drei Tage eine Lageänderung eingetreten ist. Nur welche?«


  »Ich weiß es«, sagte Tory.


  Sie spürte, wie drei blaue Augenpaare sich auf sie hefteten, während sie vor dem Monitor zugange war. Wie der Rest des Eis war auch der sichere Computer der Anlage im Moment von der Außenwelt abgeschnitten. Aber er loggte sich in den Botschaftscomputer ein, sobald die Anti-Spionage-Abschirmung deaktiviert wurde. Dadurch erhielt Tory Zugriff auf den ganzen Inhalt des Botschaftscomputers bis zu dem Zeitpunkt, als sie sich im Ei abgeschottet hatten. Jedoch war dieses Verfahren zeitaufwendig, weil jedes Mal die Daten für den Zeitraum aktualisiert werden müssten, in dem die Abschirmung aktiviert war.


  »Dardan Pierce ist wieder auf der Erde. Man hat ihn gesehen, wie er gestern Abend mit Rat Mannheim speiste. Unser Informant hat seinen Bericht heute Morgen um sieben Uhr dreißig eingereicht.«


  »Und was schließen wir daraus?«, fragte Faslorn.


  »Zuletzt war Dard am Abend unserer Party auf der Erde. Ich bat ihn, mich anzurufen, wenn er wieder hier war, damit wir zusammen essen gehen könnten. Er hat aber nicht angerufen.«


  »Vielleicht war er zu beschäftigt«, gab Maratel zu bedenken.


  »Dann hätte er sich mit mir in Verbindung gesetzt, um sein Bedauern auszudrücken. Das hätte gerade mal eine Sekunde übers Implantat gedauert. Ich weiß, dass Dard — er hält normalerweise sein Wort. Nein, wenn ich bisher nichts von ihm gehört habe, liegt das daran, dass er etwas zu verbergen hat.«


  »Was denn?«


  »Es könnte mit dem Tau-Ceti-Forschungsprojekt zu tun haben. Warten Sie eine Sekunde.« Tory tippte einen weiteren Befehl in den Computer ein und verfluchte die Schwerfälligkeit der Finger als »Eingabegeräte«. Weil das Tau-Ceti-Forschungsprojekt teilweise von den Phelanern gefördert wurde, hatte die Botschaft direkten Zugriff auf die Projektdateien in Paris. Alle sechs Stunden erfolgte ein vollständiges Update aller Projektdaten, einschließlich der Gästeprotokolle. Nach wenigen Sekunden flimmerte die Datei, nach der sie gesucht hatte, in glühenden Buchstaben auf dem Bildschirm. »Da ist es. Professor Dardan Pierce, Termin um zehn Uhr letzten Donnerstag.«


  Faslorn sagte etwas auf Phelanisch zu Maratel. Sie antwortete in Standard. »Das Forschungsprojekt hat bisher keine brauchbaren Ergebnisse erbracht, und schon gar nicht mit Blick auf die Ursache der Nova. Dort herrscht die einhellige Meinung vor, dass unser Stern aus sich heraus explodiert sei.«


  »Was hätten sie den zweihundertfünfzig Jahre alten Daten auch sonst entnehmen sollen?«


  »Nichts«, zischte Raalwin. »Wir haben ihre Daten an unsere Astronomen übermittelt. Ein Nachweis, dass die Explosion keine natürliche Ursache hatte, ist laut ihrer Aussage nicht möglich.«


  »Ich könnte mir doch eine Möglichkeit vorstellen«, sagte Tory.


  »Welche?«


  »Was, wenn sie die Abschirmung des Eis durchbrochen und uns abgehört haben?«


  Faslorn ließ sich diese Möglichkeit durch den Kopf gehen und bekundete dann mit einer stark negativen phelanischen Geste seinen Unglauben. »Wenn das so wäre, dann hätten die Spione das dem Ersten Rat gemeldet. Er scheint aber genauso im Dunkeln zu tappen wie wir.«


  »Das könnte aber auch ein Trick sein«, sagte Maratel.


  »Zu welchem Zweck?«, fragte Raalwin. »Der Mars-Rat hat ihn heute Morgen wie einen dummen Jungen aussehen lassen. Hoffenzoller hätte es sicher nicht akzeptiert, dass man ihn vor den Augen des ganzen Systems so kompromittiert.«


  Tory nickte. »Ich stimme Ihnen zu. Ich habe seinen Gesichtsausdruck gesehen. Er war durch Mannheims Verhalten richtig erschüttert.«


  »Dann werden wir Ihren menschlichen Instinkten vertrauen. Aber was sollen wir daraus schließen? Anscheinend haben die Astronomen, die die alten Daten studieren, etwas entdeckt, das unserer Sache abträglich ist. Wir sind uns einig, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht wissen, ob die Nova künstlich verursacht wurde. Worum könnte es sich dann handeln?«


  Als niemand etwas sagte, fuhr er fort. »Wir haben nur eine Stunde, um dieses Rätsel zu lösen und eine Gegenstrategie zu entwickeln. Irgendwelche Vorschläge?«


  Es war eine sehr beunruhigte Tory Bronson, die zum Auftakt der nachmittäglichen Ratssitzung auf der Galerie Platz nahm. Am Morgen war sie praktisch allein gewesen. Nun war jeder Platz besetzt. Die Kunde, dass etwas im Busch war, hatte sich mit Lichtgeschwindigkeit im Rats-Hauptquartier verbreitet. Plötzlich hatte jeder, der über die Möglichkeit dazu verfügte, sich einen Besucherausweis für eine der Zuschauergalerien beschafft. Verstärkt wurde Torys Unbehagen noch durch die eilig hinuntergeschlungene Butterstulle, die ihr wie ein rostroter Stein aus der Heimat im Magen lag.


  Wieder schritt Boerk Hoffenzoller zur Loge des Vorsitzenden und nahm seinen Platz hinter dem großen, repräsentativen Tisch ein. Dann betätigte er ein Bedienelement, und der verstärkte Schlag eines Hammers hallte im großen Saal wider.


  »Ich erkläre die Sitzung des Rats hiermit für eröffnet.«


  Er wartete, bis die Glaswände zurückgefahren waren und die Delegationen wieder Platz genommen hatten. Die Sitzreihen und die Besuchergalerien waren nun voll belegt.


  »Meine Damen und Herren des Rats. Ich bitte um einhellige Zustimmung zur Änderung des geplanten Debattenverlaufs, um Rat Kravatz ein neuerliches Rederecht einzuräumen. Diejenigen, die diesem Ersuchen nicht entsprechen möchten, wollen bitte den dafür vorgesehenen Knopf drücken.« Es herrschte für eine halbe Minute Stille im Saal, während die elektronische Abstimmungs-Anzeigetafel dunkel blieb. Es hatte keine Einwände gegeben.


  Kravatz erschien aus einem Seitentunnel und ging zum Podium. Er war auch nicht mehr allein. Eine vertraute Gestalt ging neben ihm her: Dardan Pierce.


  »Liebe Kollegen«, sagte der Ausschussvorsitzende, »ich habe erschreckende Nachrichten, die zu verkünden ich mich aber nicht für zuständig halte. Ich bitte deshalb darum, dass Professor Pierce von der University of Olympus, Mars, zu den im Saal Versammelten sprechen darf. Wenn es keine Einwände gibt — Professor Pierce.«


  Tory hatte das Gefühl, dass Dard sie direkt anschaute, als er zum Podium ging. Dann sagte sie sich, dass sie sich das nur einbildete. Schließlich war sie aus der Perspektive des Sprechers nur ein Schemen hinter einer Glaswand. Sie beugte sich vor, um ihren Exchef auf dem Bildschirm in Augenschein zu nehmen. Sein Gesichtsausdruck erinnerte sie daran, wie er sie zur Teilnahme an den Pokerrunden eingeladen hatte, die die Fachschaft Freitagabends immer veranstaltete. An dem besagten Abend hatte er einen Straight Flush auf die Hand bekommen und krampfhaft versucht, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Meine Damen und Herren des Rats«, hob er an. »Ich bin heute hier, um Ihnen von einer erschreckenden Entdeckung zu berichten, die Kollegen von der Sorbonne gemacht haben. Zuvor ist es jedoch erforderlich, dass ich Ihnen ein paar Hintergrundinformationen gebe. Haben Sie bitte Verständnis dafür. In ein paar Minuten werden Sie klarer sehen.


  In der bisherigen Menschheitsgeschichte war Tau Ceti ein undefinierbarer Stern der Größe 5 m der Spektralklasse 0. Er war etwas kälter als Sol und ein Stern unter vielen, bis er in der Nacht zum 25. August 2001 plötzlich den Himmel erhellte. Viele Menschen betrachteten das als ein Omen, das den Beginn des neuen Millenniums markierte. Und die Astronomen wunderten sich. Sehen Sie, Tau Ceti war wie Sol ein Hauptreihenstern. Das heißt, er befand sich in der Wasserstoffverbrennungsphase seines Lebenszyklus. Es wären ihm noch mehr als fünf Milliarden Jahre geblieben, bis er zu einem roten Riesen angeschwollen wäre und sein Leben schließlich als ein weißer Zwerg beendet hätte. Gemäß der damaligen Lehrmeinung waren Hauptreihensterne keine Nova-Kandidaten. Unsere Vorgänger wurden deshalb von dieser Nova überrascht und vermochten sie sich auch nie zu erklären.


  Wegen des öffentlichen Interesses an Tau Ceti, das durch die Ankunft des phelanischen Sternenschiffs geweckt wurde, beschlossen ein paar Kollegen und ich, die alten Daten noch einmal zu überprüfen. Wir glaubten, dass es uns mit dem in zweihundertfünfzig Jahren erworbenen Wissenszugewinn gelingen würde, das Geheimnis zu lüften, vor dem unsere Vorfahren kapituliert hatten. Diese Bemühungen waren nicht von Erfolg gekrönt. Wir haben zwar mehrere Theorien entwickelt, um zu erklären, wie ein Hauptreihenstern zur Nova werden könnte, aber keine dieser Theorien ist sehr plausibel. Zumal unsere Theorien auch nicht durch die Daten gestützt werden, die etliche Besonderheiten aufweisen — auf die ich nun eingehen werde.«


  Dard Pierce bückte sich und drückte einen Knopf am Pult. Sein Gesicht verschwand von Torys Bildschirm und wurde durch eine gezackte Kurve ersetzt. »Was Sie hier sehen, ist das Spektrum der Tau-Ceti-Nova, kurz nachdem die Fernrohre darauf ausgerichtet wurden. Bei der Untersuchung des Spektrums registrierten unsere Vorgänger dann ein Lichtleistungsdefizit des Sterns von zwei Komma fünf Prozent in der Anfangsphase der Explosion. Allgemeinsprachlich ausgedrückt fehlt ein Teil des Lichts, das bei der Explosion des Sterns hätte erzeugt werden müssen.«


  Die Kurve verschwand und wurde durch ein Bild des explodierenden Sterns ersetzt. »Hier haben wir ein Foto, das von einer Orbital-Sternwarte in den ersten Stunden nach dem Ausbruch der Nova stammt. Es gehört zu einer Reihe von Aufnahmen, die auf verschiedenen Wellenlängen gemacht wurden. Und das, meine Damen und Herren, ist ein digital zerlegbares Bild, das auf Daten der vollständigen Beobachtungsreihe basiert...« Die Bildschirmdarstellung änderte sich erneut und zeigte ein anderes Bild des explodierenden Sterns. Die helle Sternenexplosion wies nun eine feinere Textur auf. Wo Tau Ceti zuvor nur ein heller blauweißer Funken gewesen war, war er nun gesprenkelt und hatte eine Textur, die ansatzweise einer Orangenschale ähnelte.


  »Wir haben nun die Entdeckung gemacht«, fuhr Pierce fort, »dass beim Ausbruch der Explosion zwei Komma fünf Prozent der sichtbaren Oberfläche des Sterns durch eine Vielzahl kleiner Objekte überlagert wurden. Dieses Phänomen hatte etwa für sechzehn Stunden Bestand. Anschließend entsprach die Lichtleistung des explodierenden Sterns genau den theoretischen Vorgaben. Wir postulieren, dass die Objekte - was auch immer sie darstellten — von der expandierenden Hülle superheißer Gase verschluckt und somit unsichtbar wurden. Weshalb unsere Vorgänger diese Einsprengsel nicht entdeckten, ist uns ein Rätsel. Vielleicht sind sie nicht auf die Idee gekommen, die Wellenlängenbilder miteinander zu verbinden, oder ihre Computer waren nicht leistungsfähig genug für solche Operationen. Aber vielleicht hatten sie das Phänomen doch registriert und seine Bedeutung nur nicht erkannt. Auf jeden Fall haben unsere Leute in Paris dieses Bild gründlich analysiert. Die schemenhaften Objekte entsprechen mit einem Durchmesser von ungefähr zwanzigtausend Kilometern genau der Größe eines phelanischen Lichtsegels. Was wir hier sehen, meine Damen und Herren, ist ein Bild der Far Horizons und ihrer Schwesterschiffe beim Start!


  Sie können sich unsere Aufregung vorstellen, als wir uns bewusst wurden, was wir da sahen. Eine schnelle Berechnung ergab dann aber, dass vier Lichtsegel keine zwei-Komma-fünf-prozentige Trübung des Lichts der Nova zu bewirken vermocht hätten. Um den sich aufblähenden Feuerball so zu verdunkeln, wären viel mehr Lichtsegel erforderlich gewesen.«


  Pierce atmete tief durch und schaute kurz von seiner Textvorlage auf. Der triumphierende Ausdruck in seinen Augen war nicht zu übersehen. »Meine Damen und Herren, wenn wir davon ausgehen, dass die Schiffe der Phelaner in einem Winkel von zwanzig Grad zu beiden Seiten der Ekliptik ihres Systems standen, als Tau Ceti explodierte, beträgt die Anzahl der Lichtsegel, die erforderlich war, um die beobachtete Verdunkelung hervorzurufen, mehr als einhunderttausend!«
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  Tory stand auf dem Balkon des Wohnbereichs der phelanischen Botschaft und suchte den Himmel nach Flugzeugen ab. Es herrschte ein Flugbetrieb wie auf einer Airshow. Direkt über und unterm Balkon schwebten drei Polizei-Hover-Cruiser. Sie balancierten auf Unterbodendüsen und schienen am Himmel festgenagelt. Das normalerweise leise Zischen dieser Fluggeräte geriet durch die Schalltrichterwirkung der Häuserschluchten zu einem Crescendo. Der warme Wind der Triebwerksabgase strich übers Dach, zerrte an ihrer Kleidung und zerzauste ihr das Haar.


  Viel höher und weiter weg zogen mehrere helle Funken am klaren blauen Himmel ihre Bahn: Militärflugzeuge. Und in den Häuserschluchten verborgen waren die Polizeieinheiten, die ganze acht Straßenzüge abgeriegelt hatten. Die Polizei hatte den ganzen Büroturm unterhalb der Botschaft besetzt und die paar Tausend Menschen evakuiert, die normalerweise im Gebäude arbeiteten. Überall waren Wachen postiert. Die unteren zwei Etagen der Botschaft waren auch verlassen. Von den menschlichen Mitarbeitern hatte sich seit drei Tagen keiner mehr blicken lassen.


  Tory verzog das Gesicht und beobachtete das patrouillierende Flugzeug. Sie hatte natürlich gewusst, dass es so enden würde — aber doch erst in sechs Jahren! Nun würden sie nie erfahren, ob der großartige Plan der Phelaner funktioniert hätte. Das fein gesponnene Gespinst aus Fiktion, das der Plan darstellte, war durch einen einzigen ausgefransten Wahrheitsfaden aufgedröselt worden.


  Die Reaktion auf Dard Pierces Enthüllung war genauso schnell wie verheerend gewesen. Selbst Räte, die normalerweise nichts aus der Fassung zu bringen vermochte, waren aufgesprungen und hatten die Phelaner verflucht. Weitere scharfe Anklagen waren gefolgt, als verschiedene Politiker sich attestierten, schon immer gegen die phelanische Resolution gewesen zu sein. Auch nach drei Tagen war die Atmosphäre noch hoch explosiv. Es schien, als ob jeder Amtsinhaber und Funktionär auf dem Planeten sich im Nachhinein als Widerstandskämpfer gegen die Außerirdischen profilieren wollte.


  Die Geschichte war mit Lichtgeschwindigkeit um die Welt gegangen und hatte sich im Weltraum verbreitet. Damit einhergegangen war eine Schockwelle aus Unglauben und Wut. Als dieser erste Schock abflaute, verlegten die Nachrichtenagenturen sich auf Ausschmückungen, um das Interesse der Öffentlichkeit aufrechtzuerhalten. Es hatte ein regelrechter Rummel eingesetzt, und die Wissenschaftler überboten sich mit ihren Prognosen bezüglich der Größe der Dritten Flotte. Die höchste Schätzung, die Tory bisher mitbekommen hatte, belief sich auf 250.000 Sternenschiffe mit über dreißig Milliarden Flüchtlingen. Die Botschaft hatte auch keinen Versuch unternommen, diese bizarren Übertreibungen zu korrigieren — die Wahrheit war auch so schon schlimm genug.


  Zwei Jahre lang hatte Tory sich in schlaflosen Nächten schweißgebadet gefragt, wie die Leute ihren Part bei diesem Täuschungsmanöver wohl bewerten würden. Nun erübrigten sich alle weiteren Fragen. Wenige Minuten nach der Enthüllung von Dard Pierce war sie zu einem Paria unter ihren Leuten geworden. Sie hatte kaum den Ausgang der Besuchergalerie erreicht, als sie von einem Trupp Marinesoldaten in Anti-Riot-Monturen abgefangen wurde. Ein Leutnant, dessen formelle Höflichkeit sich nicht in seinem Blick widerspiegelte, setzte sie davon in Kenntnis, dass er den Auftrag hatte, sie zur Botschaft zu eskortieren. Von Torys eigenen Sicherheitsleuten war nichts zu sehen gewesen.


  Zumindest respektierten sie noch die Unverletzlichkeit der verlassenen Botschaft. Sie hatte Faslorn und die anderen jedoch darauf hingewiesen, dass das wahrscheinlich nicht mehr lange anhalten würde. Die Phelaner hatten keine Möglichkeit, ihre Vertreter zu schützen. Sie waren den irdischen Behörden auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  Ein Lichtblitz von einem nahe gelegenen Büroturm sagte Tory, dass ihre Beobachter nicht nur am Himmel hingen. Sie fragte sich, wie viele Telefotolinsen zurzeit auf sie gerichtet waren und wie viele Fernrohre? Es war eine bedrückende Vorstellung. Die Luft wurde sozusagen ihrer natürlichen Freiheit beraubt. Stirnrunzelnd drehte sie sich um und ging durch den Dachgarten zum Wohnbereich zurück.


  An das, was als Nächstes geschehen würde, wollte sie gar nicht denken.


  Alle fünf hatten sich im Ei verschanzt, um eine Strategie zu entwickeln. Außer einer Warnung, die an die Far Horizons übermittelt worden war, hatte es weder mit dem Sternenschiff noch mit dem System-Rat eine Kommunikation gegeben. Die Funkverbindung zum Sternenschiff stand aber noch, genauso wie Torys Verbindung mit dem Ratscomputer. Man konnte nur spekulieren, wie lange es noch dauern würde, bis die Behörden auch diese letzten Nachrichtenwege unterbrachen.


  Es herrschte eine düstere Stimmung am kleinen Konferenztisch in der Mitte der kugelförmigen Anlage, um den sie sich versammelt hatten. Die Luft war geschwängert mit dem Geruch nach menschlichem Schweiß, Farbverdünner und Zimt. Die Deckenbeleuchtung war gedimmt worden, sodass der glühende Holobildschirm, auf dem die Umlaufbahn der Far Horizons angezeigt wurde, die hauptsächliche Lichtquelle war.


  »Worauf warten sie noch?«, fragte Maratel. »Wieso verhaften sie uns nicht einfach?«


  »Es ist die Far Horizons«, sagte Tory und deutete gestikulierend auf den Bildschirm. »Die Behörden wissen noch nicht, ob sie das Schiff jetzt schon entern oder noch warten sollen, bis Ihre Leute in die Parkbahn gehen.«


  »Das dürfen sie nicht!«, sagte Faslorn. »Das wird die Flotte davon überzeugen, dass alles verloren ist. Die Kommandeure werden dann Vorbereitungen für eine neue interstellare Reise treffen.«


  »Sie würden die Sonne zur Explosion bringen, wenn Ihr Schiff aufgebracht würde? Einfach so? Ohne Vorwarnung?«


  »Die Vorbereitungen würden in dieser Phase eine Neupositionierung der Flotte beinhalten, um einen Sicherheitsabstand von Sol einzuhalten. Man würde vermeiden wollen, von der Nova erfasst zu werden. Die eigentliche Zündung Ihrer Sonne würde erst in drei oder vier Jahren beginnen.«


  »Dann bliebe noch Zeit für eine Neubesinnung.«


  Raalwins Geste war eine phelanische Verneinung. »Das Entern des Scoutschiffs zu diesem Zeitpunkt würde mit größter Wahrscheinlichkeit eine Umgruppierung der Flotte nach sich ziehen. Wenn die abgeschlossen ist, kann die Entscheidung, zu einem anderen Stern zu fliegen, nicht mehr rückgängig gemacht werden.«


  »Was meinen Sie mit >zu diesem Zeitpunkt?«, fragte Tory.


  Faslorn signalisierte sein Einverständnis, bevor Raalwin antwortete. »Es haben in der Zwischenzeit Entwicklungen stattgefunden, die wir aus guten Gründen vor Ihnen verheimlicht haben, Tory. Die Hauptkommunikationsanlage der Far Horizons, über die wir mit der Flotte kommuniziert hatten, ist bei der Passage durch die Korona Ihres Sterns beschädigt worden.«


  »Inwiefern beschädigt?«


  »Die Anlage ist ins Lichtsegel eingebettet. Ein paar wichtige Schaltungen sind durch das Gas verschmort worden.«


  »Sie müssen doch Redundanzsysteme haben.«


  »Die Reserve-Baugruppe befindet sich am hinteren Verschlussdeckel nahe der Stelle, wo Maratel Ihnen die Ankersphäre gezeigt hatte. Sie wird zurzeit vom Segel blockiert. Wir können sie erst dann verwenden, wenn das Segel abgeworfen wurde, nachdem die Far Horizons in die Parkbahn gegangen ist.«


  »Ich sehe das Problem immer noch nicht.«


  »Für drei lange Monate werden diejenigen, die befehlen, sich bei der Beurteilung unsres Fortschritts nur auf menschliche Nachrichtenquellen und ihr eigenes Urteilsvermögen verlassen müssen. Sie haben die Welle des Hasses in den letzten drei Tagen selbst erlebt. Was glauben Sie wohl, wie diejenigen, die befehlen, reagieren werden, wenn diese Hasstiraden sie in ein paar Monaten erreichen?«


  »Nicht erfreut«, sagte Tory bedrückt.


  »Richtig. Und stellen Sie sich erst ihre Reaktion vor, wenn sie die Nachricht von der Kaperung oder Zerstörung der Far Horizons erhalten.«


  »Aber sie sind doch schon so weit gekommen! Sie werden das alles doch wohl nicht aus einer Laune heraus drangeben.«


  »Das ist keine Laune«, sagte Raalwin. »Das Schicksal unserer Spezies steht auf dem Spiel. Wir müssen uns absolut sicher sein, ob wir den Menschen vertrauen können oder ob wir uns einen anderen Stern suchen müssen.«


  »Verdammt! Die meisten Ihrer Schiffe würden eine weitere interstellare Reise doch gar nicht mehr bewältigen. Das haben Sie mir ein Dutzend Mal oder öfter selbst gesagt.«


  »Stimmt«, erwiderte der phelanische Politologe. »Die Projektionen prognostizieren auf der zweiten Etappe der Reise eine Ausfallrate von fünfundsiebzig Prozent. Hunderte Millionen werden zugrunde gehen, wenn ihre Lebenserhaltungssysteme versagen.«


  »Und das wäre Ihnen lieber, als mit uns Frieden zu schließen?«


  Maratel streckte die Hand aus und legte sie auf Torys. »Sie verstehen nicht. Viele werden sterben, aber nicht alle. Die Rasse wird überleben. Deshalb hatten wir auch beschlossen, viele kleine Schiffe anstatt ein paar großer zu bauen. Wir können bis zu drei Reisen wie die letzte unternehmen, bevor auch das letzte Schiff verschlissen ist.«


  »Wenn Ihre Leute die Sonne vernichten, werden sie euch und jeden an Bord der Far Horizons töten.« Tory hatte diesen Satz noch nicht beendet, als ihr bewusst wurde, dass ihr Einwand zu offensichtlich war, als dass die anderen nicht von selbst daraufgekommen wären.


  Faslorns untere Hände flatterten in einer Geste, die Maratel ihr einmal demonstriert hatte: die Akzeptanz, dass manche Dinge sich jemandes Kontrolle entziehen — eine Geste der ultimativen Resignation.


  »Das ist unsere Funktion, Victoria Bronson«, sagte er und nannte sie zum ersten Mal seit Monaten bei ihrem vollen Namen. »Wir wurden hierher entsandt, um herauszufinden, ob wir die Menschen dazu bewegen können, uns zu akzeptieren. Unsere Studien Ihrer Leute sagen uns, dass das Risiko von vornherein sehr groß war. Vielleicht wären wir erfolgreich gewesen, wenn wir genug Zeit gehabt hätten, die Menschheit auf den Schock vorzubereiten - vielleicht aber auch nicht. Wir haben immer gewusst, dass wir unser Leben verwirken würden, wenn wir versagen. Schließlich ist ein Schiff mit Spezialisten für Homo Sapiens kaum noch zu etwas nütze, wenn Ihre Rasse nicht mehr existiert.«


  »Verdammt, Sie können doch jetzt nicht einfach aufgeben!«, schrie Tory. »Wir müssen Zeit schinden und nach einem Ausweg aus diesem Dilemma suchen.«


  »Die Dinge sind schon zu weit fortgeschritten. Ihre Leute haben sich dafür entschieden, uns zurückzuweisen. Es gibt keine Chance, sie noch umzustimmen.«


  »Quatsch. Es gibt immer eine Chance.« Tory bemerkte die flüchtigen Blicke, die die vier Außerirdischen wechselten. Sie war in der Deutung phelanischer Emotionen nicht bewandert genug, um Nuancen zu erkennen, aber man musste auch kein Genie sein, um zu wissen, was sie dachten. Sie fragten sich, ob ihr armer menschlicher Diener gerade einen Nervenzusammenbruch erlitt.


  »Was schlagen Sie vor, Victoria?«


  Sie runzelte die Stirn. In Wirklichkeit hatte sie gar keine Idee, was sie als Nächstes tun sollten. »Sie werden der Vollversammlung sagen müssen, dass Sie die Sonne zerstören werden, wenn man Sie abweist«, sagte sie vor lauter Verzweiflung. »Machen Sie ihnen die Konsequenzen ihrer Handlungsweise bewusst.«


  Faslorn schüttelte in einer sehr menschlichen Geste langsam den Kopf. »Gerade das dürfen wir nicht tun.«


  »Aber wieso nicht?«


  »Wie war Ihre erste Reaktion, als wir Ihnen unser Geheimnis offenbarten?«


  »Ich wollte Ihnen empfehlen, zum Teufel zu gehen!«


  »Und warum taten Sie es nicht?«


  »Weil es keinen Sinn gehabt hätte außer dem, dass ich mich dann vielleicht besser gefühlt hätte.«


  »Und als Sie zu diesem Schluss gekommen waren, sagten sie sich, dass es besser wäre, uns bei unserem Schwindel zu helfen, als Ihren Leuten die Wahrheit zu sagen.«


  »Natürlich.«


  »Und wie haben Sie diese letzten zwei Jahre geschlafen, im Bewusstsein, das Richtige für die Menschheit zu tun?«


  »Sie wissen verdammt gut, wie ich geschlafen habe.«


  »Genau«, sagte Faslorn. »Sie sind nämlich eine hoch intelligente Person und in der Lage, eine Entscheidung zu rationalisieren, mit der Sie eigentlich nicht zufrieden sind. Zu dumm, dass die Einzelpsychologie nicht auch auf den Menschen als Massenwesen übertragbar ist. Sonst wäre es nämlich möglich, vernünftig mit Ihren Leuten zu reden.«


  »Sie wissen ihre Reaktion sowieso nicht im Voraus.«


  »Wissen wir doch. Wir haben die Simulation ein paar Millionen Mal laufen lassen - immer mit dem gleichen Ergebnis. Ihre Leute befinden sich zurzeit in einem hoch emotionalen Zustand. Sie haben das Denken praktisch eingestellt und quasi auf automatische Steuerung geschaltet. Sie sind wild entschlossen, uns zu bestrafen, weil wir ihnen die Existenz der Dritten Flotte verschwiegen haben. Wenn wir ihnen jetzt auch noch sagen, dass wir über die Mittel verfügen, Ihre Sonne zu zerstören, würden wir sie nur in ihrer Meinung bestärken, dass wir die Inkarnation des Bösen schlechthin seien. Zumal Ihre Leute uns auch noch furchten würden, wenn sie die Wahrheit erführen, und ihr Menschen neigt dazu, das zu zerstören, was ihr fürchtet. Dagegen ist kein Kraut gewachsen. Es ist zu tief in euren Genen verankert.


  Außerdem wird uns sowieso niemand glauben. Die meisten werden sich weigern, der unangenehmen Wahrheit ins Auge zu sehen. Sie werden uns der Lüge zeihen. Andere werden versuchen, ihr Mütchen an uns zu kühlen. Jeder Führer, der zur Mäßigung rät, wird von den Kriegstreibern niedergebrüllt. Und am Ende wird es Krieg geben, und diejenigen, die befehlen, werden unsere Flotte anweisen, die Sonne zu vernichten.«


  Torys Stirnrunzeln verwandelte sich in einen verdrießlichen Gesichtsausdruck. Er hatte natürlich recht. Weil es keine Möglichkeit gab, vor der Bedrohung zu fliehen, wäre Kampf die natürliche Reaktion. Die Kriegstrommeln würden ertönen, die Flotte würde aufsteigen und in Abwehrstellung gehen. Wahrscheinlich würden Hunderte oder gar Tausende außerirdischer Sternenschiffe beim Anflug aus dem Raum abgefangen oder zerstört werden. Und wenn die Weltraummarine noch so viele abschoss, es würde nicht genügen. Ein einziges überlebendes Schiff der Phelaner konnte Sol immer noch zerstören und sich von der Druckwelle davontreiben lassen. Überhaupt würden Neutrinos mit genau dosierter Energie in die Sonne eindringen, lange bevor die Dritte Flotte in Schussweite der Marine kam. Wenn die Instabilität einmal ausgelöst war, gäbe es kein Halten mehr. Sonst würde sich jetzt nicht ein Viertel der Spezies der Phelaner im »Vorgarten« von Sol tummeln. Zumal Tory angesichts der Bewaffnung in Gestalt der Lichtsegel bezweifelte, dass die Marine mehr als einen kleinen Bruchteil der zweiundzwanzigtausend anfliegenden Sternenschiffe außer Gefecht zu setzen vermochte.


  Lichtsegel als Waffen ...


  Tory versuchte den streiflichtartigen Gedanken zu »kultivieren«, damit er ihr nicht wieder entwischte. Er weckte eine Assoziation in ihrem Bewusstsein, die wiederum einen Denkprozess in Gang setzte. Vielleicht hatten die Phelaner das Problem doch nicht richtig durchdacht. Die Enthüllung ihrer Stärke würde den Menschen im Sonnensystem natürlich Angst einjagen. Aber würden sie sich auch genug ängstigen? Sie biss sich auf die Lippe und ließ den Gedanken reifen. Es war wirklich eine verrückte Idee mit einer Million Dingen, die schiefgehen konnten. Und selbst wenn alles glatt ging, war das immer noch keine Erfolgsgarantie.


  Sie warf einen Blick auf den Bildschirm, der den Fortschritt der Far Horizons beim Erreichen ihres Parkplatzes in der Sonnenumlaufbahn abbildete. Das Schiff war nur noch ein paar Tagesreisen vom Ziel entfernt. Es bestand natürlich das Problem der Kommunikation und des Timings. Würde man ihnen überhaupt gestatten, zu kommunizieren? Würde die Marine der Far Horizons so viel Zeit geben, um den Plan umzusetzen oder würde sie das Schiff entern und mit Bildern von Marinesoldaten, die durch die Gänge des Sternenschiffs trampelten, das Schicksal der Menschheit besiegeln?


  Sie dachte an Garth Van Zandt, der jetzt irgendwo im Weltraum war. War er vielleicht schon im Anflug auf das Lichtsegel? Was war mit den anderen Schiffen, die die Marine zur Beschattung des Sternenschiffs abgestellt haben musste? Wie nah waren sie schon? Würden sie der Far Horizons noch rechtzeitig auf die Schliche kommen, um es zu verhindern?


  Und dann stellte sie sich die Frage nach ihrer Verantwortung bei dieser ganzen Sache.


  In den Augen der ganzen Menschheit galt sie praktisch jetzt schon als Verräterin. Und was würden die Menschen erst von ihr denken, wenn sie erfuhren, dass es ihre Idee gewesen war? Würden sie sie jemals verstehen, oder würde der Name Victoria Bronson den Schurken und Verrätern auf der schwarzen Liste der Menschheitsgeschichte hinzugefügt werden?


  Sie wurde sich bewusst, dass sie keine Antwort auf ihre Fragen hatte. Für jemanden, der an den stetigen Datenfluss von einem Computerimplantat gewöhnt war, war diese Ungewissheit nur schwer zu ertragen. Aber sie sah nicht, dass sie in dieser Sache eine Wahl gehabt hätte. Ihre Untätigkeit würde die Vernichtung der Sonne bedeuten.


  Tory atmete tief durch und schaute auf Faslorn. »Ich habe vielleicht eine Idee, wie man die Situation entschärfen könnte. Sie ist aber mit einem gewissen Risiko verbunden. Im schlimmsten Fall werden sie uns sofort töten ...«


  Es war ein schöner Tag, als Tory sich im großen Saal des System-Rats wiederfand. Das Licht der Spätsommersonne fiel in schrägen Bahnen durch die transparente Kuppel, durchschnitt die Luft und strahlte die tanzenden Stäubchen an, die den Luftreinigern entronnen waren. Der Saal war wieder voll besetzt. Es schien, als ob jeder auf dem Planeten in diesem kritischen Moment anwesend sein wollte. Die Leute, die keinen Besucherausweis ergattert hatten, saßen zu Hause vor ihren Bildschirmen.


  Einen Termin zu arrangieren war am schwierigsten gewesen. Als Faslorn erstmals um die Erlaubnis gebeten hatte, vor dem Rat zu sprechen, hatte Boerk Hoffenzoller noch für denselben Abend eine Krisensitzung vorgeschlagen. Zu seiner Enttäuschung hatte der Phelaner diesen Vorschlag abgelehnt und auf einer Vorlaufzeit von ganzen vier Tagen bestanden. Hoffenzollers erster Impuls war gewesen, die Forderung als unangemessen zurückzuweisen. Er hatte das dann aber doch nicht getan, weil die Sache zu wichtig war, um die üblichen Machtspielchen zu spielen. Außerdem war er neugierig darauf, was die Außerirdischen zu sagen hatten.


  Tory und die vier Phelaner trafen zur vereinbarten Stunde ein und wurden sofort zu ihren Plätzen auf dem Boden der großen Halle geführt. Die Phelaner hatten aus gegebenem Anlass ihre menschlichen Charaktere abgelegt und waren nun wieder die außerirdischen Wesen, die im Namen ihrer Spezies handelten. Tory wähnte sich im Fokus von tausend feindseligen Blicken, als sie ihren Platz neben den vier weiß bepelzten Aliens einnahm.


  Pünktlich auf die Minute ging Boerk Hoffenzoller zum Podium und rief die Versammlung zur Ordnung. Die Delegierten verstummten, als der Erste Rat Papiere auf dem Pult verschob. Dann hob er mit der gewichtigen, sonoren Stimme zu sprechen an, die Politiker für Begräbnisse und die Bekanntgabe von Katastrophen reserviert hatten.


  »Meine Damen und Herren. Vor einer Woche haben wir erfahren, dass Tausende außerirdischer Sternenschiffe uns heimsuchen werden, die weiß Gott wie viele neue Münder transportieren, die wir stopfen müssen. Der Anführer der Phelaner hat darum gebeten, vor diesem Rat sprechen zu dürfen, um die Situation zu klären. Ich möchte Sie bitten, ihn anzuhören, und ich überlasse es der Gewissensentscheidung jedes Einzelnen von Ihnen, inwieweit Sie seinen Worten Glauben schenken. Ich erteile Ihnen das Wort, Faslorn, Anführer der Phelaner.«


  Bei der Erwähnung seines Namens erhob sich Faslorn und ging im Knöchelgang zur Bühne. Er und Hoffenzoller begegneten sich und hielten für einen kurzen Wortwechsel inne. Der Unterschied zwischen dem pelzigen Außerirdischen und dem graumelierten älteren Menschen war markant.


  Faslorn erreichte die Bühne. »Meine Damen und Herren des Rats«, sagte er. »Menschen von Sol. Ich überbringe Ihnen Grüße von den Leuten von Tau Ceti, die Ihrer Hilfe dringend bedürfen. Viele von Ihnen fühlen sich betrogen, weil wir Ihnen nichts von den zahlreichen Schiffen gesagt haben, die sich nun im Anflug auf Ihren Stern befinden. Ich kann Ihnen das auch nicht verdenken. Dennoch möchte ich Sie bitten, zu versuchen, dieses Gefühl hintanzustellen und über die kritische Situation nachzudenken, in der unsere beiden Arten sich befinden. Ich glaube, es wird sich für Sie lohnen, mir zuzuhören.


  Es hat viele Spekulationen über die Anzahl der Schiffe gegeben, die zu Sol unterwegs sind. Die Dritte Flotte besteht aus zweiundzwanzigtausenddreihundertachtzehn Sternenschiffen, von denen jedes die Größe des Scoutschiffs hat, das Ihnen als die Far Horizons bekannt ist. Die gesamte Population der Phelaner an Bord dieser Schiffe beläuft sich auf zwei Komma acht Milliarden.«


  Faslorn wartete, bis das zornige Raunen, mit dem seine Erklärung quittiert wurde, nachließ. »Das ist also das Geheimnis, das wir bewahrt hatten. Wir hatten eigentlich gehofft, Sie von unserem Anliegen zu überzeugen, bevor die Flotte sich offenbarte, aber das hat sich jetzt erledigt. Sei's drum.«


  Faslorn erzählte von dem schrecklichen Tag, als die Phelaner sich bewusst wurden, dass ihr Stern verloren war — wobei er freilich den wesentlichen Aspekt unterschlug, dass die Phelaner selbst die Ursache gewesen waren. Er erzählte von der großen Anstrengung, die Schiffe zu bauen, die für die Rettung der phelanischen Rasse benötigt wurden. Er beschrieb die Nova und die Wucht, mit der die vier Flotten zu ihrer langen Reise zu den Sternen katapultiert worden waren. Er schilderte, dass er im Lauf seiner Kindheit und Jugend gesehen hätte, wie der winzige gelbe Funke der Sonne immer heller wurde und dass er sich gefragt hatte, wie die Menschheit wohl reagieren würde, wenn sie von den Phelanern erfuhr.


  Die im Saal Anwesenden hörten schweigend zu, als Faslorn sie ans Füllhorn der Wunder erinnerte, das da sprudeln würde, wenn sie seinem Volk nur Zuflucht gewährten. Für mehr als zwanzig Minuten zeichnete er in den schönsten Farben ein Bild von einer lichten Zukunft, die Menschen und Phelaner gleichermaßen winkte. Schließlich verstummte er und ließ den Blick über die unzähligen menschlichen Gesichter um sich herum schweifen.


  »Wenn Sie uns bei sich aufnehmen, meine Damen und Herren, kommen Sie in den Genuss aller Vorteile, die aus einem Wissensvorsprung resultieren. Der Vollständigkeit halber darf ich Sie jedoch darauf hinweisen, dass wir noch eine andere Option haben. In den letzten hundert Stunden haben viele Ihrer Führer darauf gedrungen, dass Ihre Schiffe des Kriegs eingesetzt werden, um uns wieder in den interstellaren Raum abzudrängen. Da ein Rückzug unmöglich ist, werden wir uns solchen Versuchen mit allen Mitteln widersetzen. Jeder Versuch einer Störung wird von der Dritten Flotte als eine Kriegshandlung betrachtet.


  Viele von Ihnen fragen sich möglicherweise, ob wir überhaupt in der Lage seien, die menschliche Rasse auf ihrem Territorium zu bekämpfen. Das ist nur natürlich. Schließlich haben einige in dieser Körperschaft uns als Lügner und Aufschneider bezeichnet. Eine gesunde Skepsis ist für jedes denkende Wesen angebracht, aber ein allzu großes Misstrauen kann auch gefährlich sein. Um Sie davon zu überzeugen, dass wir unseren Worten auch Taten folgen lassen können, werden wir Ihnen nun eine kleine Demonstration unserer Macht zeigen.«


  Faslorn drehte sich um und ging zu seinem Platz zurück. Tory sah die verwirrten Blicke, die ihm folgten. Eine große Erwartung bemächtigte sich der Anwesenden. Es dauerte ein paar Minuten, bevor irgendjemand bemerkte, dass das Licht, das durch die Fenster fiel, immer trüber wurde.
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  Garth Van Zandt saß auf der Brücke des Kreuzers Aurora und beobachtete den Aufstieg des Lichtsegels im schwarzen Himmel, während das Orientale Basin von Luna achtern unter ihm vorbeiglitt. Lange Schatten wanderten über die gezackten Spitzen und den zerklüfteten Boden des riesigen Einschlagkraters, als das außerirdische Sternenschiff und die glühende Kugel der Sonne über den »Bräunungsstreifen« des Horizonts stiegen. Auf eine Entfernung von nur zweihunderttausend Kilometern war das Lichtsegel der Far Horizons das größte Objekt am schwarzen Himmel und degradierte sogar die volle Erde zum Zwerg, die direkt achtern schwebte.


  »Ziel in Sicht«, bemerkte Terence Bremer, Van Zandts Erster Offizier, über die Wechselsprechanlage. »Das ist aber ein Kaventsmann!«


  »Groß, aber auch empfindlich«, erwiderte Van Zandt. »Das Lichtsegel ist auf seiner größten Fläche nur ein paar Angström dick.«


  Im Anschluss an die Enthüllung im System-Rat, dass eine riesige Anzahl phelanischer Lichtsegel und Sternenschiffe im Anflug auf Sol waren, hatte das Flottenhauptquartier die Aurora und vier weitere Kriegsschiffe nach Luna befohlen, um dort den Vorbeiflug der Far Horizons zur endgültigen Parkbahn abzuwarten. Die Anweisungen des Hauptquartiers lauteten, das außerirdische Schiff zu beschatten und weitere Instruktionen abzuwarten. Weil Van Zandt der einzige Angehörige der Marine war, der das Sternenschiff jemals von innen gesehen hatte, hatte man ihm den Oberbefehl über die kleine Flotte übertragen. Das war ein Kommando, auf das er gut hätte verzichten können.


  »Teufel, Kapitän! Schauen Sie mal!«


  »Ich sehe es.«


  Ein heller Funken war am Rand des Segels aufgeleuchtet und wanderte nun langsam zum Zentrum. Garth wurde durch das Phänomen verwirrt, bis der Punkt sich als eine verzerrte Abbildung der Erde herausstellte. Der Einfallswinkel zwischen der Aurora und dem Lichtsegel war gerade so groß, dass die verspiegelte Oberfläche das Licht von der vollen Erde direkt zu ihnen reflektierte.


  »Was geht da vor?«, fragte Bremer.


  »Sie müssen das Segel für eine Kursänderung ausrichten. Nachrichtenoffizier, Meldung an das Flottenkommando. Auge, geben Sie mir die Daten zur aktuellen Ausrichtung des Segels und eine Projektion der neuen Ausrichtung.«


  »In Ordnung, Kapitän.«


  Wenn der Phelaner, der die Far Horizons befehligte, die Flotte entdeckt hatte, die Luna umkreiste und einen Fluchtversuch erwog, vergeudete er nur seine Zeit. Es würde Stunden dauern, bis sie eine signifikante Geschwindigkeitsänderung erzielt hätten. Auch in dieser Nähe zu Sol betrug die Beschleunigung des Sternenschiffs nur ein paar Hundertstel einer Standardgravität. Die Schiffe unter Garth' Befehl erreichten hingegen eine Dauerbeschleunigung von drei g. Sie würden das Lichtsegel einholen, bevor es außerhalb ihrer Reichweite war.


  Zehn Minuten vergingen. Das Segel war jetzt so geneigt, dass der Widerschein der Erde nicht mehr genau in ihre Richtung abgelenkt wurde. Die Segelfläche kräuselte sich nun träge. Wer auch immer es steuerte, ging damit ein Risiko ein. Wenn das Segel zu stark flatterte, bestand die Gefahr, dass es riss. Wohin auch immer der Kommandant des Sternenschiffs wollte, er hatte es wohl eilig.


  »Es sieht aus, als ob sie hart wenden, um das Licht entlang ihrer Flugrichtung zu reflektieren, Kapitän«, meldete der Radarbediener. »Sie werden langsamer?«


  »Sieht so aus. Zwar noch keine messbare Geschwindigkeitsänderung, aber das Neigen des Segels in diese Richtung wird ihre Orbitalgeschwindigkeit aufzehren.«


  »Kursprojektion?«


  »Noch keine.«


  »Halten Sie mich auf dem Laufenden«, war Garth' lapidare Antwort. Irgendetwas hatte den Außerirdischen anscheinend einen Schrecken eingejagt. Er fragte sich, was das wohl gewesen war.


  Nach weiteren zehn Minuten war das Segel sogar noch stärker geneigt, um das Sonnenlicht entlang der Flugrichtung des Schiffs zu reflektieren. Das Segel schlug immer heftigere Wellen, als ob die Besatzung Schwierigkeiten hätte, die Takelage zu kontrollieren.


  »Haben Sie vielleicht eine Vorstellung, was er da tut, Mister Bremer?«


  »Keine Ahnung, Kapitän. Es sieht aber fast so aus, als ob er eine Notbremsung versucht. Er hat seine Geschwindigkeit beinahe an die der Erde angeglichen.«


  »Kapitän«, meldete der Sensorbediener. »Sie nehmen definitiv eine Kursänderung nach Norden vor und verlangsamen gleichzeitig. Sie nähern sich der Ekliptik. Es hat den Anschein, dass sie wieder ins System zurückwollen.«


  »Funker!«


  »Ja, Kapitän.«


  »Generalanweisung an die Flotte. Es sieht so aus, als ob sie fliehen wollen. Alle Schiffe in Bereitschaft. Wir werden die Verfolgung im nächsten Orbit aufnehmen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Kapitän!«, rief Bremer.


  Van Zandt war verärgert, weil sein Erster Offizier ihn bei der Befehlsausgabe unterbrach. »Was ist denn, Mister Bremer?«


  »Kapitän, schauen Sie mal auf die Erde!«


  Van Zandt warf einen flüchtigen Blick auf den Bildschirm achtern. Die Erde hing als eine glühende Kugel tief über der Wölbung des Monds. Sie würde in wenigen Minuten untergehen, da die Orbitalgeschwindigkeit der Aurora das Schiff auf die Rückseite von Luna befördern und ihr damit die Sicht auf die Heimatwelt verstellen würde. Zuerst wusste Garth nicht, wovon sein Erster Offizier überhaupt sprach. Als es ihm dann dämmerte, wurde ihm auch bewusst, dass das Sternenschiff gar keinen Fluchtversuch plante. Er fluchte leise und befahl das sofortige Ausscheren aus der Mondumlaufbahn. Leider befanden er und sein Kommando sich in der falschen Position. Es gab verdammt noch mal nichts, was er tun konnte, um das Manöver des Außerirdischen zu durchkreuzen.


  Das Licht, das durch die transparente Kuppel des großen Saals fiel, wurde von Minute zu Minute schwächer. Als sich schließlich Dunkelheit über die Welt draußen legte, brach drinnen Panik aus. Tory hatte noch nie eine Sonnenfinsternis gesehen - die Monde des Mars waren dafür zu klein. Nur der innere Mond vermochte überhaupt einen Schatten auf die Marsoberfläche zu werfen, und auch nur einen schwachen.


  Aber sie wusste natürlich, was eine Sonnenfinsternis war, und staunte über die psychologische Wirkung, die die Finsternis auf sie ausübte. Es war, als ob die abergläubische Todesangst von tausend Ahnengenerationen, die die Dunkelheit gefürchtet hatten, plötzlich wie ein Vulkan ausbrach. Ihre Reaktion war umso erstaunlicher, weil diese Sonnenfinsternis ihre Idee gewesen war. Sie fragte sich, was den Menschen nun durch den Kopf gehen musste, die keine Ahnung hatten, was mit der Sonne geschehen war.


  Bei einer natürlichen Sonnenfinsternis zieht der Kernschatten von Luna in einem weniger als fünfhundert Kilometer breiten Band über die Erde hinweg, während man in einer Zone von ein paar hundert Kilometern auf beiden Seiten praktisch gar keine Veränderung feststellt. Tory hatte von Wissenschaftlern des neunzehnten und zwanzigsten Jahrhunderts gelesen, die um die halbe Erde gereist waren, nur um die paar Minuten vor Ort zu sein, die eine Sonnenfinsternis dauerte.


  Diese Finsternis war jedoch in keinerlei Hinsicht mit einer normalen zu vergleichen. Die Erde war eine Kugel mit einem Durchmesser von fast 12.800 Kilometern. Das Lichtsegel der Far Horizons durchmaß indes mehr als zwanzigtausend Kilometer. Auf Faslorns Anweisung hatte der Kommandant des phelanischen Sternenschiffs eine leichte Kursänderung vorgenommen, um sein Lichtsegel direkt zwischen der Erde und der Sonne zu positionieren. Weil das Sternenschiff nur sechshunderttausend Kilometer entfernt war — die anderthalbfache Entfernung zwischen Erde und Luna —, passte die Erde ganz in den Schattenkonus des Lichtsegels. Und die Sonnenkorona war auch nicht sichtbar wie bei einer natürlichen Sonnenfinsternis. Die Far Horizons hatte die Sonne am Himmel ausgeblendet, sodass Nacht auch über die Tagseite des Planeten fiel.


  Als der Schatten des Lichtsegels die Erde berührte, richtete der Kommandant der Far Horizons das Segel neu aus, um die Orbitalgeschwindigkeit seines Schiffs an die der Erde anzugleichen. Die Sonne wäre für über eine Stunde ausgeblendet, bis die Orbitalmechanik das Segel aus seiner Position zwang. Den verängstigten Milliarden von Erdbewohnern würde diese Stunde wie eine Ewigkeit erscheinen.


  Der Reaktion der im Saal Anwesenden nach zu urteilen hatte die Sonnenfinsternis genau den Effekt, den Tory und die Phelaner sich erhofft hatten. Keine hundert Meter von ihr entfernt weinte ein grauhaariger Ratsveteran wie ein Baby und starrte mit offenem Mund nach oben. Uberall hielten Paare sich Trost spendend fest. Es war kalt in der Kammer geworden. Tory war sich im ersten Moment nicht sicher, ob das nur ein psychologischer Effekt oder real war.


  Sie aktivierte ihr Implantat und schaltete auf die Nachrichtenkanäle. Dort war auch der Teufel los. Korrespondenten flennten hemmungslos, als sie vermeldeten, dass Dunkelheit sich über den Planeten gelegt hatte. Nur die Reporter, die von der Hemisphäre berichteten, die turnusmäßig sowieso im Dunklen lag, schienen noch ruhig und gelassen. Dennoch griff die Panik auf der Tagseite nun auch auf die Nachtseite über, als immer mehr Leute sich fragten, was überhaupt los war.


  Tory rief die Ansichten verschiedener Verkehrsleitkameras in der ganzen Stadt auf. Uberall strömten Leute auf die Straßen und versammelten sich unter den Lampen, die beim Einbruch der Dunkelheit automatisch angegangen waren. Als sie den Blick über die Stadt schweifen ließ, entdeckte sie einen Park, wo es nur wenige und zudem weit verstreute Lampen gab. Aber auch hier sammelten sich immer mehr Menschen, und eine große Menge schürte ein kürzlich angezündetes Feuer.


  Dann warf Tory einen Blick nach oben durch die Kuppel. Jemand hatte sie auf volle Transparenz geschaltet, sodass die Anwesenden in der Halle einen freien Blick auf die Sterne am Himmel hatten. Sie peilte die ungefähre Position der Sonne an und schielte auf diese Stelle in der Dunkelheit. Nein, die Finsternis war nicht total. Sie erkannte eine trübe Gruppierung von Sternen, die wie die Plejaden von der Warte des Mars aussahen. Diese »Einblicke« wurden durch das Sonnenlicht ermöglicht, das durch kleine Risse in der Oberfläche des Lichtsegels drang — dieselben Risse, die die Kommunikation des phelanischen Schiffs mit der Flotte unterbunden hatten.


  Dann wurde sie sich der hektischen Aktivitäten zu ihrer Linken bewusst. Dort, in der Senke der Kammer, hatten Dutzende Räte sich um Informationsbildschirme geschart. Ein paar waren auf Nachrichtenkanäle geschaltet, während andere direkt mit den Heimatorten der Räte auf der ganzen Welt kommunizierten. Man vernahm Flüche und Gebete, als den Mächtigen des Sonnensystems das ganze Ausmaß der Finsternis bewusst wurde.


  Als die Sonnenfinsternis ungefähr zwanzig Minuten gedauert hatte, verflogen bei Tory auch die Zweifel wegen der Temperatur in der Kammer. Es wurde spürbar kälter. Sie dachte an die Quadrilliarden Erg, die normalerweise in jeder Minute die Erde trafen und die nun weit draußen im Weltraum vom Lichtsegel abgefangen wurden. Sie bibberte, obwohl die Heizungen an den Wänden schon kirschrot glühten. Die Temperatur fiel stetig. Der laue Spätsommertag hatte sich in einen Wintertag verwandelt. Und es würde noch kälter werden. Viel kälter!


  Zweiundvierzig Minuten nach dem Beginn der Sonnenfinsternis begann es zu schneien. Tory hatte extra noch einen Blick gen Himmel geworfen, bevor sie das Gebäude betrat. Die paar Schäfchenwolken hatten keineswegs wie die Vorboten eines Sturms gewirkt. »Warmluft vermag mehr Feuchtigkeit zu transportieren als Kaltluft«, ertönte die Stimme ihrer Lehrerin aus der sechsten Klasse in ihrem Kopf. Damals war das eine fremde Vorstellung für eine Zwölfjährige auf einem Planeten gewesen, auf dem es überhaupt keine Luftfeuchtigkeit gab. Nun wurde ihr dieses Phänomen anschaulich vor Augen geführt. Sie beobachtete, wie die kleinen Flocken auf die transparente Kuppel fielen und bei der Berührung mit dem noch warmen Glas schmolzen.


  Und sie war nicht die Einzige. Tausend aschfahle Gesichter wandten sich voller Erstaunen dem Schneesturm mitten im Sommer zu. Das anfängliche Chaos auf der Erde war inzwischen aber wieder abgeflaut. Die Nachrichtenkanäle brachten Berichte von Schiffen im Weltraum, die die Ursache der Sonnenfinsternis erklärten. Die Behörden forderten die Bevölkerung auf, Ruhe zu bewahren. Der Geruch von Rauch, der von der Klimaanlage durch die Belüftungsschächte hereingetragen wurde, sagte Tory aber, dass nicht jeder dieser Aufforderung Folge leistete.


  Reporter im Marinehauptquartier zitierten unbestätigte Berichte, wonach die ganze Flotte Kurs auf das außerirdische Sternenschiff genommen hatte. Dem Vernehmen nach war das nächste Schiff aber immer noch über hunderttausend Kilometer vom Lichtsegel entfernt — zu weit weg, um etwas ausrichten zu können.


  Und die vier Phelaner saßen teilnahmslos da und beobachteten die verängstigten Menschen um sie herum. Nur Neirton zeigte überhaupt eine Gefühlsregung. Er befand sich hier in einem riesigen Labor und vermochte seine Studien am »lebenden Objekt« durchzuführen - faszinierend. Tory wurde sich auch bewusst, dass sie die Leute in ihrer Nähe gezielt beobachtete. Am interessantesten waren die Marinesoldaten, die die Hauptbühne wenige Minuten nach dem Eintritt der Sonnenfinsternis umstellt hatten. Sie richteten auch alle paar Sekunden besorgt den Blick gen Himmel, ließen sich davon aber nicht an der Erfüllung ihrer Aufgabe hindern. Sie bildeten einen Kordon um die Außerirdischen, die diese Katastrophe verursacht hatten — einmal, um einen Fluchtversuch zu verhindern und dann zu ihrem Schutz.


  Genau eine Stunde nach Ausbruch der Sonnenfinsternis erhob sich Faslorn und ging zum Podium. Es dauerte eine Minute, bis man überhaupt Notiz von ihm nahm und dann noch einmal ein paar Minuten, bis die Ordnung so weit wiederhergestellt worden war, dass ein Sprecher sich bei dem Lärm bemerkbar machen konnte. Die Disziplin wäre aber vielleicht nie wieder hergestellt worden, wenn nicht ein fahles Licht sich im Schneetreiben gezeigt hätte. Faslorn wartete, bis die Welt wieder von einem Zwielicht erhellt wurde und setzte die unterbrochene Rede dann fort:


  »Bitte nehmen Sie zur Kenntnis, Menschen von Sol, dass dies noch die harmloseste unserer Möglichkeiten ist. Das Lichtsegel unseres Schiffes hätte genauso gut das Sonnenlicht auf diesen Planeten zu konzentrieren und weite Teile der Oberfläche zu verdampfen vermocht. Zwanzigtausend solcher Schiffe könnten Sie in eine jahrelange Finsternis tauchen oder diesen Globus in eine Eiskugel verwandeln oder ihn einer Wärmebehandlung unterziehen und Ihre Ozeane verdampfen.


  Doch lassen Sie uns nicht mehr von solchen schlimmen Dingen sprechen. Wir Phelaner sind keine Ungeheuer, nur verzweifelt. Arbeitet mit uns zusammen, ihr Menschen! Helft uns! Wir verlangen nicht mehr als das, was ihr für euch selbst in Anspruch nehmt: einen Platz zum Leben, genügend zu essen und ein Mindestmaß an Sicherheit. Ich flehe euch an, ihr Menschen! Gewährt uns einen Platz am wärmenden Feuer eures Sterns, sodass auch wir von seinen goldenen Strahlen gewärmt werden.«


  Faslorn legte eine Pause ein, damit die Wirkung seiner Worte sich entfalten konnte. Es war aber schwer zu sagen, welche Wirkung sein Appell hatte. Tory hörte jedenfalls eine unterschwellige Wut im Stimmengewirr heraus. Außerdem würde das Ergebnis maßgeblich davon abhängen, wie die Nachrichtenmedien die Geschichte im Lauf der nächsten Tage zu handhaben gedachten. Das Entsetzen, das die Menschen verspürt hatten, würde in der Erinnerung verblassen; dafür würde sich eine tiefe Wut in ihnen festfressen. Wie die Phelaner ihr schon gesagt hatten, ein verängstigter Mensch ist ein gefährlicher Mensch. Sie hoffte nur, dass sie den Leuten eine solche Angst eingejagt hatten, dass sie die Folgen ihrer Handlungen bedenken würden. Es war lebenswichtig, dass sie wieder den Verstand einschalteten und aufhörten, sich so zu verhalten, als ob sie auf Autopilot laufen würden.


  Die Lichtverhältnisse hatten sich fast wieder normalisiert. »Meine Damen und Herren von Sol«, schloss Faslorn. »Wir vom Sternenschiff Far Horizons legen unser Schicksal in Ihre Hände. Wir liefern uns Ihnen auf Gedeih und Verderb aus. Wofür werden Sie sich entscheiden? Leben für alle oder Krieg bis zum Tod?«


  Faslorn trat von der Bühne ab und ging zur Treppe, die ihn zum Hauptparkett fuhren würde. Maratel, Raalwin und Neirton erhoben sich und folgten ihm. Tory schloss sich ihnen an. Die Phelaner verzichteten diesmal auf den Knöchelgang und befleißigten sich des aufrechten Gangs wie ein Mensch. Tory ging erhobenen Hauptes neben Maratel die Treppe hinunter. Unten angekommen, verstellte ein Offizier der Marines ihnen den Weg.


  »Faslorn, Maratel, Neirton und Raalwin. Ich verhafte Sie im Namen des Rats und der ganzen Menschheit unter dem Vorwurf der Kriegsandrohung gegen die menschliche Rasse. Victoria Bronson, ich verhafte Sie unter dem gleichen Vorwurf und unter dem Vorwurf des Hochverrats. Werden Sie friedlich mitkommen oder muss ich meinen Männern befehlen, Gewalt anzuwenden?«
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  Torys Zelle hätte ohne Weiteres als eine Hotelsuite durchgehen können. Außer einem Schlafzimmer und Badezimmer gab es noch ein kleines Wohnzimmer mit einem Unterhaltungsbildschirm. Nur das fehlende Telefon offenbarte die wahre Natur der Einrichtung - und natürlich der Umstand, dass ihr Implantat sich beharrlich dem Befehl widersetzte, sich mit dem Stadtcomputer zu synchronisieren. Zweifellos waren Kameras in der Decke versteckt, die - um einen Selbstmord zu verhindern - jede ihrer Bewegungen verfolgte. Zweimal hatten biologische Zwänge sie bereits ins Badezimmer getrieben, und beide Male war sie dem Ruf der Natur mit zusammengebissenen Zähnen und einer Schamhaftigkeit gefolgt, die sie seit dem zweiten Schuljahr nicht mehr empfunden hatte.


  Die Plüschmöbel waren eher ein Hindernis denn eine Annehmlichkeit, als sie in einem schiefen Dreieck durchs Wohnzimmer stapfte. Sie wurde schon seit Stunden hier festgehalten - Stunden, in denen sie von den Phelanern abgeschnitten war. Sie befanden sich vielleicht in den angrenzenden Zellen, irgendwo in der Stadt oder auch auf der anderen Seite des Planeten. Es war die Ungewissheit, die an ihren Nerven zerrte.


  Sie hatte anfangs den Fehler gemacht, den Bildschirm einzuschalten. Der Äther war mit Nachrichten über die Sonnenfinsternis und seine Nachwirkungen überfüllt. Sie hatte wieder ausgeschaltet, nachdem sie sich zum dritten Mal angeschaut hatte, wie sie und die Phelaner von dem großen Marine-Offizier verhaftet worden waren. Ihr wurde ganz elend beim Gedanken, dass diese Bilder auch zur außerirdischen Flotte gelangten. Sie konnte sich die Reaktion ein paar Monate später vorstellen, wenn die phelanischen Kommandanten sahen, wie man ihre Gesandten behandelt hatte. In Torys Phantasie fuhren sechsfingrige Hände bereits Neutrino-Generatoren an und richteten sie auf die Sonne aus.


  Zum tausendsten Mal hatte Tory eine Vision, wie das Feuer der Sonne die entsetzte Menschheit ergriff, als das Licht die Segel der Phelaner füllte. Die Vision hatte nun eine neue, furchterregende Wahrscheinlichkeit erlangt. Die ganze Zeit konnte sie davon ausgehen, dass es nie so weit kommen würde. Doch nicht mehr. Seit ein paar Tagen schien die Zerstörung von Sol fast vorherbestimmt.


  Und das war alles so verdammt sinnlos!


  Eine unbändige und atavistische Wut stieg in Tory auf, als sie sich der ganzen Tragweite der Katastrophe bewusst wurde. Der emotionale Sturm war wie ein körperlicher Schlag, als sie langsam auf den Teppichboden sank und sich zu einer embryonalen Kugel zusammenrollte.


  Der Zorn war ungerichtet und alles verzehrend. Diese verdammten Narren von Boerk Hoffenzoller und dem System-Rat! Begriffen sie denn nicht, dass die Phelaner gar keine andere Wahl hatten, als Zuflucht bei Sol zu suchen? Und wie konnten die verdammten Phelaner nur glauben, dass sie mit einer Lüge die Gunst der Menschheit gewinnen würden! Welcher Idiot hatte sich das überhaupt ausgedacht? Diese verdammten phelanischen Usurpatoren, ohne die das gar nicht erst geschehen wäre! Aber am allermeisten: die verdammte Tory Bronson, weil sie zu dämlich gewesen war, einen Ausweg aus diesem Schlamassel zu finden!


  Die Erkenntnis, dass die menschliche Rasse nur wegen ihr untergehen würde, nagte an Tory. Ihre Eltern, ihre Schwester, ihre Freunde, ihre Verwandten, sogar dieser picklige Jüngling, in den sie während der Schulzeit verknallt war — alle waren zum Untergang verurteilt. Sie wollte kaum wahrhaben, dass jeder, den sie jemals geliebt, gehasst oder der ihr gleichgültig gewesen war, jeder, dem sie noch begegnet wäre und dem sie nun nie begegnen würde — dass überhaupt alle in ein paar Jahre tot wären. Selbst die Babys in den Armen ihrer Mütter würden sterben.


  Das war einfach nicht fair!


  Mit dieser sinnlosesten aller Beschwerden bekam Tory ihre Gefühle langsam wieder in den Griff. Sie konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen und den Herzschlag zu verlangsamen. Als sie das Pochen in den Schläfen nicht mehr spürte, streckte sie sich und stand auf. Die Nachwirkungen des Sturms waren eine starke Lethargie, und es bedurfte ihrer vollen Konzentration, um den Weg zum Badezimmer zu finden und sich das Gesicht mit kaltem Wasser zu benetzen. Beim flüchtigen Blick in den Spiegel sah sie rot geränderte, verquollene Augen und wünschte sich ihr Schminktäschchen herbei.


  Ihre Selbstinspektion wurde durch ein leises Läuten aus dem Wohnzimmer unterbrochen. Es dauerte einen Moment, die Unvereinbarkeit von einer Türklingel und einer Gefängniszelle mental zu überbrücken. Mit einem bitteren Lächeln ging sie zur Tür und erteilte laut die Erlaubnis, den Besuch zu empfangen.


  »Hallo, Ben«, sagte sie, als Tallen über die Schwelle trat. Die Tür schloss sich mit einem leisen Zischen hinter ihm. Sie musste das Klicken gar nicht erst hören, um zu wissen, dass sie für sie verschlossen war.


  »Tory«, entgegnete Tallen mit einem Nicken.


  »Was kann ich für dich tun?«


  »Ich sagte mir, dass wir uns mal sprechen sollten. Wird es nicht langsam Zeit, dass du mir sagst, was zum Teufel da los war?«


  »Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst.«


  »Das weißt du verdammt genau! Die ganzen letzten Monate hat dich irgendetwas bedrückt. Ich will wissen, was es ist. Was haben die Aliens gegen dich in der Hand, dass du deine eigenen Leute verraten würdest?«


  »Ich habe sie nicht verraten.«


  »Das kannst du sehen, wie du willst. Was hatten die Außerirdischen sich von dieser irren Aktion mit dem Lichtsegel überhaupt versprochen?«


  Tory zuckte die Achseln. »Wie Faslorn schon sagte, sie wollten ihre Macht demonstrieren, falls die Frage von Frieden und Krieg sich stellte.«


  »Falls sie wirklich geglaubt haben, die Menschen damit für ihre Sache zu gewinnen, waren sie auf dem Holzweg. Allein in den letzten Stunden hat es Hunderte von Morddrohungen gegen euch fünf gegeben. Wir haben die Sicherheitsmaßnahmen verstärken müssen, um den Lynchmob abzuschrecken. Übrigens scheinen die Leute sich besonders über deine Rolle bei der ganzen Sache zu empören. Sie halten dich für eine Verräterin.«


  Diese Information war ein Schlag für sie, obwohl sie damit schon gerechnet hatte. Sie erwiderte nichts darauf.


  Ben fuhr fort, als ob er das plötzliche Zittern ihrer Unterlippe nicht bemerkt hätte. »Wir zählen noch immer die Toten.«


  »Es gab Tote?«


  Er nickte. »Mindestens fünfzehnhundert Herzanfälle, eine ähnliche Anzahl von Selbstmorden, unzählige Verkehrsunfälle, mehr als hunderttausend Brandstiftungen und weiß Gott noch welch andere Schäden. Warum zum Teufel hast du uns nicht gewarnt? Meinst du nicht, dass du uns das als Mitmensch geschuldet hättest?«


  Torys plötzliches Gelächter klang hysterisch — sogar in ihren Ohren.


  »Was ist denn so komisch?«


  »Wenn ich euch gewarnt hätte, Ben, hättet ihr das unterbunden.«


  »Verdammt richtig, wir hätten das verhindert.«


  »Dann hätten wir unseren Standpunkt aber nie klarzumachen vermocht. Ich konnte euch nicht warnen, Ben, weil die Sonnenfinsternis nämlich meine Idee war.«


  »Was?«


  »Wir müssten etwas tun. Die Leute hatten ihren Verstand ausgeschaltet. Der Rat war entschlossen, die Phelaner wegen der Täuschung abzustrafen, die Mitglieder übertrumpften sich gegenseitig mit kriegerischen Reden, und die Öffentlichkeit wollte Blut sehen. Ich wollte die Leute mit der Sonnenfinsternis so erschrecken, dass sie wieder zu Verstand kämen. Anscheinend war ich zu optimistisch.«


  »Das mit dem Erschrecken hat jedenfalls funktioniert. Du hast uns gezeigt, was für eine gefährliche Waffe ein Lichtsegel sein kann. Also verlangen die Leute jetzt von der Marine, die Far Horizons zu zerstören, bevor sie mit ihrem Lichtsegel unsere Meere verdampft.«


  Das Herz stockte ihr bei dieser Nachricht. »Das dürfen sie nicht!«


  Tallen schüttelte bedauernd den Kopf. »Im Moment führen kühlere Köpfe Regie. Der Erste Rat hat fürs Erste angeordnet, das Sternenschiff zu entern. Aber wer weiß, wie die Marine reagieren wird, wenn die Phelaner Widerstand leisten.«


  »Du musst sie aufhalten, Ben. Sag dem Ersten Rat, er solle den Befehl widerrufen.«


  »Wieso sollte ich das tun?«


  Tory unterdrückte einen erneuten Anflug von Panik. Sie öffnete den Mund zu einer Erwiderung und klappte ihn dann wieder so fest zu, dass die Zähne klackten. Eine eiskalte Ruhe ergriff von ihr Besitz, als der analytische Teil ihres Gehirns übernahm. Das Dilemma, in dem sie sich nun befand, war das gleiche, das sie seit diesem schrecklichen Tag im Kontrollraum der Far Horizons geplagt hatte. Die ganze Arbeit, die Lügen, die politischen Manöver waren umsonst gewesen. Die Frage, ob sie mit der Gefahr herausplatzen oder es für sich behalten sollte, stellte sich nach wie vor. So oder so, die Katastrophe schien unvermeidlich. Wenn die Sonnenfinsternis den Zorn der Menschen nur noch gesteigert hatte, was würde dann erst die Nachricht bewirken, dass die Phelaner die Sonne vernichten konnten? Vielleicht wäre ein Kompromiss noch möglich, wenn die Nachricht nur dem inneren Zirkel des Rats zugänglich gemacht und unter Verschluss gehalten wurde. Wenn aber der Mann und die Frau auf der Straße erfuhren, dass sie in Gefahr waren - was dann? Sobald die Nachricht publik wurde, wäre nur noch eins stärker als die Wucht der Forderung nach Zerstörung der Far Horizons - die Nova, die darauf folgen würde.


  Andererseits war sie mit der Sonnenfinsternis vielleicht doch auf dem richtigen Weg gewesen und hatte nur nicht konsequent genug gehandelt. Sicherlich würde die Nachricht über die drohende Zerstörung der Sonne die Menschen wieder zur Besinnung bringen. Waren die Phelaner wirklich so schlimm, dass die Menschheit lieber unterging, als sie aufzunehmen? Man musste eigentlich nur dafür sorgen, dass die überwiegende Mehrheit der Menschen glaubte, die Phelaner würden ihre Drohung wahr machen.


  Aber wenn sie es doch nicht glaubten? Das war die große Unbekannte in der Kalkulation. Und wenn sie mit der Drohung der Phelaner an die Öffentlichkeit ging und man ihr auch nicht glaubte? Was dann? Wenn sie die Wahrheit sagte, lief sie Gefahr, ihre derzeitige Zelle gegen eine in einer Nervenklinik einzutauschen.


  Torys Magen verkrampfte sich, und sie hatte einen ekligen Geschmack von Galle im Mund, als sie über die wohl wichtigste Entscheidung ihres Lebens nachdachte. Sie wurde sich bewusst, dass der Blick von Ben auf ihr ruhte, und fragte sich, wie viele Augenpaare sie noch beobachteten. Der Gedanke hatte die Wirkung von kaltem Stahl, der ihr in den Leib gerammt wurde. Das war der heilsame Schock, den sie gebraucht hatte. Wenn sie ihr Wissen schon offenbarte, wollte sie zumindest wissen, wem sie es sagte!


  Tory schob den Unterkiefer vor und schaute Ben direkt in die Augen. »Ich werde sprechen, aber nur mit Boerk Hoffenzoller und nur in Gegenwart der Phelaner.«


  »Du bist nicht in der Position, Bedingungen zu stellen, Tory.«


  »Das ist mein Preis, Ben.«


  Tallen schien für eine Weile tief in Gedanken versunken, kommunizierte aber wohl mit seinem Implantat. Schließlich nickte er. »In Ordnung. Ich werde die Vorbereitungen treffen.«


  »Sag dem Ersten Rat, dass er die Situation umso leichter handhaben kann, je weniger Leute Bescheid wissen.«


  »Ich werde es ihm sagen.«


  »Außerdem muss er die Entermannschaft zurückrufen.«


  »Tut mir leid, aber das ist nicht mehr aufzuhalten. Soweit ich weiß, entert die Marine das Sternenschiff bereits.«


  Tory blinzelte. Die Ereignisse entwickelten eine unkontrollierbare Eigendynamik. Sie hatte das Gefühl, in einen Fluss gefallen zu sein und von der Strömung mitgerissen zu werden. Sie fröstelte bei dem Gedanken - zumal sie eine Tochter des Mars war -, aber er bestärkte sie auch in ihrer Entschlossenheit. Nachdem sie drei lange Jahre nach einer Antwort gesucht hatte, wusste sie endlich, was zu tun war.


  »Triff die Vorbereitungen aber schnell. Du hast ja keine Ahnung von der Gefahr!«


  Garth Van Zandt schaute auf die taktische Anzeige auf dem Bildschirm und fluchte stumm in seinem engen Druckanzug. Die Korvetten Xenia und Haver schlossen mit hoher Geschwindigkeit zur Far Horizons auf, während die Aurora und zwei Zerstörer, die Battie und Evanston, in gemächlicherem Tempo folgten. Das Ziel der zwei Korvetten war die Sphäre, die sich einen Kilometer vor dem Haupthabitat-Zylinder befand und den Ionisationslaser enthielt. Jenseits des Pluto hatte Van Zandt befürchtet, versehentlich in den Laserstrahl zu geraten. Hier, wo die Erde und Luna groß auf dem Heckbildschirm standen, befürchtete er eher, abgeschossen zu werden.


  Der Ionisationslaser war eine überaus mächtige Waffe. Die Energie, die einmal die Elektronen aus Wasserstoffatomen herausgeschlagen hatte, würde bei Schiffen und Menschen eine ähnliche Wirkung entfalten. Jeden Moment konnte der violette Lichtstrahl aufzucken und die fünf Kriegsschiffe pulverisieren. Garth bezweifelte nicht, dass die Phelaner in der Lage waren, sein ganzes Kommando zu zerstören. Die einzige Frage war, ob die Menschen noch Zeit hätten, ihre Waffen einzusetzen, bevor sie in eine Wolke aus glühendem Gas verwandelt wurden.


  Er sog den Geruch seiner eigenen Angst ein, während die zwei Korvetten sich ihrem Ziel auf konvergierenden Bahnen näherten. Wenn alles gut ging, würden sie ihre eigenen Laser benutzen, um den Ionisationslaser vom Mutterschiff zu trennen und den Weg für die Aurora und ihre Schwesterschiffe freizumachen.


  »Kapitän Perlman meldet, dass er auf Schussweite herangekommen sei, Sir«, sagte der Funkoffizier über die Wechselsprechanlage. »Kapitän Savimbe meldet ebenfalls Feuerbereitschaft.«


  »Sagen Sie ihnen »Feuer frei««


  »Aye, Aye, Sir.«


  Van Zandt hörte, wie der Befehl rausging und die Korvetten ihre Batterien von Röntgenstrahlen-Lasern hochfuhren. Zwei schier endlose Minuten folgten, als die Angreifer auf die optimale Schussdistanz aufschlossen. Dann wurde, ohne dass man mehr als einen kleinen Blitz gesehen hätte, das Kabel durchtrennt und der Laser driftete ab.


  »Beide Kapitäne melden »Auftrag ausgeführt«, Sir. Keine Kollateralschäden am außerirdischen Schiff. Sie haben den Punkt der dichtesten Annäherung passiert und entfernen sich wieder.«


  »Senden Sie ihnen »Gut gemacht!« und »Zurück nach Luna«.«


  Ein Raumkampf hatte keinerlei Ähnlichkeit mit den choreographierten Luftkämpfen. Die Orbitalmechanik gab einen starren Ablauf auf der Basis von Trägheitsmoment,


  Beschleunigung und Vektoren vor. Die Xenia und Haver hatten allein schon Stunden gebraucht, um eine Angriffsposition zu beziehen. Nach dem einen Durchgang hatten sie keinen Brennstoff mehr, um auf Gegenkurs zu gehen. In Bezug auf die Geschwindigkeit stand der dreihunderttausend Kilometer entfernte Mond ihnen näher als das Schiff, das sie gerade angegriffen hatten.


  Garth' Mund war trocken, als er den nächsten Befehl erteilte. »Anweisung an Battie und Evanston, ihren Angriff zu starten. Erster Offizier, bringen Sie uns rein.«


  Er sah auf dem Bildschirm, wie die Triebwerke der zwei anderen Schiffe aufloderten und sie in Richtung des Alien beschleunigten. Van Zandt sank auf seine Beschleunigungsliege, als das dumpfe Brüllen der Motoren der Aurora die Hülle zum Vibrieren brachte. Zehn Minuten später drehten die drei Schiffe sich um hundertachtzig Grad, um das Bremsmanöver einzuleiten.


  »Marines bereit, Sir«, meldete der Kommandant der Entermannschaft über die Gefechtsverbindung.


  »Bereit halten, Major.«


  »Aye, Aye, Sir.«


  Wie zuvor füllte die Far Horizons den Bildschirm aus. Der Kreuzer peilte einen Punkt mittschiffs direkt über dem Rumpf des Sternenschiffs an und hatte seine Geschwindigkeit präzise an die Rotationsgeschwindigkeit des Sternenschiffs angeglichen. In den Startbuchten wurden vier stark bewaffnete Raumkapseln mit Soldaten bemannt. Die zwei Zerstörer näherten sich anderen Abschnitten an der Außenhülle des Sternenschiffs.


  Als der riesige rotierende Zylinder zu einer Wand im schwarzen Himmel geworden war, wurden die Kampfkapseln über den hundert Meter breiten Abgrund katapultiert.


  »Alle Kapseln melden Kontakt, Kapitän«, sagte der Funker. »Die Battie meldet alle Schoten gestartet und angedockt. Die Evanston musste den Anflug wegen des Schutts auf seiner Bahn abbrechen.«


  »Welcher Schutt?«


  »Fetzen vom Kabel, das die Xenia und Haver gekappt hatten.«


  »In Ordnung. Sagen Sie der Evanston, dass sie zum hinteren Verschlussdeckel fliegen soll. Die Marines sollen jetzt entern.«


  Der Befehl wurde an die beiden Korvetten übermittelt, die nun - unsichtbar — hinter dem Rumpf des Sternenschiffs als Relaisstation für Mannschaften und Gerät dienten. Als die Rotation der Far Horizons seine Entermannschaft in Sicht brachte, sah Garth Männer an Seilen hängen, die am Rumpf des Sternenschiffs befestigt waren, und Sprengladungen anbringen. Die Einstiegspunkte waren sorgfältig ausgewählt worden, um die Schäden am Sternenschiff zu minimieren. Nach wenigen Sekunden waren sie durch die Drehung des Sternenschiffs wieder außer Sicht.


  Für Garth war das Warten auf ihr neuerliches Erscheinen nervenaufreibend. Als die Kapseln wieder über dem Horizont des Zylinders auftauchten, waren die Marinesoldaten bereits durch ein kleines dunkles Loch verschwunden, das sie in die Hülle des Sternenschiffs gesprengt hatten.


  Eine halbe Stunde später meldeten die Marinesoldaten, dass die Far Horizons gesichert sei. Es hatte auf beiden Seiten keine Toten gegeben.


  Eine Wache eskortierte Tory durch eine große Halle zu einem Konferenzraum. Seit ihrem Gespräch mit Ben Tallen waren vier Stunden vergangen — aber ihr kam es wie vier Jahrhunderte vor. Im Konferenzraum hatte man Faslorn, Maratel, Neirton und Raalwin auf für Menschen gemachten Stühlen am Kopfende eines langen Tischs platziert. Von den Außerirdischen durch ein halbes Dutzend freier Plätze getrennt saßen Boerk Hoffenzoller, Jesus de Pasqual, Praesert Sadibayan und Joshua Kravatz. Ben Tallen hatte sich über Sadibayan gebeugt und flüsterte seinem Chef etwas ins Ohr. Dann richtete er sich auf und kam Tory entgegen, während die Wache ihr die Handschellen abnahm, die sie auf den fünfzig Metern durch die Halle getragen hatte. Ben wies mit einer ausladenden Geste auf den Konferenzraum.


  »Die gewünschten Maßnahmen wurden ausnahmslos getroffen.«


  »Darf ich noch einmal mit Faslorn sprechen, bevor wir anfangen?«


  »Sicher.«


  Tory ging zum Kopfende des Tischs, wo die Phelaner saßen und nahm rechts neben Faslorn Platz. Sie und die vier Aliens steckten die Köpfe zusammen, und sie erläuterte ihnen in einem atemlosen Flüstern den Anlass für die Besprechung.


  »Ich dachte, wir hätten das schon vor drei Tagen in der Botschaft geklärt, Victoria«, sagte Faslorn, als sie fertig war. »Unser Geheimnis zu offenbaren wird nur in einer Katastrophe enden.«


  »Die Dinge treiben bereits auf eine Katastrophe zu. Die Marine hat den Auftrag, die Far Horizons zu entern.«


  Bei dieser Nachricht ließ Faslorn die Ohren hängen. »Dann spielt es kaum noch eine Rolle, was wir ihnen sagen. Die Flotte wird Vorbereitungen für eine neue Reise treffen, sobald diese Nachricht sie erreicht.«


  »Nicht wenn wir den Ersten Rat überzeugen, die Entermannschaft zurückzurufen. Dazu muss er aber wissen, was wirklich auf dem Spiel steht. Er wird es eher glauben, wenn Sie es ihm erzählen.«


  Faslorn zögerte und »nickte« dann. »Also gut. Es wird zwar keinen Unterschied machen, aber vielleicht werde ich dann das Vergnügen haben, ihre Gesichter zu sehen, wenn sie begreifen, was sie getan haben.«


  Tory nickte und drehte sich zu Boerk Hoffenzoller um, während die vier Phelaner sich auf ihren Sitzen strafften. »Sir, ich habe Sie hierhergebeten, damit Faslorn Ihnen ein paar Dinge erläutern kann.«


  »Sie haben das Wort, Miss Bronson«, sagte der Erste Rat. »Ich muss Sie aber darauf hinweisen, dass niemand von uns geneigt sein wird, den Worten eines Phelaners noch Glauben zu schenken.«


  »Es wird keine weiteren Lügen mehr geben, Herr Erster Rat«, erwiderte Faslorn. »Weil Tory uns so gut gedient hat, werde ich ihrer Bitte entsprechen. Es wird zwar keinen Unterschied für das Schicksal der Menschheit machen, aber Sie werden dann zumindest wissen, welchen Dienst sie Ihrer Spezies erweisen wollte.«


  Faslorn erklärte, wie Neutrinos, die flüchtigsten aller subatomaren Teilchen, in eine Wechselwirkung mit dem Feuer zu treten vermochten, das im Herzen jedes Sterns loderte. Seine Zuhörer lauschten mit einem verwirrten Gesichtsausdruck der Geschichte von den Usurpatoren und wie ihre Fehlkalkulation schließlich zur Tau-Ceti-Nova eskaliert war.


  »Ergibt das irgendeinen Sinn?«, wollte Hoffenzoller von seinem Wissenschaftsminister wissen.


  De Pasqual kaute auf der Unterlippe herum und zuckte die Achseln. »Wir wissen zwar seit dem Ende des zwanzigsten Jahrhunderts, dass bei einer Supernova Neutrinos entstehen, aber dass sie auch eine Nova auslösen können, höre ich jetzt zum ersten Mal.«


  »Der Prozess beruht auf einer bestimmten quantenmechanischen Resonanz bei stellaren Reaktionen, die Ihren Wissenschaftlern noch unbekannt sind, Herr Minister«, erklärte Faslorn. »Oder haben Sie eine andere Erklärung dafür, wie ein Hauptreihenstern zur Nova wird?«


  »Keine plausible.«


  Hoffenzoller ließ seine Ungeduld erkennen. »Das ist ja alles sehr faszinierend, Faslorn, aber was hat das nun mit uns zu tun?«


  »Alles, Herr Erster Minister. Um einen anderen Stern zu erreichen, benötigen wir eine neue Nova. Dieses Mal wird es Ihre Sonne sein, die unseren Lichtsegeln einen Impuls verleiht.«


  Für eine Weile hatte Tory den Eindruck, dass Boerk Hoffenzoller gleich der Schlag treffen würde. Sie kannte die Sprache zwar nicht, in der er fluchte, aber es bestand kein Zweifel am emotionalen Gehalt der Worte. Faslorn wartete teilnahmslos, bis er und die anderen sich wieder beruhigt hatten, bevor er fortfuhr.


  »Meine Herren, damit hier völlige Klarheit herrscht: Meine Spezies verfugt über die Mittel, Ihren Stern zu zerstören. Wir würden diese Mittel nur höchst ungern einsetzen, weil wir nämlich schon unseren eigenen Stern auf dem Gewissen haben. Aber Sie sollten aus diesem Widerwillen keine falschen Schlüsse ziehen. Wir vernichten die Sonne, wenn Sie uns dazu zwingen. Wenn wir uns hier nicht niederlassen können, müssen wir ein anderes System finden. Wir sind schon viel zu weit gekommen, um kampflos abzutreten!«


  »Wieso zum Teufel haben Sie uns das nicht schon früher gesagt?«, fragte Hoffenzoller barsch.


  Faslorn erklärte ihm, weshalb die Phelaner mit der ganzen Wahrheit hinter dem Berg gehalten hatten, auch als alles schon verloren schien.


  »Sadibayan?«, fragte der Erste Rat, als Faslorn geendet hatte.


  Der Botschafter bei den Phelanern zuckte die Achseln. »Er hat schon recht damit, dass die Hölle ausbricht, wenn das herauskommt.«


  Tory meldete sich zu Wort. »Deshalb darf es auch nie herauskommen. Es muss ein Geheimnis unter den in diesem Raum Anwesenden bleiben.«


  Hoffenzoller warf einen finsteren Blick in ihre Richtung. »Diese Nachricht ist verdammt noch mal zu wichtig, um sie den Leuten vorzuenthalten.«


  »Ich wiederhole mich, Herr Erster Rat. Ihr Leben hängt von der Geheimhaltung ab.«


  »Was würden Sie uns also raten?«, fragte der Erste Rat.


  »Die Phelaner aufzunehmen, was sonst?«


  »Ich bezweifle, dass es möglich ist, sie aufzunehmen, Miss Bronson. Man kann ihnen nicht trauen.«


  »Mit der gleichen Begründung werden die Kommandanten der Dritten Flotte die Sonne vernichten. Sie ziehen das Gespräch doch sicherlich dem Tod vor!«


  »Ich wüsste aber nicht, was es noch zu besprechen gibt«, sagte er. »Wir können nicht noch zwei Komma acht Milliarden Mäuler auf diesem Planeten stopfen. Wir würden alle verhungern.«


  »Das ist wohl ein Problem, aber vielleicht kein so unlösbares, wie Sie glauben.« Sie versuchte möglichst rational zu klingen, wusste aber nicht, ob ihr das auch gelang.


  Dann meldete Joshua Kravatz sich zum ersten Mal zu Wort. »Woher wissen wir überhaupt, dass sie ihre Drohung auch wahr machen können?«


  »Die Tau-Ceti-Nova«, erinnerte Tory ihn. »Möchten Sie das Leben Ihrer Wähler darauf verwetten, dass sie nur bluffen?«


  »Wir haben doch immer noch die Marine, die uns beschützen wird.«


  »Die Sternenschiffe werden die Sonne von jenseits der Plutobahn beschießen. Bis auch nur ein einziges Lichtsegel in Schussweite der Marine kommt, wird es zu spät sein.«


  »Es ist bereits zu spät«, sagte Faslorn neben ihr. »Falls Marinesoldaten die Far Horizons geentert haben, werden die Flottenkommandanten die sofortige Umgruppierung anordnen.«


  »Haben sie das Schiff geentert, Herr Erster Minister?«


  Er wich ihrem Blick aus. »Die Marine hat vor zwei Stunden die Kontrolle über die Far Horizons übernommen.«


  Ein leises Wimmern ertönte am Ende des Tischs, wo die Phelaner saßen. Es war Maratel. »Es ist alles verloren! Das Kapern oder die Zerstörung des Scoutschiffs wird die Flotte davon überzeugen, dass man den Menschen nicht vertrauen kann.«


  Tory riss den Kopf so schnell herum, dass sie den Zug in den Wirbeln spürte. »Dann sagen Sie es ihnen nicht!«


  Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte Tory den Eindruck, dass sie Faslorn wirklich überrascht hatte. Sein erstauntes Blinzeln war fast menschlich. »Was?«


  »Wenn die Nachricht von der Kaperung eine solche Reaktion bei ihnen auslöst, dann erzählen Sie es ihnen einfach nicht«, wiederholte sie mit bemüht rationaler Stimme. »Die Kommunikationsanlage Ihres Schiffes ist defekt. Also können sie noch keine Warnung erhalten haben. Außerdem ist die Operation noch nicht in unseren Medien bekannt gegeben worden. Wie sollen sie es dann herausfinden?«


  »Es wird einen solchen Bericht geben.«


  »Nicht wenn der Erste Rat schnell handelt und es mit dem Siegel der Geheimhaltung versieht. Wir sind durchaus imstande, ein Geheimnis zu bewahren, wenn es sein muss.«


  »Sie verlangen von mir, meinen Kommandanten zu belügen.«


  »Sie haben auch von mir verlangt, meine Leute für drei lange Jahre zu belügen. Jetzt müssen Sie eben einmal in den sauren Apfel beißen. Wo das Schicksal unserer beiden Spezies auf dem Spiel steht, meinen Sie nicht auch, dass eine kleine Notlüge in Ordnung geht?«


  Tory spürte die Verzweiflung in sich aufwallen, als Faslorn nicht antwortete. Doch verwandelte dieses Gefühl sich dann in einen sprudelnden Quell der Hoffnung, als der Anführer der Phelaner sich an die anderen wandte und in einem außerirdischen Stakkato auf sie einredete. Das ging ein paar Minuten so weiter, wobei alle vier Phelaner sich daran beteiligten. Als es zu Ende war, wandte Faslorn sich an seine menschlichen Zuhörer.


  »Herr Erster Rat. Glauben Sie, dass Sie den Angriff vor Ihren Medien geheim halten können?«


  »Ich kann's versuchen.«


  »Glauben Sie, dass es noch etwas zu verhandeln gibt?«


  »Ich schätze es überhaupt nicht, mich unter Druck setzen zu lassen, Faslorn, aber in Anbetracht dessen, was auf dem Spiel steht, bin ich dazu bereit, wenn Sie es auch sind.«


  »Dann versuchen wir es. Langfristig wird es wahrscheinlich nichts fruchten, aber wir beide sind unseren Spezies den Versuch schuldig. Lassen Sie uns die Verhandlungen bitte fortführen.«


  »Wann und wo?«, fragte Tory.


  Diesmal war es an den Menschen, die Köpfe zusammenzustecken. Als sie die engagierte Beratung beendet hatten, ergriff der Erste Rat wieder das Wort. »Da noch Vorbereitungen für die Stabilisierung der Situation zu treffen sind, schlage ich vor, dass wir uns für vierundzwanzig Stunden vertagen.«


  »Und die Marinesoldaten an Bord meines Schiffes?«, fragte Faslorn.


  »Ich werde ihnen nicht befehlen, sich zurückzuziehen, aber ich werde ihnen befehlen, Ihre Leute korrekt zu behandeln. Solange kein Versuch unternommen wird, Ihr Lichtsegel als Waffe zu verwenden, werden von unserer Seite aus keine feindseligen Handlungen erfolgen. Ich werde auch einen sicheren Kommunikationskanal zu Ihrem Schiff bereitstellen, damit Sie Ihre eigenen Anweisungen geben können.«


  Faslorn wandte sich an Tory. »Stellen die Maßnahmen Sie zufrieden, Victoria?«


  Sie stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Sie sind zwar nicht perfekt, aber um Längen besser als die Sonne in die Luft zu blasen.«


  Niemand sagte etwas dazu, aber der Körpersprache und dem Gesichtsausdruck der Anwesenden nach zu urteilen war es offensichtlich, dass Phelaner und Menschen sich zum ersten Mal einig waren.
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  Tory Bronson stand am Rand des Dachgartens und schaute über die Lichter der Stadt auf die Vorboten der Morgendämmerung. Das blasse graue Licht am Horizont bildete genau ihre Stimmung ab. Die Anspannung der letzten zwei Jahre, gefolgt vom akuten Stress der letzten zwei Wochen, hatte sie ausgelaugt und ausgebrannt. Es war, als ob gar nichts mehr von Bedeutung war. Zum Teufel mit dem Schicksal von Sternen, Planeten und ganzen Arten! Alles, was sie jetzt noch wollte, war, in Ruhe gelassen zu werden, sich der sinnlichen Liebkosung des Windes hinzugeben und die Marathon-Verhandlungssitzung im Wohnbereich hinter sich zu vergessen.


  Faslorn, Boerk Hoffenzoller und ihre jeweiligen Stäbe waren seit ihrer Rückkehr zur Botschaft Dauergäste gewesen. Die Verhandlungen waren nonstop sechs Tage lang fortgeführt und nur durch Essenspausen und widerwillig eingeräumte Ruhezeiten für ein paar Stunden unterbrochen worden. Die Fortschritte waren zäh gewesen. Nach ein paar Fehlstarts schienen beide Seiten dann aber doch Fortschritte zu erzielen. Was unerreichbar schien, als sie in ihrer Gefängniszelle umhergestiefelt war, war jetzt nur noch unwahrscheinlich. Rein verstandesmäßig begrüßte Tory den Fortschritt, war emotional aber zu erschöpft, um Begeisterung zu verspüren.


  Außerdem waren sie längst noch nicht aus dem Schneider. Es war nämlich fraglich, ob das Geheimnis der Marinesoldaten an Bord der Far Horizons auf Dauer bewahrt würde. Bisher war zwar noch kein Bericht in der Presse veröffentlicht worden, aber die Situation war dennoch kritisch.


  Falls die Unterhändler sich überhaupt auf einen Vertragsentwurf zwischen Menschen und Phelanern einigten, würde Faslorn ihn mit menschlicher Technik an die Dritte Flotte übermitteln. Unter Berücksichtigung der Verzögerung durch die Lichtgeschwindigkeit und der Zeit, die die Flottenkommandanten brauchten, um eine Entscheidung zu treffen, würde ein Jahr vergehen, bevor die Erde eine Antwort erhielt. Ein Jahr war eine lange Zeit, um zu erfahren, ob die Menschheit leben oder sterben würde.


  Gemäß dem Tenor des Vertrags sollte die Menschheit alle Gebiete an die Phelaner abtreten, die man ursprünglich als Standorte in Betracht gezogen hatte. Phelanische Kolonien sollten in Australien, in der Antarktis und der Sahara gegründet, aber auf eine Gesamtpopulation von hundert Millionen Individuen beschränkt werden. Der Mars würde die Hälfte dieser Zahl aufnehmen, während die anderen Weltraumkolonien je nach ihren Möglichkeiten ihre Türen für Flüchtlinge öffnen würden.


  Was die fast drei Milliarden Phelaner betraf, die nach Sol unterwegs waren, sollten neunzig Prozent an Bord ihrer Schiffe bleiben und zwischen Venus und Erde umlaufen. Nachdem sie bereits zweieinhalb Jahrhunderte im Weltraum überlebt hatten, käme es auf ein paar Jahrzehnte auch nicht mehr an, in denen sie große Weltraumkolonien als Lebensgrundlage errichteten. Wenn sie einmal in einer Umlaufbahn um die Sonne standen, wären die Befürchtungen, dass ihre Schiffe allmählich auseinanderfallen würden, gegenstandslos. Mit den Ressourcen eines ganzen Sternensystems, die ihnen dann zur Verfügung standen, konnten sie alle ihre Schiffe überholen und notfalls noch ein Jahrhundert oder zwei darin leben. Weil auch schon so viele Menschen im Weltraum lebten, war ein völliger Rückzug auf Planeten für beide Spezies sowieso unwahrscheinlich.


  Man würde den Phelanern Darlehen mit langer Laufzeit und niedriger Verzinsung als »Anschubfinanzierung« für den Aufbau ihrer Kolonien gewähren. Wenn die Kolonien dann ihre Sollstärke erreicht hatten, sollten sie wirtschaftlich unabhängig werden. Die Phelaner würden ihre Technologie an den Höchstbieter verkaufen und zugleich angemessene Marktpreise für die Ressourcen bezahlen, die sie verbrauchten.


  Um die Assimilation zu beschleunigen, würde man die Menschen ermutigen, zu allen außerirdischen Kolonien zu emigrieren. Dort würden sie sich mit der Lebensweise der Phelaner vertraut machen, und man hoffte, dass ein gedeihliches Miteinander der beiden Spezies möglich wäre.


  Im Gegenzug für die Abtretung der Kolonien sollten die phelanischen Schiffe sofort nach der Ankunft abrüsten. Sobald jedes Schiff seine dauerhafte Bahn erreichte, würde es das Lichtsegel abwerfen. Vom menschlichen Standpunkt würde der Verlust der Lichtsegel sich gleich in zweierlei Hinsicht günstig auswirken: Es würde die phelanischen Schiffe ihrer schrecklichsten Waffe berauben und ihre Passagiere zugleich in den Assimilationsprozess zwingen. Ohne die Möglichkeit, auf der Schockwelle einer Nova zu den Sternen zu reiten, war es unwahrscheinlich, dass die Phelaner eine Explosion der Sonne auslösten. Indem sie sich aber ihre entsprechenden Fähigkeiten bewahrten, schützten die Außerirdischen sich wiederum gegen einen Verrat durch die Menschen. Jeder Versuch, sie auszurotten, würde dann im gegenseitigen Selbstmord enden.


  Die Lösung war alles andere als vollkommen, aber es war das Beste, was unter diesen Umständen möglich war. In den letzten achtundvierzig Verhandlungsstunden hatte man sich mit den Einzelheiten des Vertrags befasst. Die menschlichen Vertreter hatten immer wieder interne Auseinandersetzungen ausgetragen, während die Phelaner den größtmöglichen Vorteil für sich herauszuholen versuchten. Und öfter, als sie an zwei Händen abzuzählen vermochte, hatte Tory sich böse Blicke eingehandelt, weil sie Faslorn vor Fallstricken gewarnt hatte.


  Und das hatte ihr dann den Rest gegeben. Der Hass auf sie war mit Händen zu greifen gewesen. Nach einem besonders heftigen Konflikt mit Praesert Sadibayan war sie vom Tisch aufgestanden und kurz vor der Morgendämmerung in der Dunkelheit untergetaucht. Sie hatte den Aufruhr ihrer Gefühle bändigen und sich dann wieder an die Arbeit machen wollen. Aber das war schwieriger als erwartet. Nach fast zwei Stunden stand sie immer noch allein unter den Sternen und beobachtete den Sonnenaufgang.


  Die Morgendämmerung war nur noch ein paar Minuten entfernt, als sie durch eine kurze Zunahme der Beleuchtungsintensität hinter sich merkte, dass noch jemand in den Garten gekommen war. Verärgert drehte sie sich um und sah Katherine Claridge auf sich zukommen. Obwohl Kit seit der Rückkehr zur Erde mit den Alien-Assessment-Teams gearbeitet hatte, hatten ihre Wege sich selten gekreuzt. Wegen ihrer einschlägigen Erfahrung mit den Phelanern waren Kit und Eli Guttieriz angefordert worden, um den Ersten Rat bei den Verhandlungen zu unterstützen.


  »Hallo«, sagte Kit und trat neben Tory. Das Knirschen ihrer Schuhe auf dem Kiesweg erschien übernatürlich laut in der Stille vor der Morgendämmerung. »Frierst du denn nicht in diesem dünnen Kleid?«


  Tory schüttelte den Kopf und fuhr sich über die Gänsehaut an den Oberarmen. »Ich bekomme dadurch einen klaren Kopf.«


  Kit legte den Kopf in den Nacken und schaute senkrecht nach oben. »Wie ich sehe, hast du dir einen Logenplatz für die Show ausgesucht.«


  »So in der Art«, murmelte Tory. »Bist du deshalb rausgekommen?«


  »Ich bin nicht damit einverstanden, wie Botschafter Sadibayan dich behandelt hat. Als du nicht zurückkamst, wollte ich nach dir suchen. Du siehst aus wie jemand, der einen Freund zum Reden braucht.«


  »Sind wir das? Freunde, meine ich?«


  »Natürlich! Warum sollten wir denn keine sein?«


  »Ich bin nur überrascht, dass überhaupt noch jemand mein Freund sein möchte, nachdem ...«


  »Nach was?«, fragte Kit mit sanfter Stimme.


  Als Tory sich Kit zuwandte, spürte sie, wie ein Damm tief in ihrem Innern brach. Seit zwei Jahren hatte sie jedes Wort auf die Goldwaage gelegt. Plötzlich brach alles, was sich in ihr angestaut hatte, als ein reißender Strom heraus. Schluchzend erzählte sie Kit, was für eine Last es gewesen war, als einziger Mensch zu wissen, dass die Sonne jederzeit explodieren konnte. Sie erzählte von der ständigen Angst vor der Enttarnung und der Ungewissheit, die dem Zwang geschuldet war, vierundzwanzig Stunden am Tag mit einer Lüge zu leben. Als sie sich alles von der Seele geredet hatte, liefen die Tränen ihr in Strömen die Wangen hinunter.


  Kit hatte sich das alles schweigend angehört. Tory wandte sich schließlich ab und trocknete in der sich aufhellenden Dunkelheit die Tränen. »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Kit.


  Kit spürte das leichte Hochziehen von Tonys Mundwinkeln mehr, als dass sie es sah. Ihre Stimme war auch nicht mehr so bekümmert. »Ein wenig.«


  »Kein Wunder. Du hattest auch für eine lange Zeit sehr viel in dir aufgestaut. Es wundert mich sowieso, dass du so lange damit klargekommen bist.«


  Tory drehte sich zu der Ärztin um. »Sag mir die Wahrheit, Kit«, bat sie flehentlich. »Habe ich das Richtige getan?«


  Es trat ein langes Schweigen ein. Als Kit schließlich antwortete, war es zögerlicher, als Tory erwartet hätte. »Ich glaube, ich verstehe deine Handlungsweise, Tory. Ich kann dir aber nicht sagen, ob es das Richtige war oder nicht. Genauso wenig wie diese Großmäuler da drin sich ein Urteil erlauben dürfen, möchte ich noch hinzufügen. Wenn das alles funktioniert, hast du wohl richtig gehandelt. Wenn nicht, spielt es auch keine Rolle mehr.«


  »Du müsstest mal hören, wie man in den Talkshows über mich herzieht.«


  »Ich weiß. Aber wer rumpöbelt, ist noch lange nicht im Recht, musst du wissen.«


  »Aber ich habe es doch für sie getan, verdammt noch mal!« Die Seelenqual stahl sich wieder in Torys Stimme.


  »Dankbarkeit gehört leider nicht zu den Stärken unserer Spezies. Es wird noch lange dauern, bis die Menschen begreifen, was du durchgemacht hast.«


  »Glaubst du, ob sie mir jemals verzeihen werden?«


  Kit zuckte die Achseln. »Manche ja, manche nein. Das ist der Preis, den man manchmal zahlen muss. Überhaupt ist es unerheblich, ob die Öffentlichkeit deine Motive versteht oder nicht. Du weißt, weshalb du es getan hast; und es kommt nur darauf an, dass du damit leben kannst.«


  Tory atmete tief ein und wieder aus. Das hatte sie eigentlich nicht hören wollen, aber es stimmte wahrscheinlich trotzdem. Was auch immer die anderen sagten, maßgeblich war nur ihre eigene Meinung. Die anderen waren schließlich nicht dabei gewesen. Aber sie. Sie allein war mit der schrecklichen Erkenntnis konfrontiert worden; sie allein hatte die Entscheidung getroffen, die Phelaner bei ihrem Täuschungsmanöver zu unterstützen; und als die Zeit dann kam, hatte sie allein entschieden, dass das Geheimnis offenbart werden müsse. Nur die Zukunft würde darüber richten, ob sie das Richtige getan hatte. Inzwischen würde sie versuchen, die Kommentare der Kleingeister einfach zu ignorieren. Das zeugte zwar von Sportsgeist, sagte sie sich, aber wie lange würde sie das durchhalten? Das müsste sich auch erst noch herausstellen.


  Hinter ihr glitten die breiten Türen des Wohnbereichs lautlos in den Führungen zurück, und eine Gruppe Menschen und Phelaner betrat den Dachgarten. Tory und Kit drehten sich bei der plötzlichen Unruhe um und sahen Boerk Hoffenzoller und Faslorn nebeneinander auf sie zukommen.


  »Geschafft!«, sagte der Erste Rat mit dröhnender Stimme. Er wirkte derangiert und wurde von einem Zweitagebart geziert. Faslorn schien auch am Ende seiner Kräfte zu sein. Sein viergliedriger Gang war nicht mehr so geschmeidig wie sonst, und sein eigentlich glatter Pelz war struppig. »Wir haben den Vertrag vor zehn Minuten per Handschlag besiegelt, und Faslorn hat die Nachricht für die Dritte Flotte aufgezeichnet. Sie wird innerhalb der nächsten Stunde übermittelt.«


  »Gerade noch rechtzeitig«, sagte Kit und zeigte gen Himmel.


  Direkt über ihnen stand eine Scheibe von der doppelten Größe des Vollmonds, aber ohne die Unterscheidungsmerkmale von Luna. Die Scheibe glühte sanft im Widerschein des Sonnenlichts. Als Tory nach draußen gegangen war, hatte die Erscheinung noch auf halber Höhe am östlichen Himmel gestanden. Nun näherte sie sich dem Zenit.


  Die Gruppe aus Menschen und Außerirdischen legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben. Als das erste goldene Licht das Dach anstrahlte, änderte der seltsame Mond dort oben seine Form. Die Far Horizons hatte ihre Geschwindigkeiten angeglichen und das Lichtsegel abgeworfen, da sie nun keine Verwendung mehr dafür hatte. Wo das Segel nicht mehr mit dem schweren Schiff verbunden war, wurde es durch den Lichtdruck zerknittert und in den offenen Raum zurückgetrieben. In den kommenden Monaten würde das lose Segel auf die Fluchtgeschwindigkeit des Sonnensystems beschleunigen und in den interstellaren Leerraum zurückkehren, aus dem es gekommen war. Die Beobachter hofften, dass es das erste von vielen war.


  Menschen und Phelaner staunten einträchtig und mit offenem Mund, wie das Segel von Minute zu Minute merklich kleiner wurde. Niemand sagte etwas, um den Zauber des Moments nicht zu zerstören. Als die Sonne schließlich ganz aus dem Meer emporgestiegen war, den Himmel blau färbte und das Bild des Segels fast ausblendete, räusperte Boerk Hoffenzoller sich. »Also, alle zurück an die Arbeit. Wir müssen eine Zukunft planen!«


  Tory trottete hinter der Gruppe aus Diplomaten, Wissenschaftlern und den vier Außerirdischen her. Sie wurde sich der Symbolträchtigkeit der Gruppierung bewusst. Nie wieder wären Menschen und Phelaner allein im Weltall. Wohin auch immer sie gingen, sie würden zusammen gehen. Und der Startschuss für den Eintritt in dieses neue Zeitalter war gefallen, als die Far Horizons ihr Segel abgestreift hatte. Mit harter Arbeit und gutem Willen - und einem Quäntchen Glück — würden beide Arten in einem Ausmaß von dieser Zusammenarbeit profitieren, wie sie es sich niemals hätten träumen lassen.


  Die anderen drei Flotten der Phelaner durfte man auch nicht außer Acht lassen. Würden auch sie intelligente Wesen in der Umlaufbahn um ihre Zufluchtssterne finden? Wenn ja, dann musste die Flotte, die das nur 5,4 Lichtjahre von Tau Ceti entfernte Epsilon Eridani angesteuert hatte, bereits fündig geworden sein. Diese Flotte war ein volles Jahrhundert früher angekommen. Die Flottenverbände, die nach Alpha Centauri und Epsilon Indi unterwegs waren — 13,5 beziehungsweise 15,8 Lichtjahre von Tau Ceti entfernt —, würden ihr Ziel erst in ein paar Jahrzehnten erreichen. Welche Bündnisse sie schmiedeten, stand im wahrsten Sinn des Wortes noch in den Sternen.


  Wer weiß? Vielleicht wäre es eines Tages sogar möglich, sich mit den anderen phelanischen Flotten in Verbindung zu setzen. Es wäre kein Problem, »Sternenhüpfer« zu diesen anderen Systemen zu entsenden, um Aufschluss über das Schicksal der Ersten, Zweiten und Vierten Phelanischen Flotte zu erlangen. Wenn der Kontakt einmal hergestellt war, konnte eine Kommunikation über Radioteleskop oder Kommunikationslaser etabliert werden.


  Tory hielt einen Moment inne und prüfte ihre seelische Befindlichkeit. Vor einer Stunde war es ihr noch egal, oh ihre eigene Spezies überlebte oder unterging. Nun spielte sie mit dem Gedanken, Kontakt mit den anderen phelanischen Flotten aufzunehmen. Während sie die Ankunft der Far Horizons beobachtete, hatte sie einen Entschluss gefasst. Der innere Aufruhr, der sie seit Monaten gequält und um den Schlaf gebracht hatte, war niedergeschlagen. Sie hatte ihren inneren Frieden gefunden. Beschwingt betrat Tory den stickigen, überfüllten Wohnbereich.


  Was auch immer geschah, sie hatte ihr Bestes gegeben. Ob die Leute das begriffen oder nicht, tangierte sie nicht mehr. Davon abgesehen hatte Boerk Hoffenzoller recht.


  Es galt eine Zukunft zu planen!
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